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Meine liebste Carol,

 

ich habe lange überlegt, wie ich diese Zeilen an Dich beginnen soll. Schließlich musst Du ja glauben, ich hätte Dich ohne jede Vorankündigung und ohne jeden Anlass verlassen oder ich sei einem Verbrechen zum Opfer gefallen.

 

Ich lebe – ich bin dir sogar ganz nah, aber doch unendlich fern. Wie und weshalb das so ist und auch weshalb ich wohl nie zu Dir werde zurückkehren können, will ich versuchen, Dir zu erklären.

 

Mein Freund Jacques Dupont, und zu einem echten Freund ist er mir in den letzten Monaten geworden, hat dafür gesorgt, dass Du dieses Buch bekommst. Er hat es Dir per Post geschickt, weil Du ihn sonst mit Fragen überhäuft hättest und – ganz so, wie ich das vor einigen Monaten getan habe – von ihm verlangt hättest, dass er Dich zu mir oder mich zu Dir bringen soll. Das konnte er nicht und kann er auch jetzt nicht. Deshalb sind Jacques und ich übereingekommen, dass dies der richtige Weg ist. Bitte versteh das – aber das wirst Du jetzt vermutlich nicht …

 

… und deshalb kann ich Dich nur eindringlich bitten: Lies dieses Buch! Dann wirst Du mich in der Person dieses Bernd Lukas erkennen, den ein verrückter Zufall – für den die Wahrscheinlichkeit in der Größenordnung von drei Lotto-Jackpots hintereinander liegt – in eine andere Welt versetzt hat.

 

Ich habe angefangen, diese Zeilen zu schreiben, als mir endgültig klar geworden war, dass ich wohl (aus diesem einen Wörtchen magst Du einen winzigen Rest Hoffnung schöpfen, den ich mir bewahrt habe) für immer in dieser Welt bleiben werde, bleiben muss, einer Welt, in der nur Menschen wie Jacques diese unsichtbaren Grenzen überschreiten können, die mich gefangen halten.

 

Ich habe ›hier‹ – Millimeter und doch Welten fern von Dir – meinen Frieden gefunden, habe mir eine Aufgabe gewählt, von der ich hoffe, dass ich damit vielen Menschen Gutes tun und ihnen zu einer besseren Zukunft verhelfen kann, und wünsche Dir und den Kindern alles Glück, das Menschen empfinden können.

 

Ich habe mich lange und oft mit Jacques darüber unterhalten, ob er mir bei einer stetigen Briefverbindung mit Dir und den Kindern behilflich sein kann. Wir sind aber zu dem Schluss gelangt, dass das den Trennungsschmerz nur vergrößern würde. Deshalb will ich – so grausam Dir dies auf den ersten Blick erscheinen mag – nach diesen Zeilen einen klaren Schnitt machen und kann nur von ganzem Herzen hoffen, dass Ihr und ganz besonders Du das verstehen werdet.

 

Gib die beiden weiteren Exemplare dieses Buchs Max und Jessie – am besten erst, nachdem Du selbst es gelesen hast und daher mit Ihnen darüber reden kannst – und verstehe und akzeptiere meine Entscheidung. Ich bitte Dich, behalte mich in guter Erinnerung und tu dies ohne Groll auf ein gnadenloses Schicksal, das uns getrennt hat und nicht zulässt, dass wir jemals wieder zusammen sein können.

 

Ich werde immer in Liebe an Dich denken,

 

Dein Bernd

 

    

 




BERND LUKAS

 

ANDERWELTEN

… nur einen Lidschlag weit entfernt

 




Prolog

 

Artix stand auf einem offenen Platz, den steinerne Kolosse umgaben. Überall ragten diese in den Himmel. Kolosse aus Mauern, die aus lauter gleichmäßig geformten Steinen bestanden und in die von einer durchsichtigen Substanz bedeckte Öffnungen eingelassen waren. Der Boden, auf dem sie stand, war ebenfalls mit etwa handgroßen, rechteckigen Steinen bedeckt. Weit und breit gab es nirgends eine Pflanze oder einen Baum, nicht einmal Gras.

Um sie herum standen Menschen in seltsamen Kleidern, die irgendwie fein wirkten, nicht wie die groben Wollgewebe, die sie kannte, oder die Tierfelle, in die sie und ihre Stammesgenossen sich im Winter hüllten. Sie hatte noch nie so viele Menschen gesehen, es mussten Hunderte sein, und sie hatte das Gefühl, alle würden sie anstarren, weil sie so völlig anders war.

Ob dies eine der ›Städte‹ war, von denen in den Gesängen der Alten so oft die Rede war, eine Ansammlung von Bauten, in denen der Überlieferung nach die Menschen vor dem ›Großen Feuer‹ gelebt hatten? Aber das Geschehen um sie zog Artix so in ihren Bann, dass sie den Gedanken nicht weiterverfolgte.

Mitten auf dem Platz zwischen all den Steinkolossen stand ein Gerüst aus Holz, so hoch wie drei Männer. Stufen führten hinauf zu einer Art Plattform. Auf dieser stand ein Gebilde aus … war das Holz? Es bestand aus einer Art Bank, die vorne in einer halbrunden Mulde endete, unter der ein großer Weidenkorb stand. Über der Mulde ragten zwei Balken in die Höhe, zwischen denen etwas metallisch Blitzendes hing, eine unten abgeschrägte Eisenplatte, wie es schien. Und neben dem Gestell standen Leute, einer davon war in ein schwarzes Gewand gehüllt und einer hatte eine Kapuze über dem Kopf, eine Kapuze mit zwei Löchern für die Augen und einem für den Mund.

Polternd kam ein von Pferden gezogener Wagen angerollt, auf dem hinter dem Kutscher ein halbes Dutzend Männer und Frauen in langen Hemden saßen. Ihre Hände waren gefesselt. Hinter ihnen standen zwei Männer in dunkelblauen, eng anliegenden Kleidern, die bis zur Hüfte reichten. Die beiden hatten seltsame, gleichartige Hüte auf, und an ihren Kleidern blitzte es wie von Gold. Sie hatten eine Art Schwert am Gürtel hängen.

Nahe dem Gerüst hielt der Wagen an. Ein Mann, dessen Beine in einer Art von Röhren steckten und dessen Oberkörper ebenfalls ein blaues Gewand bedeckte, ganz so, wie die Männer auf dem Wagen es trugen, trat heran. Er sagte etwas in einer Artix unbekannten Sprache. Einer der Männer im blauen Gewand zerrte daraufhin einen der Gefesselten ziemlich unsanft vom Wagen und zwang ihn, die Treppe zu dem Gerüst hinaufzusteigen.

Die Menge johlte und grölte. Ein paar der Zuschauer warfen Steine auf den Mann im Hemd, aber der Mann in dem blauen Gewand machte eine drohende Handbewegung und griff an sein Schwert, da hörte das auf.

Der Mann im Hemd war jetzt oben auf dem Gerüst angekommen, und der würdig wirkende Mann im schwarzen Gewand trat zu ihm. Er hielt einen schwarzen Gegenstand in der Hand und redete auf den Mann im Hemd ein, aber der schien ihm nicht zuzuhören. Schließlich packte der mit der Kapuze den Mann im Hemd und drängte ihn auf die Bank, zwang ihn, sich bäuchlings daraufzulegen, und schob ihn unsanft nach vorn, sodass sein Kopf in die Mulde vor der Bank zu liegen kam.

Mit einem Mal herrschte atemlose Stille in der Menge, dann schrie einer der Zuschauer etwas. Der Mann im schwarzen Gewand beugte sich zu dem auf der Bank Liegenden vor, redete auf ihn ein, während der Kapuzenmann an dem Gerüst hantierte. Plötzlich sauste die Metallscheibe auf den Liegenden herunter, trennte dessen Kopf vom Rumpf, sodass er in den Weidenkorb plumpste, und krachte auf die Bank hinter der Mulde. Der Kapuzenmann beugte sich vor, packte den blutenden Kopf an den Haaren, zeigte ihn der jetzt wieder grölenden Menge und rief etwas, was Artix wiederum nicht verstand.

Artix überlief ein Schauder. Sie schloss die Augen – und fuhr schweißgebadet hoch. Die Szene des grausigen Geschehens war verschwunden, die vertrauten Wände der Hütte ihrer Eltern umgaben sie, und als sie sich zur Seite drehte, spürte sie das Stroh, auf dem sie lag. Sie roch den Rauch des Kaminfeuers, der nie ganz aus der Hütte wich. Der kam ihr jetzt wie ein Labsal vor, sagte er ihr doch, dass sie wieder nur geträumt hatte, wie sie das seit mehr als einer Woche fast jede Nacht tat. Der Traum war immer derselbe, fast derselbe: Sie sah immer dieses Gerüst mit seinem schrecklichen Aufbau. Manchmal stand es allein und drohend vor dem nächtlichen Himmel. Manchmal, so wie in ihrem jüngsten Traum, vollzog sich auf ihm dieses grausige Schauspiel mit immer wieder anderen Menschen: Männern, Frauen, weißhaarigen Greisen, die wirkten, als verstünden sie nicht, was mit ihnen geschah, Männern in den besten Jahren, die ab und an wild um sich schlugen, ehe sie der Mann mit der schwarzen Kapuze schließlich auf die Liege presste, während andere hoch erhobenen Hauptes in den Tod schritten.

Artix atmete tief durch, schüttelte den Kopf, wie um das Schreckliche abzuschütteln, das sie miterlebt hatte, so klar und deutlich, als wäre sie wirklich und nicht nur im Traum an jener Stelle gestanden. Selbst jetzt noch glaubte sie, das Grölen der Menge zu hören. Bislang hatte sie mit niemandem darüber gesprochen: nicht mit ihren Eltern, nicht mit den Weisen Frauen, die sie vor ein paar Monden in den Kreis der Jungfrauen aufgenommen hatten, ja noch nicht einmal mit Tenor, mit dem sie sich hin und wieder heimlich in dem kleinen Wäldchen hinter ihrem Dorf traf und mit dem sie die ersten Geheimnisse ihres jungen Körpers entdeckt hatte.

Sie hielt das einfach nicht mehr aus. Sie brauchte jemanden, dem sie sich anvertrauen konnte, jemanden, der ihr vielleicht half, mit dem schrecklichen Erleben fertigzuwerden … Artix würde mit der Weisen Frau sprechen, die sie auf das Erwachsenwerden vorbereitete hatte, Ala Belotrix. Die Druidin hatte sie durch die endlosen Litaneien geführt, die die Geschichte ihres Stammes darstellten.

Jene Tradition reichte bis in graue Vorzeiten zurück, als ihr Clan auf der Insel im Norden die Heimsuchungen überlebt hatte: zuerst die Faust der Götter, die die Erde erschüttert hatte, dann das Feuer, das vom Himmel gefallen war, später den Schwarzen Tod, der fast alle Überlebenden dahingerafft hatte. Die Seuche hatte nahezu die ganze Insel entvölkert und dann alle paar Hundert Monde erneut zugeschlagen. Heute, viele Stäbe nach Ausbruch der Seuche und bald siebzig Stäbe nachdem die Ältesten beschlossen hatten, die Insel zu verlassen und auf zerbrechlichen Booten die Fahrt übers Meer nach Süden zu wagen, ins Land der Gallier, wie es in der Überlieferung hieß, schien der Zorn der Götter sich gelegt zu haben. Seit fünf Generationen war niemand mehr an der Seuche erkrankt. Der Clan hatte zu wachsen begonnen und sich im Tal der Sena ausgebreitet, hatte seine Felder im Wechsel der Jahreszeiten bebaut und begonnen, Kornspeicher anzulegen. Die Zahl der Weisen Männer und Frauen hatte zugenommen und diese gaben sich alle Mühe, den Angehörigen des Clans die Geschichte ihrer Vorfahren nahezubringen. Sie sandten Kundschafter in alle Himmelsrichtungen aus, um aus den Überresten der untergegangenen Völker zu bergen, was erhalten und noch verwertbar war. Doch hatten sie hundert Tagereisen weit nur Ruinen vorgefunden – aber keine Menschen.

***

 

»Du hast wirklich in deinem Traum Hunderte von Menschen an einem Ort gesehen und ihre Stimmen gehört, Kind?«, wollte die Weise Frau wissen. »Mehr, als unser ganzer Clan ausmacht? Du täuscht dich auch ganz gewiss nicht? Und hast auch nicht vor dem Einschlafen von dem Saft getrunken, der die Sinne verwirrt?« Die weißhaarige Frau saß Artix gegenüber auf dem festgestampften Boden ihrer Hütte, nur in ein wollenes Tuch gehüllt, ohne die Symbole ihrer Druidenwürde, und starrte ihr Gegenüber aus kohlschwarzen Augen durchdringend an, als könne sie die Wahrheit aus ihr heraussaugen.

»Ja, ich habe sie gesehen und gehört, als stünde ich daneben«, schluchzte Artix. »Es war schrecklich. Der Mann mit der Kapuze hielt der Menge den abgeschlagenen Kopf hin, von dem noch das Blut tropfte …« Die Stimme versagte ihr, und die Weise Frau legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter.

»Ich gebe dir einen Trank aus Kräutern mit, trink den am Abend, ehe du dich schlafen legst, der sollte die Träume vertreiben.« Sie begann, in einem Korb zu kramen, um Artix schließlich ein mit Werg verschlossenes Tongefäß zu reichen. »Vielleicht hilft dir das.«

***

 

Diesmal war der Platz um das Gerüst fast leer, es war noch früh am Morgen, und die Sonne hing wie ein blasser Mond hinter einer rosigen Dunstschicht. Artix ging langsam auf das Gerüst zu, setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen, spürte die runden Steine unter den nackten Fußsohlen und fröstelte in der kühlen Morgenbrise. Sie war nur mit einem Hemd bekleidet, so, wie sie sich schlafen gelegt hatte, nachdem sie den Trank der Weisen Frau getrunken hatte …

Aus einer Lücke zwischen den Steinbauten hinter ihr kam ein Mann auf sie zu; er war im Lumpen gehüllt, schmutzig, das fettige Haar hing ihm bis auf die Schultern. Artix roch seinen fauligen Körpergeruch, ranzig und abstoßend. Jetzt sagte er etwas; sie konnte seine gelben Zahnstummel sehen. 

Wenn er doch nur in ihrer Sprache reden würde.

Ein lüsternes Grinsen verzerrte seine Züge, ein Ausdruck, wie sie ihn von den alten Männern des Clans kannte, wenn sie zu viel von dem Saft getrunken hatten, der die Sinne verwirrt. Er stand jetzt dicht vor ihr, streckte die schmutzige Hand mit den schwarzen, klauenartigen Nägeln nach ihr aus, packte sie am Arm …

Artix stieß einen Schrei aus. Sie hatte plötzlich das Gefühl, ihr Innerstes werde nach außen gedreht, spürte, wie die winzigen Härchen auf ihrem Unterarm sich aufstellten, sah sie bläulich schimmern. Dann verschwand alles um sie herum, der Platz, die Bauten, das Gerüst und der schmutzige Alte.

Sie stand vor der Hütte ihrer Eltern, zitternd vor Angst und der kalten Nachtluft. Artix atmete tief durch, schloss die Augen und gab sich ganz dem Gefühl der Erleichterung hin, das sie erfasste.

Sie war dort gewesen, wo auch immer das sein mochte, das stand für sie fest, obwohl sie sich das Geschehen nicht erklären konnte.

    

 




Bernd Lukas

 

(eigentlich Bernhard), geboren in München, der Hauptstadt des Freistaats Bayern, einem Bundesland der Bundesrepublik Deutschland, einem Mitgliedsstaat der Europäischen Union.



Nach dem Studium der Zeitungswissenschaften langjähriger Korrespondent der ›Süddeutschen Zeitung‹. Verheiratet mit Carol, geb. Gillespie, die er als Korrespondent seiner Zeitung in Washington/USA kennengelernt hatte.



1

 

Man hätte meinen können, er schwebe mitten im Weltraum. Ringsum dehnte sich die samtschwarze Nacht, davor gleißten Myriaden von Lichtpunkten in allen Farben des Spektrums, Sterne, Galaxien, Sternhaufen sonder Zahl wie achtlos hingeworfenes Geschmeide aus der Hand eines Riesen.

Jonathan McDougal saß entspannt in seinem Sessel in der Aussichtslounge des Raumschiffs und genoss wohl zum hundertsten Mal das Panorama, das ihm in den Wochen seiner Reise zwar alltäglich geworden war, dennoch nicht aufhörte, ihn zu faszinieren. 

Die Reise aus dem Centaurisystem in diese abgelegene Region der Galaxis dauerte jetzt schon Wochen, und McDougal fragte sich, ob das kosmische Schauspiel, das ihn erwartete, wirklich so viel Zeit wert war. Aber schließlich erlebte man nicht jeden Tag den Ausbruch einer Nova, und das durfte man sich einfach als erfahrener Weltenreisender nicht entgehen lassen. Ein diskretes Räuspern an seiner Schulter riss ihn aus seinen Gedanken. »Darf ich Ihnen noch ein Glas Champagner bringen«, erkundigte sich der Steward und sah ihn dabei erwartungsvoll an …

Nein, was soll das? Diesen Quatsch kauft ja doch keiner. Science Fiction dieser Art ist einfach passé, ob mir das nun passt oder nicht, machte ich mir klar und schob die Tastatur meines PC weg. Seit drei Wochen saß ich jetzt fast jeden Tag in meinem Arbeitszimmer im ersten Stock, vor dem Fenster das herrliche Alpenpanorama, und versuchte mir einzureden, die Welt würde auf einen SF-Roman aus meiner Feder warten. Aber was ich auch schrieb, es wirkte auf mich schal und abgedroschen, ein Abklatsch der zahllosen Bücher, die ich in den letzten dreißig Jahren gelesen und des runden Dutzends, das ich selbst früher einmal geschrieben hatte.

Vielleicht war ich deshalb mir selbst gegenüber so kritisch, weil jede Idee, jede Wendung, ja jede Person, die da vor mir auf dem Bildschirm Gestalt anzunehmen begann, schon nach wenigen Stunden auszurufen schien: »Das schreibst du jetzt bei Heinlein ab«, oder: »Die Idee stammt doch von van Vogt.«

Nein, ich musste mir etwas anderes einfallen lassen, um mir die Langeweile zu vertreiben. Oder, besser noch, die Schreiberei an den Nagel hängen und die herrliche Natur und mein Leben einfach mit dolce far niente genießen.

Angefangen hat dieser ganze neuerliche Schreibdrang wahrscheinlich mit unserem neuen Haus und diesem wunderschönen Arbeitszimmer mit dem großen Schreibtisch, dem riesigen Bildschirm meines neuen Mac, der Bücherwand und – last, but not least – dem erhabenen Gefühl der Weite und des Losgelöstseins, das dieses herrliche Bergpanorama mit sich brachte. Das neue Haus – ein Kleinod mitten in den Bergen, erbaut im vorletzten Jahrhundert aus massivem Ziegelwerk: breit, behäbig, bodenständig auf einer Hügelkuppe im Chiemgau hingestreckt unter einem Schindeldach mit ein paar Findlingen darauf, um den Winterstürmen zu trotzen, einem großen Balkon vor den luftigen Räumen im Obergeschoss, deren dicke Mauern vor der Hitze ebenso wie vor der Kälte schützen.

Wir, also Carol und ich, hatten unser ganzes bisheriges Leben im städtischen Bereich gelebt, beruflich in Washington, London und Tokio und zuletzt, im Vorruhestand, in einer Terrassenwohnung hoch über den Dächern Münchens, bis dort Lärm und Feinstaub anfingen, uns etwa ebenso zu ärgern wie die innenstädtische Enge, die jeden Ausflug in die City zur Qual machte.

»In unserem Alter zieht man doch nicht mehr um. Außerdem ist ein Haus im Voralpenland viel zu teuer. Schließlich beziehe ich zwar eine gute Pension, aber als Pensionist noch einmal eine Hypothek aufnehmen … nein wirklich nicht!«

Aber Carol kann hartnäckig und auch überzeugend sein, wie jeder weiß, der uns kennt, und so brachte sie eines Tages ein Maklerangebot an, das mich verblüffte. Ein Haus von rund 200 qm Wohnfläche, ein historischer Bau, aber in den letzten Jahren mit allen Errungenschaften der Technik ausgestattet, keine vierzig Kilometer von Rosenheim entfernt, also keineswegs jenseits jeglicher Zivilisation, eigene Strom- und Wärmeversorgung aus einer hypermodernen Wärmekopplungstherme, TV und Internet via Satellit, komplett im rustikalen Stil möbliert, und das alles zu einem Mietpreis, für den man in München nicht einmal zwei Zimmer bekommt.

Der einzige Haken: Zufahrt über eine unbefestigte Bergstraße. Inzwischen ahne ich, wie sie mich damit übertölpelt hat. Der Autofan in mir fing jedenfalls sofort an, den Markt zu erkunden, und schon ein paar Tage später schwärmte ich von einem kleinen Geländewagen mit dem Stern auf dem Kühler.

Eine Bemerkung des Maklers hätte mich vielleicht stutzig machen sollen: »Die zwei letzten Mieter haben sich auch Geländewagen gekauft. Mit Vierradantrieb und einem kleinen Schneepflug zum Ankoppeln ist das ein Kinderspiel. Und Sie müssen ja im Winter nicht jeden Tag Einkaufen fahren …«

Die zwei letzten Mieter … Und das bei einer Miete, die geradezu ein Hohn war? Aber das Haus war einfach Liebe auf den ersten Blick – und gegen die ist ja bekanntlich kein Kraut gewachsen!

Vielleicht noch ein paar Worte zu uns: Ich heiße Bernd Lukas – genauer gesagt: Bernhard, den Namen haben meine Eltern für ihren spät geborenen, einzigen Sohn gewählt – aber ich fand ihn recht bald ›uncool‹ und habe ›Bernd‹ draus gemacht. Und so nennen mich alle, die mich kennen. Bloß meine Mutter sagt Bernhard, wenn ich sie gelegentlich im Altenheim besuche.

Nach dem Anglistikstudium hat es mich in den Journalismus gezogen, in der Hoffnung, ich würde auf die Weise ein wenig von der Welt zu sehen bekommen. Die hat sich erfüllt, wenn auch zunächst in Ouagadougou – Sie können ja nachsehen, wo das liegt –, dann in Bangkok, Washington, London und schließlich in Tokio, was in diesem Beruf als besondere Auszeichnung gilt und ganz sicherlich dazu beiträgt, einen für fremde Kulturen aufgeschlossen zu machen.

Krönung meiner Journalistenlaufbahn war eine nochmalige Berufung nach Washington gewesen, diesmal als Leiter des Redaktionsbüros meiner Zeitung, wo ich sechs Jahre tätig war, bis ich von der ständigen Hektik genug hatte und mich für den vorgezogenen Ruhestand entschied. Den konnte ich mir dank ein wenig Glück an der Börse materiell und dank meines im Laufe der Jahre immer intensiver gewordenen schriftstellerischen Hobbys auch intellektuell leisten. Wir verbrachten dann noch drei Jahre – zum Eingewöhnen in den Ruhestand – in Naples an der Westküste Floridas, ehe es uns wieder in meine eigentliche Heimat nach München zurückzog. Carol, meine Frau, habe ich während meines ersten Einsatzes in Washington auf einer der zahllosen Pressepartys kennengelernt und sie bald darauf geheiratet. Sie hat mich bei meinen sämtlichen Auslandseinsätzen und auch auf vielen Reisen begleitet, und so sind wir uns immer in jeder Hinsicht nahe geblieben. Mein Hobby, das erwähnte ich, glaube ich, schon an anderer Stelle, ist die Science Fiction, die mich dazu veranlasst hatte, zum Freizeit-Autor zu werden.

Unsere beiden Kinder, Max und Jessie, haben sich bereits abgenabelt, Max hat an der Münchner Uni eine Stelle als Assistent am Lehrstuhl für Raumfahrttechnik, Jessie studiert noch Anglistik. Beide haben ihre eigene Wohnung und sind auch, abgesehen vom elterlichen Finanzzuschuss, den Jessie noch braucht, recht selbständig, sodass wir den Ruhestand mit vollen Zügen genießen können. Wir reisen gern, fühlen uns aber jetzt seit etwa zwei Monaten in unserem Refugium hoch über den Morgennebeln, die häufig die Täler vor uns verbergen, recht wohl.

Zweifel an unserer Entscheidung hatten wir bisher ganz selten – dann etwa, wenn sich am frühen Abend herausstellt, dass keine Wurst mehr im Haus ist und keiner von uns beiden Lust hat, noch einmal die Fahrt ins Tal anzutreten … aber das hätte uns schließlich in München genauso passieren können.

Und dann kam der Tag, an dem mir zu dämmern begann, was es mit den zwei Mietern in zwei Jahren möglicherweise auf sich gehabt haben konnte …

***

 

Ich war mit Einkaufen dran, außerdem war Montag, und da gab es immer den ›Spiegel‹, auf den ich nicht verzichten wollte. Mit dem Abonnement hatte das nicht mehr geklappt, denn Postzustellung ›in der Einöde‹ war nicht drin, jedenfalls nicht, wenn man auf Regelmäßigkeit und Pünktlichkeit Wert legte …

Ich rief Carol zu, die noch im Bad war, ich würde ins Dorf fahren, wir könnten ja gemeinsam das zweite Frühstück nehmen, sobald ich zurück sei. »Ich bringe auch frische Semmeln«, verkündete ich großmütig, ging in die Garage und setzte mich in den Wagen.

Etwa einen Kilometer hügelabwärts von unserem Haus steht eine alte Forsthütte, an der wir immer vorbeifahren, wenn uns ein Einkaufstrip ins Tal führt. Eine ganz normale alte Hütte ist das, aus Brettern zusammengenagelt, von Wind und Wetter grau ausgelaugt und mit einem ganz normalen Vorhängeschloss an der Tür, um ihren Inhalt – vermutlich Werkzeug aller Art – vor dem Zugriff unliebsamer Elemente zu schützen.

Keine hundert Meter nach besagter Hütte hatte der Sturm einen Baum über die Straße geworfen, ein unüberwindliches Hindernis für meinen SUV. Und natürlich wieder mal kein Netz – also steckte ich das Handy, mit dem ich Hilfe beim Forstamt anfordern wollte, wieder in die Tasche.

Die Hütte! Bestimmt gab es dort eine Säge, also würde ich mir selbst helfen können. Dass ich dazu das Schloss aufbrechen musste, würde mir der Förster sicherlich nachsehen, ich würde es ihm ja vom Tal aus sofort melden …

Im Inneren der Hütte roch es muffig, vermutlich war ich der erste Besucher seit Jahren, schließlich führen Forstarbeiter ihr Werkzeug ja meist mit sich. Auf dem Boden befanden sich seltsame Markierungen, die man aber in dem in der Hütte herrschenden Zwielicht nicht richtig erkennen konnte – doch das beschäftigte mich nicht weiter. Ich brauchte jetzt eine Säge oder … da lehnte ja schon eine an der Wand.

Plötzlich wurde mir schwarz vor den Augen, offenbar war ich zu schnell aus dem Wagen gestiegen, und mein Kreislauf machte da irgendwie nicht mit. Ich verspürte einen heftigen Stoß an der Stirn – Zinedine Sidane, durchzuckte es mich, und in diesem Augenblick erinnerte ich mich des Endspiels der Fußballweltmeisterschaft 2008 –, etwas berührte mich in der Hüftgegend, dann war die Benommenheit auch schon wieder vorbei. Da war bloß noch ein leichtes Prickeln, das aber schnell aufhörte.

Ich schnappte mir die Säge, ging vor mich hin schimpfend auf das Hindernis auf der Straße zu und machte mich daran, ein etwa der Breite meines Wagens entsprechendes Stück herauszusägen. Gar kein so einfaches Unterfangen für einen Schreibtischtäter mit zwei linken Händen, aber nach ein paar ungeschickten Ansätzen, einem Holzspreißel im Handrücken und einem Fetzen, den mir ein übersehener Ast aus dem Hemd riss, war die Strapaze geschafft. Ich setzte meine Fahrt Richtung Tal mit dem Ziel Unterwössen fort, rollte auf der vertrauten Holperstrecke talwärts, passierte das Ortseingangsschild und lenkte knapp fünfhundert Meter dahinter … Moment mal: weiß mit blauem Rand und schwarzer Schrift? – Ach Unsinn! Du siehst wohl weiße Mäuse! Ich schüttelte den Kopf und bog in die Straße zum Aldi ein.

Die Autos vor dem Supermarkt ließen mich wieder kurz stutzen, sie wirkten alle irgendwie … anders … antiquiert. Ein Oldtimertreffen? Hier? Die Nummernschilder waren fremdartig. Doch das nahm ich auf der Suche nach einem Parkplatz eher beiläufig wahr; schließlich fand ich einen.

Ich schnappte mir einen Einkaufswagen und begann die Reise durch die Gänge, sammelte Wurst, Käse, Obst und frisches Brot ein und ging zur Kasse.

Vanessa, die Kassiererin, hatte sich eine andere Frisur zugelegt, irgendwie strenger wirkte die, und ein paar Kilo abgenommen hatte sie auch, was ihrem Aussehen durchaus zugutekam, zumal die Gewichtsabnahme sich offenbar auf den Hüftbereich beschränkte.

»Siebzehn fünfzig, Herr Lukas«, strahlte sie mich an.

Ich hielt ihr einen Zwanziger hin.

Vanessas Augen wurden groß und rund. »Was ist das denn für komisches Geld?«

Perplex schaute ich auf den Zwanzig-Euro-Schein. Der war doch ganz normal. Was zum Kuckuck ging hier vor? Mir wurde allmählich unheimlich, aber in einem hinteren Winkel meines Bewusstseins regte sich eine dumpfe Ahnung. Handlungszüge aus Philip K. Dicks ›Orakel vom Berge‹, das ich einmal übersetzt hatte, und Frederic Browns ›Das andere Universum‹ huschten an mir vorbei und mich überlief ein kalter Schauder.

»Sie waren wohl wieder mal auf Auslandsreise und haben noch nicht umgetauscht«, meinte Vanessa. »Aber macht nichts, ich helfe Ihnen aus.«

Sie würde das aus ihrer Tasche tun, das wusste ich, denn Aldi gab keinen Kredit. Doch hatte ich ihr schon manches Mal einen Fünfer zugesteckt, wenn sie mir beim Einkaufen geholfen hatte, und deshalb nahm ich das Angebot ohne schlechtes Gewissen an, versäumte aber nicht, mir von dem Gestell hinter der Kasse noch eine Zeitung zu schnappen. ›Münchner Neueste Nachrichten‹ stand darauf, aber sonst sah sie aus wie meine vertraute ›Süddeutsche‹.

»Damit macht es jetzt genau zwanzig Taler.«

Ich ging zum Parkplatz, benommen von den Gedanken, die sich mir aufdrängten. Da fiel mir eine Möglichkeit ein, an die ich bisher nicht gedacht hatte: Versteckte Kamera!
Ein zaghaftes Grinsen huschte über mein Gesicht. Gleich würden die Leute des TV-Teams auftauchen und mich aufklären. Ich erreichte mein Auto und lud die Waren ein – doch niemand kam.

Ich schloss die Heckklappe – und starrte auf ein fremdartiges Nummernschild, wie es mir am Rande an den ›Oldtimern‹ aufgefallen war. Es hatte die übliche rechteckige Form, aber da waren Buchstaben und Symbole auf hellblauem Grund zu erkennen. Die Buchstaben-und-Ziffern-Kombination sagte mir nichts – SDB-AV-C-3488 – und das Symbol, die Kontur besser gesagt, die sie umhüllte, war ausgezackt und unsymmetrisch. Sie kam mir zwar irgendwie vertraut vor, ich konnte sie jedoch nicht gleich einordnen. Die Umrisse meines Geländewagens wirkten ebenfalls irgendwie fremd …

Also wohl doch kein Fernsehstreich … Stattdessen drängte sich das Szenario wieder in den Vordergrund, das mir als SF-Liebhaber zuerst in den Sinn gekommen war. Auf einer Tafel vor meinem geistigen Auge loderte ›Parallelwelt‹ in grellroter Farbe.

Sollte das Undenkbare wirklich Realität geworden sein, sollte mich etwas in eine andere Dimension versetzt haben, die sich in Details – Taler, ›Münchner Neueste Nachrichten‹, Nummernschilder – von meiner ›Heimatdimension‹ unterschied? Doch wo hörten die Gemeinsamkeiten auf, wo lagen die fundamentalen Unterschiede?

Eisiger Schrecken durchzuckte mich. War ich ganz allein in jener fremden Welt? Was war aus Carol geworden? Instinktiv griff ich nach meinem Handy, tastete ›Zuhause‹ ein – aber das Display zeigte mir ›Kein Netz‹. Am Rand des Parkplatzes stand eine Rufsäule in auffälligem Gelb mit dem Symbol eines Telefonhörers darauf, doch um die zu benutzen, würde ich sicher ›Taler‹ brauchen oder jedenfalls die dazugehörigen Münzeinheiten. Heller? Pfennige?

Nein, das hatte jetzt keinen Sinn – ich musste schleunigst nach Hause und mich selbst überzeugen. Auf der Fahrt durch die vertrauten Straßen sah ich mich jetzt bewusster um und entdeckte ein paar weitere Eigentümlichkeiten: Straßenschilder, die anders aussahen, ein Polizeifahrzeug in Blau und Weiß, die Menschen wirkten irgendwie ruhiger und besser gekleidet. Und es fuhren jede Menge Fahrräder, viel mehr, als ich sonst hier bemerkt hatte.

Inzwischen hatte ich unsere vertraute Holperstrecke wieder erreicht, und es ging bergauf. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich nicht das gewohnte Steuerrad in der Hand hatte, sondern eines mit drei Speichen statt vier, aber den Stern trug es nach wie vor in der Mitte. Auch der Rückspiegel sowie die Anzeige auf dem Monitor in der Mitte hatten sich irgendwie verändert, aber darauf konnte ich jetzt nicht achten, die Straße verlangte meine ganze Aufmerksamkeit.

Allmählich stellte ich mich darauf ein, noch eine ganze Menge Dinge zu erkennen, die ›anders‹ waren. Hoffentlich nur im Kleinen, dachte ich.

Die Stelle mit dem von mir zersägten Baum tauchte vor mir auf – alles sah noch genauso aus wie vor einer Stunde, auch die verwitterte Hütte war noch da. Ob es dort angefangen hatte? Ich musste an die eigentümlichen Markierungen im Innern der Hütte denken, und mein ›Science-Fiction-Modus‹ schaltete sich ein. Ob diese ›der Schlüssel zur anderen Welt‹ gewesen waren?

Ich hielt an, schaltete den Motor ab und stieg aus. Die Schlossfragmente lagen noch auf dem Boden, wo ich sie achtlos hatte fallen lassen, und die Tür ließ sich leicht öffnen. Alles sah so aus wie vor einer Stunde. Die Markierungen am Boden waren jetzt deutlich zu erkennen – acht Rechtecke, jeweils vielleicht dreißig Zentimeter lang und fünfzehn breit, je vier rote und vier blaue nebeneinander.

Ich ging zum Wagen zurück, stieg ein und fuhr weiter. Kurz darauf tauchte die Zufahrt zu unserem Haus vor mir auf. Wir hatten bei den Mietverhandlungen ausdrücklich verlangt – und zu meiner großen Überraschung auch durchgesetzt –, dass die letzten fünfzig Meter Holperstrecke aufgekiest wurden. Der Verwalter hatte deshalb drei Fuhren Kies liefern müssen, und jetzt sah das wirklich ordentlich aus. Unser Haus stand am Ende der Kiesbahn, ganz friedlich, behäbig, eben normal. Carol arbeitete im Garten, schnippelte an den Rosen herum. Das tat sie gern, sie hatte so etwas wie den grünen Daumen.

Jetzt würde es sich zeigen. Panische Angst schnürte mir die Kehle zu. Ob sie mich erkennen würde? Und – war sie noch dieselbe? Die Frau, mit der ich über fünfundzwanzig Jahre meines Lebens verbracht hatte, die Mutter unserer Kinder? Freundin, Geliebte, Ehefrau, Partnerin, Vertraute jeder Phase meines Lebens?

Ich fuhr den Wagen in die Garage, schaltete den Motor ab und blieb noch einen Augenblick an der offenen Tür sitzen, schob den alles entscheidenden Augenblick hinaus.

»Bernhard, wo bleibst du?«, rief eine in allen Nuancen vertraute Stimme, und ich sah Carol hinter mir am Garagentor stehen. Bernhard? Irgendwie klang es fremd … Ging es jetzt schon los? Sie trug eine beige Cordhose, die ich noch nie an ihr gesehen hatte – sonst trug sie immer Jeans –, und dazu eine karierte Bluse. Sie sah erwartungsvoll ins Halbdunkel der Garage. »Hoffentlich hast du einen Kasten Wasser mitgebracht, daran wollte ich dich noch erinnern, aber du hast offenbar dein Mobi nicht eingeschaltet.«

›Mobi‹ – seltsam, so redet doch niemand. Sie meinte wohl Handy …Ich stieg aus, stellte die Tüte mit den Einkäufen auf die Bank vor der Garage und nahm Carol in die Arme. Sie sah mich verdutzt an; wir tun das normalerweise nicht, nur zu besonderen Anlässen – aber ich war so unglaublich glücklich, sie hier vorzufinden, hier in dieser anderen Welt, dass ich sie einfach drücken musste und nicht loslassen wollte.

»Ist was?«, fragte sie erstaunt – nach so vielen Jahren kennt man jede Regung des anderen, und sie musste spüren, dass ›etwas war‹, aber ich wehrte ab. »Nein, warum, ich freue mich einfach, dass ich wieder bei dir bin«, flachste ich und ließ sie los.

Die erste Schwelle war also überwunden, aber es warteten noch genug Fragen und Probleme.

»Was ist mit deinem Hemd los?«, wollte sie wissen und deutete auf den Riss, den ich mir beim Kampf mit dem umgefallenen Baum zugezogen hatte. Das war meine Chance, mich zunächst einmal zu sammeln. »Da hat der Sturm einen Baum umgeworfen, den musste ich aus dem Weg räumen, um ins Tal fahren zu können«, erklärte ich. »Ich bin total verschwitzt und gehe mal duschen und mich umziehen.«

Charlie, unser Westhighland Terrier, der von dem Umzug ins Voralpenland begeistert war, lag neben dem Eingang und genoss die Vormittagssonne. Er ließ sich Zeit mit der Begrüßung, erhob sich träge, streckte sich behäbig und kam dann auf mich zugetrottet. Vielleicht zwei Meter vor mir blieb erstehen, und anstatt mich erfreut anzuspringen und mich zu begrüßen, verhielt er, musterte mich argwöhnisch und seine Schnauze kräuselte sich leicht. Bei einem Hund ist das ein untrügliches Zeichen des Unbehagens – und ebensolches beschlich auch mich. Charlies Instinkt schien ihm zu sagen, dass da was nicht stimmte, dass ich offenbar nicht der war, für den er mich ursprünglich gehalten hatte.

Ich musste an die Odyssee denken und den nach zehn Jahren der Irrfahrt heimkehrenden Helden, den sein Hund als Einziger sofort erkannt hatte … Wie würde Carol auf mich reagieren, wenn wir uns näher waren? Charlie kam vorsichtig und mit gesträubter Rute näher. Ob er zuschnappen würde? Terrier sind tapfere Kämpfer, und so klein er war, flößten mir seine Zähne durchaus Respekt ein. Aber als er auf Schnüffeldistanz war, schien sich sein Argwohn zu legen und er kam näher und ließ sich am Hals kraulen. Gnädig, wie mir schien, nicht erfreut wie sonst. Aber die Hürde war jedenfalls – in gewissem Maße – genommen.

Als ich in mein Arbeitszimmer kam, um dort meinen Tascheninhalt vor dem Umziehen zu deponieren, kam der nächste Schock. Die Landkarte! Ich war schon immer Kartenfan gewesen und hatte deshalb eine politische Weltkarte aufgeblockt an der Wand hängen und auf ihr mit Nadeln meine vielen beruflichen und auch unsere gemeinsamen privaten Reisen in alle Welt markiert.

Doch wie sah die aus!

Am auffälligsten waren die USA – besser gesagt, was davon übrig geblieben war. Offenbar war in dieser Welt die politische Entwicklung anders verlaufen, und was ich als USA kannte, bestand aus drei Territorien, dem Norden, dem Süden und dem Westen – und das in Konturen, die einiger Überlegung bedurften, um sie mit den mir bekannten Bundesstaaten in Deckung zu bringen.

Der Ferne Osten zeigte ein farblich homogenes Gebiet, das Japan, große Teile Chinas, Korea und einige der umliegenden Staaten einschloss, und Europa, nun ja, da schloss sich eine einheitliche Kontur um ein Gebiet, das im Osten bis zum Ural reichte und die ganze Kontinentalmasse mit Ausnahme Großbritanniens einschloss. ›EUROPÄISCHE FÖDERATION‹, streckte sich in dicken Lettern über die ganze Fläche des Kontinents, von der Mitte Spaniens bis etwa Moskau, und die einzelnen Staaten, teils in etwas anderen Konturen, als sie mir vertraut waren, unterschieden sich nur durch unterschiedliche Schattierungen.

Ich hätte mir das eigentlich gern genauer angesehen und versucht, das alles mit meinen Vorstellungen in Einklang zu bringen, aber zunächst wollte ich den unvermeidlichen Schock noch hinausschieben, der unweigerlich dann eintreten würde, wenn ich vor Carol mit der schrecklichen Realität herausrückte, dass ich – möglicherweise – gar nicht der war, den sie in mir sah.

Ich ließ das Wasser unter der Dusche auf mich herunterprasseln, führte mit mechanischen Bewegungen die Seife an mir entlang, während mein Verstand auf Hochtouren arbeitete. Ich war aus allen vertrauten Bahnen gerissen worden, die ganze Welt war eine andere. Dennoch schien mein Mikrokosmos unverändert, das Haus, die vertrauten Möbel, meine Kleider und – seltsam, dass dieser Gedanke der letzte war – meine Frau.

Was Kleider anging, stimmte das nicht ganz; wo meine Jeans hätten hängen sollen, hing eine Hose aus blauem, leinenähnlichem Stoff, und der Gürtel – ich hatte ihn vor Jahrzehnten in San Francisco gekauft und hatte mir gelegentlich ein wenig wehmütig die ›Jahresringe‹ angesehen, die mein sich wandelnder Leibesumfang darauf hinterlassen hatte – zeigte zwar nach wie vor diese, aber nicht mehr die gleichen stilisierten indianischen Prägungen, an die ich mich über die Jahre gewöhnt hatte.

Als ich wieder unten ankam, hatte Carol auf der Terrasse hinter dem Haus den Tisch gedeckt. In der Küche brodelte der Kaffee in der Maschine, Teller und Besteck auf dem frühlingshaft gelben Tischtuch hatten das vertraute Muster, ebenso die Kissen auf den Klappstühlen und der Bank. Wir liebten dieses schattige Plätzchen hinter dem Haus, von dem aus man einen so schönen, durch nichts verstellten Blick auf den Hochgern hatte. Diesen Platz hatten wir schon bei der ersten Besichtigung mit dem Makler ins Herz geschlossen.

Der Augenblick der Wahrheit rückte immer näher. »Hast du was von den Kindern gehört?«, fragte ich, beinahe lauernd und mit einem Gefühl der Beklommenheit.

»Ja, ich habe erst vor einer halben Stunde mit Jessica telefoniert, sie hat bei der letzten Klausur eine Eins bekommen. Anscheinend ist da jetzt der Knoten geplatzt. Endlich«, sagte Carol. Jessica hatte ihre ersten Studentenjahre verbummelt und sich mehr für Partys als für Klausuren interessiert. »Hoffentlich hält sie das durch«, fügte Carol hinzu und verdrehte dabei die Augen.

Eine Welle der Erleichterung überkam mich. Ich würde jetzt nicht nach Maximilian fragen, das wäre auffällig gewesen, aber wie es schien, hatte die VERÄNDERUNG – ich dachte das Wort förmlich in Großbuchstaben – vor unserer kleinen Welt Halt gemacht und uns wenigstens äußerlich ungeschoren gelassen. Eigentlich hätte ich jetzt mit der Wahrheit herausrücken müssen, von meinem seltsamen Erlebnis erzählen und dem Verdacht, dass dies nicht meine Welt war. Aber ich war einfach noch nicht so weit, wollte mir erst noch ein paar Informationen verschaffen …

War ich feige?

Ein leises Klingeln ertönte. Gleichzeitig wurde ein Teil der Hauswand hell, zeigte ein mir unbekanntes Symbol. 

»Aufzeichnen«, sagte Carol, und das Symbol verblasste. »Ich will jetzt meine Ruhe haben«, lachte sie. »Dass einen die Leute auch immer beim Essen stören müssen!« Meinen verdutzten Gesichtsausdruck bemerkte sie nicht, ich gab mir auch alle Mühe, mir nichts anmerken zu lassen. Die Telefontechnik schien sich in dieser Welt weiter als in der meinen entwickelt zu haben – freilich, ohne dass ihre lästigen Begleiterscheinungen aufgehört hatten. 

»Ich habe den Wagen in die Garage gefahren und angeschlossen, du hast das wieder mal vergessen«, beklagte sie sich und machte mich damit erneut nachdenklich. Sie war schließlich noch nie eine Ordnungsfanatikerin gewesen, und den Wagen hatte ich bewusst vor der Garage stehen lassen, damit er auskühlte. Und ›angeschlossen‹? Aber offenbar hatte es auch damit eine besondere Bewandtnis.


 Ich sagte nichts, brauchte das auch nicht, denn sie fuhr gleich fort: »Das hätte ich mir allerdings sparen können, denn ich will runter ins Dorf und sehen, ob ich frisches Gemüse kriege. Bei der Gelegenheit hole ich dann auch gleich noch einen Kasten Mineralwasser.«

Das war mir sehr recht, auf die Weise bekam ich ein paar Stunden Zeit, mich mit der Zeitung zu befassen und vielleicht ein wenig im Internet rumzustöbern. Das sollte mir bei der Orientierung helfen und es mir leichter machen, mich zu ›outen‹. So empfand ich das mir bevorstehende Geständnis, dass ich nicht der war, der ich schien. Ich war fest entschlossen, das noch heute hinter mich zu bringen.

Wir plauderten noch ein wenig über so wichtige Dinge wie das Wetter und Jessicas erste Erlebnisse im neuen Aushilfsjob – die hatte sie in der üblichen Ausführlichkeit bereits gemeldet. Bei einem Stück Marmorkuchen einigten wir uns dann darauf, dass Wirsing zum Abendessen eine gute Idee sein könnte, worauf Carol das Geschirr abräumte, meinte, ich würde mich ja ohnehin gleich zu meinem obligatorischen Nachmittagsnickerchen hinlegen, und verschwand. Eine Viertelstunde später hörte ich das Knirschen der Räder auf dem Kiesweg vor der Garage und wunderte mich darüber, wie leise unser Mercedes doch war.

***

 

Jetzt gab es kein Halten mehr. Ich eilte förmlich in mein Arbeitszimmer und baute mich zuerst vor der Landkarte auf, die mich vorher so verblüfft hatte, nur um festzustellen, dass sich die Ländergrenzen doch ganz gewaltig verändert hatten. Insbesondere Deutschland, das sich hier nicht ›Bundesrepublik Deutschland‹, sondern ›Deutscher Bund‹ nannte, dominierte flächenmäßig. Es schloss Österreich, Teile Oberitaliens sowie große Teile Polens ein, das seinerseits weit nach Weißrussland und die Ukraine hineinragte. Das waren etwa die Grenzen vor dem Ersten Weltkrieg, durchfuhr es mich. Aber damit wollte ich mich nicht aufhalten, was mich interessierte, würde ich in Büchern und im Internet finden. Die Bücherwand wirkte, wenn überhaupt, nur wenig verändert, dem Computer allerdings schienen Tastatur und Maus abhandengekommen zu sein. 

Hilflos tastete ich zwischen den Papieren auf dem Schreibtisch herum, da vernahm ich plötzlich einen sanften Glockenton. Darauf erschien vor dem Computer die Projektion einer Tastatur, die am rechten Rand in einen grünen Lichtkreis auslief. Na schön, virtuelle Tastaturen hatte ich ›bei uns‹ auf Computermessen auch schon gesehen, damit würde ich klarkommen. Ich setzte mich und überlegte, wie ich anfangen sollte, brauchte aber nicht lange nachzudenken, denn der Bildschirm wurde hell und eine sanfte Altstimme fragte mich, ob ich mit Sprachbefehlen oder der Tastatur arbeiten wolle. »Mit Sprachbefehlen«, antwortete ich, ohne nachzudenken, worauf die Tastatur wieder verschwand.

»Bereit«, verkündete die Stimme.

»Nachrichten«, sagte ich aufs Geratewohl. 

Auf dem Monitor erschien eine Weltkugel. Europa war im Vordergrund zu sehen, von lichten Schleierwolken verhangen, ein Bild von einer Klarheit und Schärfe, wie ich es noch nie gesehen hatte. In der rechten oberen Ecke blinkte ein Icon, das wohl einen Satelliten versinnbildlichte, und meldete ASTRA 4. 

Jetzt machte die Weltkugel einer Frau in einer gut geschnittenen, hellblauen Bluse Platz, und ich hörte: »Nachrichtenzusammenfassung für Montag, den zwanzigsten September: Die Feierlichkeiten zum hundertsten Gründungsjubiläum der Europäischen Föderation in der Unionshauptstadt Dresden endeten vor einer Stunde mit einem ökumenischen Gottesdienst in der Marienkirche, der von Kardinal Marx, Bischof Beckstein und Ayatollah Schamir zelebriert wurde. Trotz des vorwiegend zeremoniellen Charakters der Feierlichkeiten haben die Regierungschefs unter dem Vorsitz von Föderationspräsident Gerhard Schröder einige wichtige Beschlüsse über die künftige Handelspolitik der Union, Fragen der Asteroidenforschung und der Entwicklungshilfe getroffen, die in der nächsten Parlamentssitzung und den Ausschüssen vertieft werden sollen.

Die Waldbrände in Kalifornien wüten unvermindert weiter, die Feuerwehren des Landes und die seit vergangener Woche hinzugestoßenen Hilfskräfte aus der Nordamerikanischen Union, den Konföderierten Staaten sowie Mexikos führen einen verzweifelten Kampf gegen die Feuersbrunst, der schon mehrere Ortschaften im San Fernando Valley zum Opfer gefallen sind.

Die Grenzstreitigkeiten zwischen Sibirien und Kasachstan halten an, den Friedenstruppen des Völkerbundes ist es bisher noch nicht gelungen, einen Waffenstillstand herbeizuführen. Der Generalsekretär des Völkerbundes hat den beiden Regierungen bereits eine scharfe Protestnote zustellen lassen und mit Sanktionen gedroht. Ein Bataillon Friedenshüter wurde auf dem Ligastützpunkt in Port Darwin, Australien, in Alarmbereitschaft versetzt.

An der Europabörse in Frankfurt konnte der EAX den Stand vom Vortag knapp behaupten, er fiel nur um null Komma fünf Punkte. Verlierer sind die Energie- und Automobilwerte, während bei den Versicherungswerten ein leichter Anstieg zu verzeichnen war.

Zu der für den 5. Dezember geplanten Feier zum 50. Thronjubiläum von Kaiser Franz Wilhelm II. haben inzwischen sämtliche gekrönten Häupter der Welt einschließlich des japanischen Kaisers Akihito und seiner Gemahlin Michiko zugesagt. Dies wird die erste Auslandsreise des japanischen Kaiserpaars seit dem Wiedereintritt Japans in den Völkerbund sein.

So weit die Zusammenfassung für den heutigen Montag. Falls weitere Informationen gewünscht werden, nennen Sie bitte das entsprechende Stichwort, andernfalls schaltet das Gerät in zehn Sekunden ab.«

Ich wollte die Zeit bis zu Carols Rückkehr nutzen und beschloss daher, mir weitere Informationen aus der Zeitung zu besorgen. Zu diesem Zweck begab ich mich auf die Terrasse und nahm mir die ›Münchner Neueste Nachrichten‹ vor. Aus Erzählungen meines Vaters erinnerte ich mich dunkel daran, dass ›meine Süddeutsche‹ bis zum Ende des Zweiten Weltkriegs auch so geheißen hatte.

***

 

Etwa eine Stunde später legte ich das Blatt beiseite. Mir rauchte zwar der Kopf, aber ich bildete mir ein, jetzt ein einigermaßen klares Bild von der Lage zu haben.

Der Deutsche Bund schien die führende Nation in der Europäischen Föderation und diese wiederum das tonangebende Staatengebilde in der Welt zu sein. Dieser Deutsche Bund schloss in etwa ›meine‹ Bundesrepublik, Österreich, Teile Tschechiens und Polens ein, also nahezu alle Teilgebiete, die vor dem Ersten Weltkrieg das Deutsche Reich und Teile des Habsburger Reiches umfasst hatten, und war in zwei Teilregionen geteilt, die sich Norddeutscher Bund und Süddeutscher Bund nannten. Die Europäische Föderation umfasste praktisch ganz Europa mit Ausnahme der Britischen Inseln, aber einschließlich des europäischen Teils Russlands, das seinerseits starken Einfluss auf das formal unabhängige Sibirien ausübte.

Auf dem asiatischen Kontinent dominierte Japan, das sich offenbar große Teile Chinas und einige Staaten im Süden des Kontinents einverleibt hatte. Der geradezu kometenhafte Aufstieg Chinas hatte in dieser Welt also nicht stattgefunden.

Ein Völkerbund, dem anscheinend sämtliche Staaten und Staatenbünde der Welt angehörten, kam dem Begriff einer Weltregierung recht nahe. Er wurde von einem Sicherheitsrat geleitet, in dem die Europäische Föderation Sitz und Stimme hatte. Und auf der ganzen Welt herrschte offenbar Frieden, der lediglich – das hatte ich ja auch in den Nachrichten gehört – gelegentlich von kleineren Grenz- und sonstigen Scharmützeln auf kurze Zeit gestört wurde.

Besonders auffällig war ein Thema, das mir durch sein Fehlen auffiel: In der ganzen Zeitung war kein einziges Wort von einem wie auch immer gearteten Nahost-Konflikt zu entdecken gewesen. Das kam mir fast paradiesisch vor!

Energieprobleme schien es keine zu geben, eigentlich waren in der Zeitung überhaupt keine Hinweise auf irgendwelche größeren wirtschaftlichen Probleme zu erkennen gewesen. Dass auf dem Mond eine Forschungsstation eingerichtet war und man offenbar seit einiger Zeit auch erfolgreich darum bemüht war, die reichen Bodenschätze im Asteroidengürtel zu nutzen, freute den Science-Fiction-Leser in mir.

Alles in allem also eine recht sympathische Welt, fand ich, wenn, ja wenn sie nur die meine gewesen wäre.

Ich versuchte, mir Klarheit über meine ganz persönliche Situation zu schaffen. Ich war in eine Welt versetzt worden, deren Entwicklung irgendwann in den letzten hundert oder zweihundert Jahren einen anderen Verlauf genommen hatte als die meine, die aber offenkundig auf denselben Wurzeln wie die meine basierte. Wie anders wäre sonst beispielsweise zu begreifen, dass man ›hier‹ genau dieselbe Sprache wie ›zu Hause‹ sprach?

Auch die Gegenstände des täglichen Lebens waren die gleichen, nur schien die Technik ein wenig weiter fortgeschritten, wie an meinem Computer zu erkennen war. Der ›Dimensionssprung‹ hatte mich und meine unmittelbare körperliche Umgebung betroffen, also alles, was ich auf und an mir trug, einschließlich meiner Brieftasche mit den hier unbrauchbaren Euros – vermutlich galt das auch für EC- und Kreditkarte – und meines Handys, das hier hartnäckig kein Netz bekam. Datum und Uhrzeit waren unverändert, wie mir schien, auch das Etikett an meinen Jeans zeigte das vertraute Logo von Levi’s. Natürlich, machte ich mir klar, die hatte ich ja schließlich ›mitgebracht‹. Allerdings war mir aufgefallen, dass man in dieser Welt offenbar seltener Jeans trug. 

Das hatte vielleicht damit zu tun, dass es hier keine USA gab, jedenfalls nicht in dem Sinn, wie ich mich an die Führungsmacht meiner Welt erinnerte. Hier gab es an deren Stelle ein Staatengebilde im nördlichen Bereich, das sich UNS nannte – Union of Northamerican States. Ein Gedanke durchzuckte mich. Ja, natürlich, es gab UNS, CSA und Kalifornien – das deutete darauf hin, dass der Sezessionskrieg in dieser Welt einen anderen Ausgang genommen hatte, ein beliebter Topos von SF-Romanen …

Ich zwang meine Gedanken in eine andere Richtung. Was für Kräfte hatten mich aus meiner Umgebung gerissen und hierher versetzt? Und mutmaßlich mein Pendant aus dieser Welt in die meine! Ein solches Pendant musste es ja geben, anders wäre Carols Reaktion auf mein Erscheinen – nämlich keine – nicht zu verstehen. Der Schlüssel dazu musste sich in dem Schuppen am Wegrand befinden. Ich musste da unbedingt noch einmal hin und nachsehen. Aber nicht jetzt.

Jetzt musste ich mich auf das nächste Zusammentreffen mit Carol vorbereiten, der Frau, mit der ich seit über fünfundzwanzig Jahren lebte und die doch – in gewisser Hinsicht – eine völlig Fremde war.

***

 

Ich hörte draußen in der Einfahrt Reifen auf dem Kies knirschen. Carol war zurück. Sie fuhr den Wagen in die Garage, und gleich darauf hörte ich aus dem Flur ihre Stimme.

»Bernhard, was ist das für ein komisches Ding, das ich da im Auto gefunden habe? Wo bist du denn?«

»Im Arbeitszimmer. Was für ein Ding?«

Sie trat ins Zimmer, die Einkaufstasche in der einen, mein Handy in der anderen Hand.

»Mein Handy natürlich, es muss mir aus der Tasche gerutscht sein.«

»Dein was? Das sieht ja aus wie ein Taschenrechner.«

Ich erinnerte mich an das Telefonat, das sie nicht angenommen hatte, die Projektion an der Wand und dass sie von einem ›Mobi‹ gesprochen hatte …

Es war so weit …

»Das ist ein Mobiltelefon, und ich glaube, ich muss dir wohl einiges erklären …«, fing ich an und merkte, wie ihre Augen sich weiteten.
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Es wurde ein ziemlich langes Gespräch. Im Stillen dankte ich meinem Schöpfer, dass Carol mit beiden Beinen fest auf dem Boden der Tatsachen stand, aber auch dafür, dass mein ›Pendant‹ ebenfalls an Science Fiction interessiert war. Allerdings war diese Literaturgattung in dieser Welt bei Weitem nicht so populär und nannte sich hier ›Technovision‹. Wie es schien, hatten die beiden sich gelegentlich über dieses Genre unterhalten und Carol hatte dafür gewisses Interesse gezeigt, wenn auch, ohne sich dafür zu begeistern.

Ein Roman des Autors Ward Moore, ›Der große Süden‹, hatte allerdings Eindruck auf sie gemacht – eine Geschichte, in der die Nordstaaten der USA den Bürgerkrieg gewonnen und damit bewirkt hatten, dass die Vereinigten Staaten, wie ich sie kannte, eine politische Einheit geblieben waren. Ich hatte den Roman anders in Erinnerung, aber das mochte eine Folge der Unterschiede zwischen den beiden parallelen Welten sein.

Wie dem auch sei, jedenfalls hatte ich nach beinahe drei Stunden das Gefühl, dass Carol sich allmählich mit dem Gedanken vertraut machte, dass der Mann, der ihr gegenübersaß, äußerlich und dem Namen nach Bernd Lukas war, doch offensichtlich aus einer anderen Welt stammte. Daran änderte auch der Leberfleck in meiner linken Kniekehle nichts, den sie hatte sehen wollen. Mir war der gar nicht bewusst gewesen …

»Und was machen wir jetzt?«, fragte sie ganz ruhig. Dass sie trotzdem ziemlich aufgewühlt war, konnte ich nur daraus entnehmen, dass sie ständig Daumen und Zeigefinger aneinander rieb, etwa so wie in der Geste des Geldzählens. ›Meine‹ Carol hatte exakt die gleiche Angewohnheit. Als ich ihr das sagte, kamen ihr die Tränen. Ich hätte sie jetzt gern in die Arme genommen, war mir aber nicht klar, wie sie darauf reagiert hätte. Also ließ ich es bleiben.

Der Augenblick der Rührung verflog schnell, und ich fand wieder in die Realität zurück. Ich hätte Carol jetzt gern nach den Ereignissen der letzten Jahrzehnte befragt, aber damit hätte ich sie vermutlich über die Maßen strapaziert. Bei ihr war schließlich alles noch ganz neu – im Gegensatz zu mir hatte sie keine paar Stunden Zeit gehabt, um den Schock wenigstens einigermaßen zu verarbeiten. Deshalb stimmte ich beinahe begeistert zu, als sie vorschlug, sich jetzt mal um das Essen zu kümmern: »Schließlich ist es schon Abend und das Leben muss ja irgendwie weitergehen«, meinte sie mit leicht bedrücktem Tonfall und zog sich in ihre Küche zurück.

Ich hatte Angst vor diesem Gespräch gehabt, hatte einen Ausbruch von … Angst, Feindseligkeit, gar Hysterie erwartet und war daher froh, dass sie alles so gefasst nahm. Vermutlich würde sich das Entsetzen später einstellen …

***

 

»Bratkartoffeln, wie schön!«, rief ich unwillkürlich, als ich eine gute Stunde später auf ihren Ruf hin wieder auf die Terrasse kam, wo das Abendessen auf mich wartete. Ich hatte die Zeit grübelnd in meinem Arbeitszimmer verbracht und mich hauptsächlich damit beschäftigt, dem Computer mit seiner virtuellen Tastatur seine Geheimnisse zu entlocken. Das war zwar jetzt nicht wichtig, lenkte aber ein wenig von den Problemen ab, die mich nach wie vor zu erdrücken drohten. Sobald man sich einmal daran gewöhnt hatte, eine Projektion und keine Tasten vor sich zu haben, die jedes Mal leicht klickten, wenn man sie anschlug, war es eigentlich gar nicht so schwierig. Ich stand also auf, ging hinaus und stellte fest, dass es bereits dämmerte. Was für ein Tag!

Carol hatte ›richtig‹ gedeckt, mit Tischdecke, einer Kerze – gegen die Mücken, aber auch um ein wenig Stimmung zu machen – und einer Flasche Pinot Grigio. »Den magst du also auch«, meinte sie, und dann mussten wir beide unwillkürlich lachen. Ich denke, das tat nicht nur mir gut, denn eigentlich war die Stimmung ja nach wie vor ziemlich gespannt. Demnach gab es auch in puncto Geschmack Gemeinsamkeiten zwischen den beiden Männern in Carols Leben.

»Vielleicht sollten wir mal vergleichen«, schlug ich vor. »Also, Kartoffeln mag ich in so ziemlich jeder Zubereitung und ich bin auch überhaupt nicht sonderlich heikel. Nur mit gedünsteten Tomaten, Roten Rüben und Sellerie kann man mich verjagen.«

»Genau wie Bernhard.« Da ich mich entgegen dem standesamtlichen Eintrag Bernd nannte, war damit schon einmal ein Unterscheidungsmerkmal gegeben.

»Könnte es sein, dass du eine starke Abneigung gegen Pfirsiche hast?«, fragte ich, und Carols Augen weiteten sich.

»Ja, ist doch verrückt, nicht wahr? Aber lass uns mal unsere persönliche Vergangenheit ein wenig erforschen. Ich bin in Savannah, Georgia, geboren, habe dort gleich nach dem College geheiratet, einen Football-Star unserer Highschool, aber das ging nur ein Jahr gut, dann mussten wir feststellen, dass wir beide für die Ehe noch zu jung gewesen waren und uns eigentlich gar nichts zu sagen hatten.

Ich bin dann nach Richmond, in die Hauptstadt, gezogen, habe einen Job in der dortigen Niederlassung von Siemens angenommen, mich ziemlich schnell in den Niederlassungsleiter verliebt und den auch 1984 geheiratet.«

»Und der hieß zufälligerweise Bernhard Lukas, habe ich recht?«

»Ja, aber woher weißt du das?«

»Weiß ich nicht, lag aber irgendwie nahe. Ich war übrigens nicht bei Siemens, sondern Auslandskorrespondent, und das nicht in Richmond, sondern in Washington, aber Carol – also ›meine‹ Carol – habe ich auch 1984 geheiratet. Ich vermute, dein Mädchenname war auch Gillespie, und deine Familie ist vor ein paar Generationen aus Schottland nach Georgia eingewandert?«

Carol nickte bloß und schüttelte gleich darauf wieder einmal verblüfft den Kopf. 

»Ich habe Bernhard immer ein wenig um all die Errungenschaften in Europa beneidet«, meinte sie dann. »Und Siemens hat ihn ja wirklich fürstlich bezahlt. Nicht dass ich ihn deswegen geheiratet hätte«, entfuhr es ihr, als müsse sie sich vor mir verteidigen. »Aber weißt du, in Savannah waren wir alles andere als wohlhabend, und in Richmond lebte es sich zwar besser, doch ein Auto konnte ich mir nicht leisten. Da kam mir das Leben, das Bernhard führte, direkt luxuriös vor, und ich machte mir eine Weile Gedanken, ob wir wirklich zusammenpassen würden. Bei dem gewaltigen Unterschied im Lebensstandard, meine ich.«

»Aber Gott sei Dank hat es dann ja doch geklappt«, erklärte ich ein wenig gönnerhaft. »Bei uns war es eher umgekehrt, Deutschland hatte sich zwar nach dem verlorenen Krieg wieder ziemlich schnell erholt –«

»Welchem Krieg? In Europa herrscht doch Frieden, solang ich zurückdenken kann. Bernhard hat zwar von einem Krieg zu Beginn des letzten Jahrhunderts zwischen Deutschland und Frankreich erzählt, aber der hat doch bloß sechs Tage gedauert …«

Da würde ich einiges nachlesen müssen …

»Nein, in unserer Welt hat es im vergangenen Jahrhundert zwei gewaltige Kriege gegeben, den Ersten und den Zweiten Weltkrieg. Manche sagen auch, es sei ein einziger Krieg gewesen, und in dem sind auf der ganzen Welt über hundert Millionen Menschen umgekommen und ganze Städte wurden dem Erdboden gleichgemacht. Glaub mir, da ist dir einiges erspart geblieben.«

»Hundert Millionen …«, wiederholte Carol entsetzt und verstummte dann.

»Ja, und Amerika war zwar beteiligt, hatte aber bei Weitem die geringsten Verluste an Menschenleben. Auf dem amerikanischen Kontinent wurde auch überhaupt nicht gekämpft und die Wirtschaft blühte daher. Deshalb ist Amerika, also die USA, in meiner Welt – inzwischen benutzte ich den Terminus mit einer Selbstverständlichkeit, als spräche ich von einer anderen Stadt – wirtschaftlich und militärisch die führende Nation. ›The indispensable nation‹, sagen amerikanische Politiker in der ihnen eigenen Bescheidenheit.«

»Die USA«, wiederholte Carol. »Heißt das die Union? Also die Nordstaaten? Die heißen bei uns UNS – Union of Northamerican States.«

»Nein, die USA sehen ein wenig anders aus. Bei ›uns‹ sind das die Staaten zwischen Mexiko und Kanada, achtundvierzig an der Zahl, dazu kommen Alaska und Hawaii, das ja bei euch anscheinend ein selbstständiger Staat ist. Insgesamt also fünfzig.«

Carol nickt nur und fügte dann beinahe beiläufig hinzu: »Nein, Hawaii ist nur dem Namen nach selbständig, gehört aber praktisch zu Japan.

Aber jetzt sollten wir wirklich essen, sonst wird alles kalt. Ehrlich gesagt, der ganze Politikkram interessiert mich zwar schon, doch ganz sicher nicht im Augenblick. Ich denke, wir sollten uns mehr mit uns befassen.« Mit den Worten legte sie mir auf, nahm sich dann selbst und wir fingen zu essen an. Schweigend.

Das Schweigen hielt eine Weile an, dann fragte Carol: »Haben wir, ich meine du und die andere Carol, Kinder?« 

Als ich das bejahte, stellten wir fest, dass es auch hier keine entscheidenden Unterschiede gab. Jessica, 22 Jahre alt, studierte in dieser Welt Anglistik, während sie sich in der meinen für die Ingenieurwissenschaften entschieden hatte, und lebte in beiden Welten in München. Maximilian, 24, arbeitete in meiner Welt als Betriebswirt bei der Commerzbank und wohnte in Germering, während er in Carols Welt mit seiner Familie in Glonn lebte und jeden Tag mit der Bahn nach München pendelte, wo er an der Uni als Assistent am Lehrstuhl für Raumfahrt tätig war.

Die Kerze auf dem Tisch war inzwischen niedergebrannt und es begann, kühl zu werden. Von dem Pinot Grigio war nichts mehr in der Flasche, und wir beschlossen, ins Haus zu gehen. Carol belud in der Küche die Spülmaschine, und ich überlegte, ob ich den Fernseher einschalten sollte, wusste aber nicht, wie ich das anstellen sollte, und wollte Carol nicht fragen. Außerdem merkte ich plötzlich, wie mir der Kopf heruntersank.

»Ich gehe schlafen«, rief ich Carol zu und verschwand nach oben.
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Es war Vollmond, ich war mit Charlie an der Leine unterwegs, vor mir lag die Hütte, in der alles angefangen hatte. Eigentlich wusste ich nicht recht, was ich zu nächtlicher Stunde hier zu suchen hatte. Gewöhnlich hatte ich einen gesunden Schlaf, und auch Charlies Gassi-Gewohnheiten waren unserem menschlichen Tagesplan angepasst …

Die Hütte zog mich geradezu magisch an. Beiläufig stellte ich fest, dass die Tür wieder mit einem Schloss gesichert war. Dabei hatte ich das Forstamt noch gar nicht von meinem Einbruch verständigt … Unter der Tür war Licht zu erkennen, ein schmaler, weißer Streifen, hell genug, um auch in der Vollmondnacht deutlich wahrnehmbar zu sein. Ich ging auf die Hütte zu, spürte, wie Charlie leichten Widerstand leistete, sich gegen die Leine sperrte, setzte mich aber durch.

Die Hütte war fensterlos, aber so alt, dass schon so manches Astloch Einblick bot. An eines, das ich etwa in Augenhöhe entdeckte, trat ich heran und schaute hindurch. Charlie zerrte immer noch, gab jetzt ein leises Knurren von sich, doch davon ließ ich mich nicht beirren. Das Innere der Hütte war vom Schein einer auf dem Boden stehenden Lampe hell erleuchtet. Die Werkzeuge an den Wänden warfen lange Schatten – ebenso die beiden Männer, die im sichtlich engagierten Gespräch in der Hütte standen. Sie wirkten südländisch mit ihrem dunklen, fast tiefschwarzen Haar, das leicht gewellt und kurz geschnitten war. Einer hatte auffällige Koteletten, der andere einen buschigen Schnurrbart und – nein, das waren keine Südländer, dazu war ihr Teint, soweit das in dem weißen Licht zu erkennen war, zu hell. Sie erinnerten mich eher an einen Menschenschlag, wie man ihn in Schottland oder Irland gelegentlich antrifft.

Ihre Kleidung konnte ich nicht einordnen, sie trugen eine Hose aus einem grünlichen Gewebe, die uniformhaft wirkte, und kräftiges Schuhwerk. Schnurrbart trug ein weit geschnittenes Hemd aus einem leinenähnlichen Material mit auffällig großen Knöpfen, sein Gesprächspartner einen Rollkragenpullover, wie Fischer und Seeleute ihn zu tragen pflegen.

Sie unterhielten sich in einer mir unverständlichen, kehligen Sprache und wirkten erregt. Ich gab mir Mühe, wenigstens die Sprachmelodie und vielleicht ein paar Wortfetzen zu erkennen.

Charlie nutze diesen Augenblick, um noch heftiger an seiner Leine zu zerren, und reagierte mit einem heftigen Knurren auf meinen Versuch, ihn ruhigzustellen …

… und das hörten die Männer in der Hütte. Der mit den Koteletten fuhr herum, riss die Tür auf, sah mich, zuckte zusammen und rief seinem Gefährten etwas zu.

Das Licht erlosch und – die beiden Männer lösten sich buchstäblich in Luft auf! Sie verschwanden, begleitet von Geräuschen, die etwa so klangen, wie wenn eine Peitsche knallt. Ein schwaches, bläulich-violettes Flimmern, so wie man es von elektrischen Entladungen kennt, lag kurz in der Luft.

Ein leichter Luftzug erfasste mich, war aber gleich wieder vorbei.

Ich stieß einen halblauten Schrei aus, löste mich von der Hüttenwand, als wäre sie plötzlich glühend heiß – und fuhr im Bett hoch!

***

 

Ein Traum? Ein Albtraum? Ich sah auf die Uhr – erst halb zwölf. Das Bett neben mir war leer, Carol war also entweder noch unten oder hatte sich in ihrem Zimmer auf die Couch gelegt, was mich nach den Ereignissen des heutigen Tages nicht verwundert hätte.

Auf Zehenspitzen schlich ich zur Tür, spähte im Flur nach unten und sah Charlie friedlich auf seiner Matte liegen. Ich ging ins Schlafzimmer zurück, setzte mich aufs Bett und fing wieder an zu grübeln. Der Raum war vom Mondlicht fast taghell erleuchtet – ob das an meinem Albtraum schuld gewesen war?

War es überhaupt ein Traum gewesen? Ich erinnerte mich noch so deutlich an jede Einzelheit, dass ich glaubte, das rissige Holz der Hütte an meiner Wange zu spüren. Dennoch saß ich hier auf meinem Bett, meine Kleider hingen ordentlich über dem stummen Butler, den Carol mir vor Jahren zu Weihnachten geschenkt hatte, und friedvolle Stille erfüllte das ganze Haus.

Erneut versuchte ich, mir einen Reim auf das geheimnisvolle Geschehen zu machen, in dem meine ganze Welt gefangen schien. Wenn eine mir unbekannte Kraft mich in diese andere Welt versetzt hatte, die mit der meinen physisch so viel und in ihrer politischen und wirtschaftlichen Entwicklung so wenig zu tun hatte, musste diese Kraft irgendwie nachweisbar, erkennbar, greifbar sein – forderte mein Verstand. Und wie kam es, dass ich samt Kleidung und allem, was ich bei mir trug, Geldbörse, Brieftasche, Schlüssel, Armbanduhr, Handy, ›gereist‹ war, während meine weitere Umwelt, angefangen von dem Geländewagen, der vielleicht zehn Meter entfernt gestanden hatte, bis hin zum ganzen Inhalt des Hauses offensichtlich ›dieser‹ Welt angehörten?

Fast der ganze Inhalt des Hauses korrigierte ich mich. Nur einige technische Einrichtungen, die auf einen höheren Entwicklungsstand dieser Welt hindeuteten – das Telefon mit seiner wandgroßen Projektion beispielsweise oder der zumindest teilweise elektrisch betriebene Geländewagen –, und natürlich alles, was an Büchern, Landkarten, Lexika und dergleichen eben die Entwicklung und die Zustände dieser Welt und nicht der meinen beschrieb.

Mit diesen Gedanken musste ich eingeschlafen sein. Anscheinend waren die Erlebnisse dieses Tages, mehr noch, die Erkenntnisse und die vielen Nicht-Erkenntnisse, die sich daraus ableiteten, eine derart große psychische Belastung gewesen, dass sich das auch physisch auf mich ausgewirkt hatte. Und das, obwohl ich sonst schlecht schlief, wenn ich vor dem Schlafengehen irgendwelche Probleme gewälzt und diese unausgegoren und ungelöst mit ins Bett genommen hatte.

»Und er kommt zu dem Ergebnis: Nur ein Traum war das Erlebnis«, hatte einer meiner Lieblingsdichter gereimt, und so speicherte ich schließlich das Geschehen an der Hütte ab. Bloß, so ganz ohne Praxisbezug war es wahrscheinlich gar nicht. Menschen die sich plötzlich in Luft auflösten – und dabei kurzzeitig ein Vakuum erzeugten, was einen Knall wie von einem Peitschenschlag erzeugt –, waren etwa ebenso unwahrscheinlich wie das Versetzen einer lebenden Person von einer Welt in eine andere, sinnierte ich. Und dann wollte ich es genau wissen.

Ich erhob mich, schlüpfte in meinen Morgenmantel und ging nach unten. Carol saß auf ihrem Lieblingssessel, neben sich ein Glas Rotwein, und rauchte, was sie sehr selten tat.

»Kannst du nicht schlafen? Mir geht’s genauso«, begrüßte sie mich, stand auf und holte mir ein Glas. »Ich habe stundenlang gegrübelt, komme aber einfach nicht weiter. Was mag Bernhard gerade erleben? Ich kann einfach nicht aufhören, an ihn zu denken. Sei mir nicht böse«, fügte sie überflüssigerweise hinzu.

Ich nahm einen Schluck von dem Merlot, den Carol letzte Woche im Supermarkt entdeckt hatte, und nickte dann. »Vermutlich sitzt er jetzt bei ›meiner‹ Carol und die beiden tun das Gleiche wie wir. Aber sag mal, sitzt du schon den ganzen Abend hier? Ich bin doch gegen zehn raufgegangen und habe dann auch tatsächlich geschlafen …«

»Ja, wo hätte ich denn sonst sitzen sollen? Ich bin eigentlich müde, aber das ist alles so aufregend und gleichzeitig irgendwie so entsetzlich, dass ich bestimmt kein Auge zubringen würde. Warum fragst du?«

Ich schilderte ihr meinen Traum und merkte dabei, wie ihr Blick immer ungläubiger wurde. »Du meinst, das sei mehr als ein Traum gewesen?«, fiel sie mir schließlich ins Wort. »Das wird ja immer verrückter!«

»Nein, ich weiß ja, dass ich das nur geträumt habe. Sonst hättest du doch gesehen, wie ich das Haus verlasse, und Charlie würde auch nicht so friedlich auf seiner Decke liegen.« Ich stand auf, ging zu Charlies Decke neben dem Kamin und betastete seine Pfoten. Völlig trocken, ebenso wie die Decke. Er hob den Kopf, sah mich entgeistert an, drehte sich um und schlief weiter.

»Nein, wirklich nicht, auch Charlie war offensichtlich die ganze Zeit hier …«

»Natürlich, hast du das bezweifelt? Ich sage doch, dass du die ganze Zeit oben warst.«

»Schon gut, es muss ja ein Traum gewesen sein, wenn auch ein so lebhafter, wie ich noch selten einen hatte.« Ich griff nach meinem Weinglas. »Aber seltsam ist es trotzdem. Hat aber keinen Sinn, länger daran rumzurätseln. Wie meinst du denn, dass es jetzt weitergehen soll?« 

Unsere Arbeitsteilung in der Familie hatte sich in vielen Jahren so eingependelt, dass ich der Analytiker war, der oft lange an irgendwelchen Problemen herumtüftelte, während Carol häufig schnell und aus dem Bauch heraus die praktischen Vorschläge lieferte. Das hatte sich auch meistens bewährt.

»Weiß ich auch nicht, du liest doch immer dein Technovisions-Zeug. Aber sag mal, du kennst doch eine Menge Leute von der Uni und so, vielleicht ist da einer, der sich mit solchen Dingen auskennt …«

Das nahm ich zwar nicht an, aber mit einem Physiker mal über Multiversen, Quantenphysik und Parallelwelten zu reden, würde vielleicht wenigstens etwas Licht ins Dunkel bringen. »Gute Idee, ich werde morgen mal meinen alten Freund Thadewald anrufen, der ist Physiker und nicht total abgehoben. Weil wir gerade von anrufen reden, könntest du mir mal erklären, wie das Telefon hier funktioniert?«

Carol sah mich entgeistert an. »Das Telefon? Du bist doch hier der Technikspezialist! Ganz normal natürlich. Man sagt: ›Anruf bei – wen man eben sprechen will‹, und dann verbindet einen das Mobi. Telefon – dass ich nicht lache, das waren doch diese Dinger, die wie Knochen aussahen und wo man an einer Wählscheibe drehen musste …«

Sie tippte an ihre Armbanduhr oder das, was ich dafür gehalten hatte, und an der Wand tauchte ein Lichtfleck auf. »Anruf bei Wetterdienst München«, sagte sie, worauf in dem Lichtfleck zuerst eine mehrstellige Ziffernfolge und gleich darauf das Brustbild einer jungen Frau auftauchte, die uns mit wohlmodulierter Stimme mitteilte: »… werden die Ausläufer des Azorenhochs morgen gegen Mittag den Großraum München erreichen und eine stabile Hochdrucklage für die nächsten paar Tage …«

»Reicht das?«, fragte Carol und fügte, als ich stumm nickte, »Verbindung beenden« hinzu, worauf die junge Dame wieder verschwand. Ich streckte die Hand aus, worauf sie der in über fünfundzwanzig Ehejahren entstandenen telepathischen Verbindung gehorchend wortlos die Uhr vom Handgelenk nahm und sie mir reichte. Ich konnte abgesehen von drei winzigen Schlitzen – wohl das Mikro – an der Uhr nichts Besonderes feststellen, eben eine elegante Damenarmbanduhr.

»Und das nennt sich Mobi?«, wollte ich wissen, und Carol nickte. »Ja, die gibt es seit etwa zwanzig Jahren, nur dass sie früher etwas klobiger waren und Leute wie ich lieber eine gewöhnliche Uhr und ein separates Telefon hatten. Das sah so ähnlich aus wie das Ding, das du im Auto vergessen hast. Aber inzwischen gibt es kaum mehr eine Uhr, in die nicht ein Mobi eingebaut ist.«
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Der Besuch bei meinem Freund Gustav Thadewald erforderte einiges an Vorbereitung. Zunächst stellte Carol die Telefonverbindung für mich her, nachdem wir uns vergewissert hatten, dass er auch in diesem Universum eine Professur für Physik in München innehatte. Gustav habe am Nachmittag Zeit, erklärte er, als wir nach dem Frühstück bei ihm anriefen. Dann versorgte Carol mich mit Bargeld – Eurotaler –, da meine Mastercard hier vermutlich nicht funktionieren würde. ›Verwaltungstechnisch‹ existierte ich schlicht und ergreifend nicht, deshalb ließ ich Personalausweis, Führerschein, Kreditkarten und alles, was man üblicherweise so in der Brieftasche mit sich rumträgt, sicherheitshalber zu Hause. Entsprechend trat ich die Fahrt nach München mit der Bahn an, da ich nicht riskieren wollte, bei einer zufälligen Polizeikontrolle ohne gültigen Führerschein alle möglichen Verwicklungen auszulösen. Carol versprach, den ›Verlust‹ meiner sämtlichen Papiere unterdessen zu melden und für Ersatz zu sorgen.

Gustav sah genauso aus, wie ich das erwartet hatte, obwohl ich ihn in meiner Welt bestimmt fünf Jahre nicht mehr gesehen hatte. Der typische Professor mit Jeans, Wollpullover, Dreitagebart und einem Büro (falls man das winzige Kabuff so nennen wollte), das aussah, als habe hier soeben ein mittleres Erdbeben stattgefunden. Aber nachdem wir gemeinsam ein paar Papierstapel beiseitegeräumt, also sie auf andere getürmt hatten, konnte ich Platz nehmen.

Ich kam gleich zur Sache und erklärte Gustav, ich sei dabei, einen Technovisions-Roman zu schreiben, und plane, diesen in einer Parallelwelt anzusiedeln. 

»Wohl einer, in der du dir als reicher Ölscheich eine Südseeinsel mit einem halben Dutzend Filmsternchen teilst?«, feixte er, wurde aber gleich ernst und fing an, mir etwas von Quantenschaum, Strings, Superstrings und derlei unverständlichem Zeug vorzulabern. Nach einer Weile schaffte ich es, ihn auf ein allgemeinverständlicheres Sprachniveau runterzuholen.

»Na schön, dann stell dir das wie einen Flusslauf in einer weiten Ebene vor: Der Fluss fließt in seinem Bett, bis er an ein Hindernis, sagen wir einen umgestürzten Baum, kommt, der ihn dazu veranlasst, sein Bett zu verlassen und in eine andere Richtung zu fließen«, meinte er. »Oder um den Theorien mancher meiner Kollegen etwas praxisbezogener zu folgen: Da verfehlt 1878 die Kugel des Attentäters Kaiser Wilhelm I., dieser regiert noch weitere zehn Jahre unter der Fuchtel Bismarcks, sein Sohn Friedrich III. besteigt den Thron erst 1888 und hat keine Chance mehr, seine Sozialreformen durchzusetzen und die politische Annäherung zwischen uns und den Engländern zu betreiben. In der so entstandenen Parallelwelt kommt es dann vielleicht zum Krieg um die Vorherrschaft in Europa, die Engländer und die Franzosen tun sich gegen uns Deutsche zusammen, und am Ende ist der schöne Traum von einem geeinten Europa ausgeträumt …«

»Jetzt versuchst du, meinen Job zu tun. Vergiss nicht, ich bin der Schreiberling und muss mir solche Dinge ausdenken«, unterbrach ich seinen Redefluss. »Ich möchte von dir wissen, ob es für meine Story eine einigermaßen hieb- und stichfeste wissenschaftliche Grundlage gibt oder ob ich mich lächerlich mache.« Wie scharfsinnig er das Geschehen in meiner Welt extrapoliert hatte, behielt ich mit einem Anflug von Bewunderung für mich und beschloss, zu Hause über die Erbfolge im Hause Hohenzollern nachzulesen. Schließlich war Gustav Naturwissenschaftler, und seinesgleichen interessierte sich normalerweise nicht sehr für Politik.

»Ich kann dich nicht daran hindern, dich mit deinem Roman lächerlich zu machen, aber denkbar ist so etwas schon. Nur wird es immer dabei bleiben, dass man darüber zwar die haarsträubendsten Theorien aufstellen kann und es vielleicht tatsächlich Hunderte, ja Tausende solcher paralleler Welten gibt, wir das aber nie erfahren werden, weil es ja keine Möglichkeiten gibt, von der einen in die andere zu gelangen. Das müssen wir leider euch Fantasten überlassen …«

***

 

Das war in etwa der Tenor unseres Gesprächs gewesen, sinnierte ich, als ich wieder im Zug saß und die Ereignisse des Tages an mir vorüberziehen ließ. Zunächst hatte Carol mich nach dem Besuch in unserer Bankfiliale zum Bahnhof in Rosenheim gebracht, wo ich den Schnellzug nach München bestiegen und mich mit einer Zeitung am Fenster niedergelassen hatte. Die Landschaft, die da draußen am mir vorbeizog, unterschied sich durch nichts von der, die ich kannte. Erst als wir uns München genähert hatten, war mir aufgefallen, dass die Stadtsilhouette doch ein wenig anders aussah. Mehr Hochhäuser waren da zu sehen, und offenbar galt die alte Regel nicht mehr, dass kein Bauwerk höher als die Marienkirche sein durfte, denn es gab da ein paar Klötze aus viel Glas und ein wenig Beton, die mich eher an die USA oder an Japan erinnerten.

Und das Taxi, das mich in die Uni und später wieder zum Bahnhof gebracht hatte, hatte sich völlig lautlos bewegt, war also sichtlich elektrisch angetrieben. Der Verkehr war mindestens genauso dicht, wie ich das in Erinnerung hatte, nur die Luft war reiner.

Die Fahrt nach München hatte ich die meiste Zeit zum Fenster hinausgesehen oder gegrübelt, aber jetzt, auf der Rückreise, fand ich endlich Zeit, ein wenig in der Zeitung zu blättern.

Unionsparlament beschließt Anpassung des Bürgergeldes.



 

Fasziniert las ich, dass das Parlament in Dresden wegen gestiegener Lebenshaltungskosten eine Anhebung des allen Bürgern der Europäischen Föderation zustehenden Bürgergeldes von 1232 Eurotalern – €T schrieb sich das – um 2,4 % beschlossen hatte. Ich wollte meinen Augen nicht trauen, zumal der Artikel den Vorgang mit einer Selbstverständlichkeit abhandelte, als handle es sich um einen Wetterbericht. Zum Glück für mein Seelenheil hatte die Redaktion einen Kasten eingeblendet, dem man entnehmen konnte, dass dieses sogenannte Bürgergeld 1992 mit großer Mehrheit beschlossen worden war und jedem Bürger der Europäischen Föderation, Fabrikarbeiter wie Bankdirektor, zustand. Um diese soziale Errungenschaft hatten die Parteien jahrelang gerungen und sich schließlich mehrheitlich dafür entschieden, als die Union gleichzeitig strenge Einreisebestimmungen erlassen hatte, die Ausländern den Aufenthalt in der Union nur bei Nachweis einer geregelten Beschäftigung erlaubten.

Der nächste Artikel sprach den SF-Autor in mir an:

Kontakt zu Pallasexpedition wiederhergestellt: Vor drei Tagen abgerissene Funkverbindung auf Defekt im Antennensystem zurückzuführen. Mannschaft wohlauf. Astrokapitän Frederic Leclerc führt den Defekt auf die Kollision mit einem Mikrometeoriten zurück und berichtet, dass das Raumschiff sonst keinerlei Schäden aufweise. Die Gagarin soll planmäßig am 23. November auf dem Planetoiden landen und detaillierte Bodenuntersuchungen vornehmen. Eine unbemannte Sonde hatte 2003 auf dem Planetoiden Spuren von Eis festgestellt, eine wichtige Voraussetzung für die Errichtung einer ständigen Station.



 

Ich ließ die Zeitung sinken. Das deutete darauf hin, dass in dieser Welt die Erforschung und Nutzung des Weltraums wesentlich größere Fortschritte gemacht hatte als ›zu Hause‹. Es gab eine Menge für mich zu lernen …

Japanischer Premier Komamura trifft sich in Lhasa mit chinesischem Präsidenten und Dalai Lama. Von dem mit Spannung erwarteten Treffen der drei Staatsmänner wird eine Erklärung erwartet, wonach alle territorialen Meinungsverschiedenheiten der Region beseitigt seien. Konkret bedeutet das, dass China den vor über sechzig Jahren durch die japanische Annexion weiter Teile Chinas geschaffenen Status quo anerkennt. Die chinesische Regierung hat in den beiden letzten Jahrzehnten ein hohes Maß an Eigenständigkeit gewinnen können, nicht zuletzt durch die Exporterfolge der chinesischen Industrie. Beobachter der Szene erwarten eine weitergehende Verflechtung der Volkswirtschaften der drei Länder, womit langfristig ein wirtschaftliches Gegengewicht zu den heute dominierenden Wirtschaftsblöcken Europas und Britannias entstehen dürfte.



So kann man nur hoffen, dass Japan als wohl letzte der Großmächte ebenfalls eingesehen hat, dass dieser Planet groß genug für alle seine Bewohner ist und friedliche Koexistenz und freier Handel am Ende des Tages den Wohlstand aller in höherem Maße mehren können als ständiges Streben nach Ausweitung territorialer Macht.



 

Wieder ließ ich die Zeitung sinken. Ich würde mich ein paar Tage lang in eine Bibliothek zurückziehen müssen, um die vielen Veränderungen einigermaßen zu erfassen, die diese Welt gegenüber der meinen aufwies. Andernfalls würde ich mit niemandem ein vernünftiges Gespräch führen können und möglicherweise sogar Verdacht erregen. Schließlich wusste ich ja auch nicht, ob ich es mit einer liberalen Gesellschaft oder mit einem Polizeistaat zu tun hatte, auch wenn alles, was ich bisher wahrgenommen hatte, eher auf Ersteres schließen ließ.

Ein Blick aus dem Fenster auf die vorbeiziehende Wiesenlandschaft ließ mich erkennen, dass wir uns Rosenheim näherten. Ich hatte mit Carol verabredet, dass ich den Zug nehmen würde, der um 18:20 Uhr dort eintraf. Unser silberner Mercedes wartete bereits auf dem Bahnhofsvorplatz, und Carol winkte mir vom Fahrerplatz aus zu. 

»Na, hast du was Neues erfahren?«, begrüßte sie mich mit erwartungsvollem Blick.

Ich schüttelte den Kopf, »Nein, Gustav hat mir eine Menge Fachausdrücke um die Ohren gehauen und mir dann erklärt, was ich schon wusste, nämlich wie wir Science-Fiction-Autoren meist mit der Idee des Paralleluniversums umgehen. Die Reise hätte ich mir sparen können.«

»Science Fiction? Was ist das? Ist das so etwas Ähnliches wie die Technovisionsromane, die du immer liest, ich meine, die Bernhard liest. Oder magst du die auch?«

»Ganz richtig, bei uns hat deine Heimat einen wesentlich stärkeren Einfluss auf das Alltagsgeschehen als hier, und das äußert sich halt auch im Sprachgebrauch.« Ich deutete auf einen Imbissstand. »Schau, was hier ›Kaffee zum Mitnehmen‹ heißt, nennt sich bei uns ›Coffee to go‹. Ich finde das hier durchaus richtig, ja sogar besser, weil wir ja schließlich in Deutschland sind.« Ich grinste. »I hope that doesn’t hurt your feelings.« Wir sprachen oft Englisch miteinander, schließlich hatten wir lang genug ›drüben‹ gelebt, außerdem war es ja Carols Muttersprache.

***

 

Der Mittwoch war ganz meiner Wiedereingliederung in die Gesellschaft gewidmet, also Scheckkarte, Mobi, Ausweis und was sonst noch so alles erforderlich war, um aus einem normalen Homo sapiens einen Bürger dieses Landes zu machen. »Da muss Mama überall mitkommen«, hatte ich noch beim Abendessen Carol erklärt, die einen recht schweigsamen Eindruck machte, mir aber zugestimmt hatte. Schließlich wollte ich bei der Beschaffung nicht mit irgendwelchen dämlichen Fragen auffallen. Wir hatten uns bereits davon überzeugt, dass meine Unterschrift – soweit man das als Nicht-Graphologe erkennen konnte – mit der identisch war, die auf verschiedenen Dokumenten in Bernhards Akten aufzufinden war. In der Hinsicht sollte es also keine Probleme geben.

Ich gab überall an, man habe mir die Brieftasche mit sämtlichen Papieren gestohlen, füllte geduldig Antragsformulare aus und hinterließ Fotos, die ich vorher am Automaten hatte anfertigen lassen. Carol fand mich darauf nicht sonderlich attraktiv und warf mir vor, ich hätte in München zu einem ordentlichen Fotografen gehen können, aber dafür war es jetzt zu spät, schließlich wollte ich keinen Tag länger als unerlässlich Unperson sein. Mir fiel auf, dass auf den Behörden und Ämtern kaum Leute warteten und die Sachbearbeiter sich alle ausgesuchter Höflichkeit befleißigten. Irgendwie hatte ich auch das Gefühl, sie seien besser gekleidet, als ich das von ähnlichen Institutionen ›zu Hause‹ in Erinnerung hatte. Der Mann, der mir meinen Ersatzführerschein aushändigte, trug sogar einen dunkelblauen Blazer und Krawatte. Und das bei gar nicht herbstlichen fünfundzwanzig Grad im Schatten …

Nachdem die Formalitäten alle erledigt waren und ich somit hoffen durfte, in absehbarer Zeit sozusagen verwaltungstechnisch wieder zum Vollbürgertum zurückgefunden zu haben, fuhren wir nach Hause und aßen zu Mittag. Carol war einsilbig, und auch mir war nicht nach Reden zumute. Unsere Situation war ja schließlich ungewöhnlich genug, und ich wusste nicht so recht, wie das weitergehen sollte. Ob es überhaupt ein Zurück in meine normale Welt geben würde, war höchst unklar – andererseits würde es auch nicht einfach sein, mich in dieser hier zurechtzufinden. Das war nicht nur eine Frage der Orientierung in Umwelt und Geschichte, sondern vielmehr eine der persönlichen Beziehung. Die Frau, die mir hier gegenübersaß und mir wie selbstverständlich Tee eingegossen hatte, wie ich das mittags gewohnt war, war mir zwar mit jedem Gesichtszug, jeder Falte im Augenwinkel und jeder Haarsträhne vertraut, aber wie sah es in ihr aus, was hatte sie mit mir erlebt, was empfand sie für mich – und was mochte sie jetzt denken? Und wie sehr mochte sie ›ihren‹ Bernhard vermissen?

Keiner von uns beiden brachte es über sich, solche Fragen und Empfindungen in Worte zu kleiden.

Ich hielt dieses von banaler Unterhaltung – »Nimmst du noch ein Stück Schinken?« – getragene Schweigen nicht mehr aus und erklärte, müde zu sein. Nach all den Laufereien am Vormittag war das nicht einmal gelogen, und ich zog mich ins gemeinsame Schlafzimmer zurück. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich die vergangene Nacht allein in diesem Zimmer zugebracht hatte, Carol hatte also vermutlich auf der Couch in ihrem Zimmer geschlafen. Und während ich noch grübelte, überkam mich der Schlaf, tiefer, traumloser und erquickender Schlaf, als wäre alles normal.

***

 

Ich muss wirklich erschöpft gewesen sein, denn als ich aufwachte, war es halb sieben. Es regnete, das Geräusch der aufs Fensterbrett trommelnden Regentropfen hatte mich geweckt, und ich stand auf und schloss das Fenster. 

    Als ich nach unten kam, saß Carol am Küchentisch. Ich sah ihr an, dass sie geweint hatte. Sie blickte auf. »Ich fliege morgen zu meiner Schwester nach Savannah, das ist, glaube ich, für uns beide jetzt das Beste«, erklärte sie mit brüchiger Stimme.

Ich sah sie fragend an. »Und was willst du dort machen?«

»Zu mir finden, nachdenken, überlegen, ein wenig Abstand gewinnen. Du darfst mir das nicht übel nehmen, das hat nichts mit dir zu tun – Unsinn, natürlich hat es das, aber ich habe einfach Angst.«

»Angst, wovor? Vor mir? Ich weiß natürlich, ich bin dir fremd, und du mir natürlich auch – aber …«

Ich wusste nicht weiter.

»Versteh doch, ich komme mit diesem ganzen Schlamassel einfach nicht klar. Da tauchst du hier auf, siehst aufs Haar so aus wie Bernhard und bist es doch nicht. Und ich habe keine Ahnung, was aus ihm geworden ist – ob er dasselbe durchmacht wie du und ich, irgendwo dort ›drüben‹, wie du es mir erklärt hast, bei ›deiner‹ Carol, die wahrscheinlich genauso fertig ist wie ich … oder ob er gar tot ist. Nein, ich denke, eine vertraute Umgebung unter Menschen, die ich wirklich kenne, wird mir guttun. Vielleicht ist es für dich auch ganz gut, wenn du allein versuchst, dich hier zu orientieren. Was du dazu formal brauchst, haben wir ja heute Vormittag erledigt und« – jetzt lächelte sie – »wie man mit Mobi und Fernseher umgeht, habe ich dir ja gezeigt.«

Ich musste auch lachen. Wahrscheinlich hatte sie recht. Das Zusammensein mit ihrer Schwester Cynthia, einer echten Südstaatlerin, die mit beiden Beinen fest im Leben stand und ihren Greg und die beiden Kinder ebenso im Griff hatte wie ihr Leben als Lehrerin an der Georgia State High School von Savannah, würde Carol guttun. Währenddessen würde ich mich ein paar Tage mit Büchern, dem Fernsehen und dem Internet beschäftigen, bis ich wusste, wie diese Welt tickte. ›Weltnetz‹ nannte sich das Internet übrigens hier, funktionierte aber genauso, wie ich es in Erinnerung hatte. Wieder einmal ein Beweis dafür, wie parallel doch die meisten Dinge gelaufen waren, auch wenn die Bezeichnungen dafür sich unterschieden.

In dieser vermaledeiten Forsthütte würde ich mich auch gründlich umsehen. Vielleicht fand ich dort doch einen Hinweis darauf, was eigentlich passiert war, oder entdeckte Spuren dieser seltsamen Männer aus meinem Traum. Der war zu realistisch gewesen, als dass ich ihn einfach als Hirngespinst abtun wollte. »Vielleicht hast du recht«, nickte ich. »Ich werde schon zurechtkommen, schließlich hast du mir – nein, hat ›meine Carol‹ mir ja auch ein wenig Kochen beigebracht, sodass ich nicht gleich verhungern werde. Und wie du sagst, telefonieren kann ich inzwischen ja auch. Wann fliegst du?«

»Ich habe für morgen Mittag die Lufthansamaschine nach Atlanta gebucht und fliege von dort mit der Delta nach Savannah. Cindy wird mich abholen. Du brauchst mich nicht zum Flughafen zu bringen, es genügt, wenn du mich nach Rosenheim zur Bahn bringst, das ist für uns beide angenehmer.«
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Der Abend verlief recht harmonisch. Carol holte eine Flasche Wein aus dem Keller, stellte eine Käseplatte auf den Tisch und wir schalteten den Fernseher ein. Dass der nur aus einem unauffälligen silbernen Würfel von vielleicht zwanzig Zentimeter Kantenlänge mit ein paar Projektionslinsen bestand, überraschte mich inzwischen und nach Carols schon gestern erfolgter Einführung in die Technik des Alltags ebenso wenig wie die Tatsache, dass plötzlich ein dreidimensionales Bild einer Südseelandschaft im Raum stand, vor der die letzten Minuten einer Vorabendserie abliefen. Bloß die hervorragende Bildqualität nötigte mir Bewunderung ab – wobei Bild eigentlich nicht der richtige Ausdruck für die fast zum Greifen nahen Südseeschönheiten waren, die hier vor uns herumtänzelten.

Die sich anschließende Nachrichtensendung lenkte meine Gedanken von der Bildtechnik ab und auf die Weltereignisse, die der Kommentator uns lieferte. Der Untergang einer überladenen Fähre im Südchinesischen Meer ließ mich ziemlich kalt, ebenso die Berichte über ein Erdbeben in Süditalien, schließlich gehörten solche Dinge auch in meiner Welt zum Alltag. Schon eher erregte ein Beitrag über die letzte Sitzung des Europasenats, wo sich offenbar die Vertreter Moldawiens und der Ukraine ein heftiges Wortgefecht wegen des Missbrauchs irgendwelcher Subventionen geliefert hatten, mein Interesse.

»Europasenat?«, wunderte ich mich und sah Carol dabei fragend an. »Was ist das denn? Ich dachte, wir haben ein europäisches Parlament?«

»Haben wir auch, das wird von den Bürgern der einzelnen Länder direkt gewählt, ist also die Volksvertretung. Der Senat ist die Länderkammer, ähnlich dem Senat, wie wir ihn in der Konföderation haben. Da schickt jede europäische Nation ihre Vertreter hin, und die streiten sich meistens wie die Raben über irgendwelche nationale Nichtigkeiten.«

Das Bild hatte inzwischen gewechselt und zeigte einen sehr blass wirkenden Mann mit roter Stoppelfrisur, der an einem Schreibtisch und vor einer Mondlandschaft saß. 

»Unser Korrespondent auf dem Mond berichtet Ihnen jetzt über die neuesten Wasserfunde im Krater Clavius«, verkündete der Kommentator. »Sergei, darf ich bitten.« Zwei Sekunden der Stille verstrichen, dann konnte man sehen, wie sich die Lippen des Rothaarigen bewegten. »Guten Abend, was ja für Sie auf der Erde jetzt zutreffen dürfte«, begann er. »Vor drei Stunden hat unser Außenteam im Krater Clavius gemeldet, dass sie dort auf eine gewaltige Eisader gestoßen sind, die sich offenbar über mehrere Hundert Meter unter der Mondoberfläche erstreckt und damit Vermutungen bestätigt, die beim letzten Überflug aus dem Orbit angestellt wurden. Falls die Annahmen der Forscher zutreffen, handelt es sich um den bisher größten und wichtigsten Fund dieser Art, und wir können davon ausgehen, dass damit die Voraussetzungen für eine wesentliche Erweiterung der im Bereich Clavius bestehenden Stationen gegeben sein dürften.«

Das Bild wechselte auf eine durchsichtige Kuppel, vor der ein Traktor und zwei Gestalten in Raumanzügen zu erkennen waren. Im Hintergrund konnte man etwa zwanzig Grad über der Mondoberfläche die Halberde sehen, die etwa die Größe eines Tennisballs hatte.

Ich muss wohl ziemlich entgeistert in die Gegend gestarrt haben, denn Carol fragte besorgt: »Was ist denn? Habt ihr keine Mondstation? Die gibt es seit dreißig Jahren, und derzeit dürften dort oben an die hundert Wissenschaftler und Techniker im Einsatz sein. Es heißt, die wollen bald auch Familien dort hinschicken, und wenn die jetzt Eis gefunden haben, dürfte das bald passieren.«

Ich erklärte ihr, dass ›wir‹ die bemannten Mondflüge vor vierzig Jahren aufgegeben hatten und auch wenig Aussicht bestand, dass sich daran in nächster Zeit etwas ändern würde. Eigentlich ganz gegen meine Gewohnheit, wenn es um so etwas ging, ließ ich mich aber nicht auf längere Erläuterungen ein, weil der Sprecher jetzt von einer Audienz berichtete, die der japanische Kaiser dem König von Hawaii, Kamehameha VII., gegeben hatte. Hawaii, so vernahm ich, war ein souveräner Staat innerhalb der von Japan dominierten ›Groß-ostasiatischen Wohlstandssphäre‹.

Es folgten die Sportnachrichten, die mich nicht sonderlich interessierten. Dennoch, auch in dieser Welt schien der FC Bayern zu den führenden deutschen Clubs zu gehören, denn er hatte nach einem Sieg über Werder Bremen wieder die Tabellenspitze in der Bundesliga zurück errungen, und man räumte ihm in der bevorstehenden Begegnung mit dem AC Mailand in der UEFA-Runde gute Chancen ein.

Der Wetterbericht war ein besonderes Erlebnis: Das Bildfeld verdüsterte sich, Wolken zogen darüber, und dann hatte ich den Eindruck, es würde wirklich in unserem Wohnzimmer regnen, so naturgetreu schienen die Tropfen optisch wie akustisch …

»Soll ich ausschalten?«, fragte Carol. »Ich nehme nicht an, dass du dich für den Musikantenstadl interessierst.« 

Schon verlosch das Bild und wir saßen wieder allein im Zimmer.

    

 

 




Carol Lukas

 

Carol Lukas, geb. Gillespie, geb. in Savannah, Georgia, einem Bundesstaat der Confederate States of America (CSA), mit Bernhard Lukas, damals Leiter der CSA-Filiale der Firma Siemens in Richmond, Virginia/CSA, verheiratet.
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Als ich zum Zugfenster hinaussah, sah ich Bernhard – nein Bernd – am Bahnsteig stehen. Er winkte mir nach und wirkte dabei irgendwie verloren. Eigentlich tat er mir leid; so allein wie er war auf der ganzen Welt niemand, dachte ich, und schon schweiften meine Gedanken wieder zu Bernhard, ›meinem‹ Bernhard, der sich jetzt vermutlich ganz ähnlich fühlte.

Bernd hatte mich mit dem Auto zum Bahnhof in Rosenheim gebracht und mich noch einmal gefragt, ob er mich wirklich nicht zum Flughafen bringen sollte, was ich abgelehnt hatte. Ich wollte allein sein. Außerdem hätten wir uns ja doch nur wieder angeschwiegen, so wie gestern Abend nach den Fernsehnachrichten und heute Morgen auf der Fahrt zum Bahnhof. Als er gestern zu Bett gegangen war, hatte er mich nur fragend angesehen und verständnisvoll genickt, als ich knapp den Kopf geschüttelt hatte. Nein, mir war unvorstellbar, mit ihm das Bett zu teilen, auch wenn ich sicher war, dass er mich nicht angerührt hätte. Meine Gegenwart wäre ihm vermutlich ebenso peinlich gewesen wie mir in dieser Situation die seine. Auf dem Bahnsteig, als der Zug eingefahren war, hatte er mir eine gute Reise gewünscht, mich versprechen lassen, dass ich gleich nach der Ankunft in Savannah anrufen würde, und mir irgendwie linkisch die Hand gegeben. Es war eine ganz eigenartige Stimmung gewesen, und dann hatte ich ihn plötzlich umarmt und an mich gedrückt, einfach weil mir danach war. Dann hatte ich abrupt kehrtgemacht und war eingestiegen.

***

 

»In wenigen Minuten erreichen wir München Hauptbahnhof«, hallte es in meinen Ohren, und ich fuhr erschreckt hoch. Ich musste kurz nach dem Einsteigen eingenickt sein und die ganze Fahrt verschlafen haben. Ich war erst spät zu Bett gegangen, sofern man eine Couch im warmen Wohnzimmer als Bett bezeichnen mag. Vorher hatte ich noch gepackt und mich auf eine längere Abwesenheit eingestellt, beinahe als hätte ich vor, überhaupt nicht mehr nach Deutschland zurückzukehren. Aber da waren ja die Kinder … und die wussten noch von nichts! Wie ich sie mit der neuen Situation vertraut machen würde, hatte ich mir noch gar nicht überlegt. Eigentlich war es ziemlich feige, das vor mir herzuschieben und das Ganze dann telefonisch von Savannah aus zu erledigen …

Der Zug rollte in den Hauptbahnhof ein, und ich griff nach Koffer und Reisetasche. Der Bahnsteig für den Transrapid zum Flughafen war nur wenige Schritte entfernt, daher verzichtete ich auf die Dienste eines Gepäckträgers. Erfreut nahm ich zur Kenntnis, dass ich bereits im Waggon einchecken konnte. Seltsam, um solche Dinge hatte ich mich früher nie kümmern müssen, das hatte alles immer Bernhard für mich erledigt. Ich ließ mich in die Polster sinken und beschloss, diesmal unbedingt wach zu bleiben und die vor dem Fenster mit 300 km pro Stunde vorbeihuschende Landschaft zu betrachten, was bei dem Tempo freilich kaum möglich war.

Ein kurzer Bummel durch den Zollfrei-Bereich, ein paar Einkäufe – Mitbringsel aus Old Germany für Cindy und die Kinder –, und schon war die Zeit zum Einsteigen gekommen. Ich hatte Geschäftsklasse gebucht und fand mich Minuten später in einem bequemen Sessel am Fenster und war froh, dass der Platz neben mir, wie es schien, frei bleiben würde. Nach einem Gespräch mit einem Wildfremden wäre mir nun wirklich nicht zumute gewesen.

Die Kabine war nur etwa zur Hälfte besetzt, hauptsächlich Geschäftsreisende, meist Deutsche, dafür hatte ich immer noch einen Blick. Vor mir saß ein amerikanisches Paar, aus den Konföderierten Staaten, wie ihrer Sprache unschwer zu entnehmen war. Gut gekleidet, sichtlich wohlhabend, sonst würden sie sich die Geschäftsklasse nicht leisten, die immerhin beinahe das Dreifache der Touristenklasse kostete. Meine Landsleute reisten nicht viel, der Kurs des Dixiedollars stand ziemlich schlecht, und so war das Reisen in Europa für sie sehr teuer. Kalifornier hatten es da etwas besser, das wusste ich von meinem Bruder, der in San José für eine Elektronikfirma tätig war und häufig geschäftlich in dem von Japan beherrschten pazifischen Raum und auch in Europa unterwegs war.

Bernd hatte erzählt, dass in seiner Zeitlinie – an das Wort musste ich mich noch gewöhnen – die USA in der Welt den Ton angaben und sich meist durch ziemlich anmaßendes Auftreten unbeliebt machten, aber das konnte ich mir kaum vorstellen. In meiner Erinnerung waren es stets die Deutschen gewesen, die mit ihrer rechthaberischen Art aufgefallen waren. Schließlich hatte ich lange genug für eine deutsche Firma gearbeitet und mich immer gewundert, wie wenig Bernhard doch in der Beziehung der Klischeevorstellung von seinen Landsleuten entsprochen hatte.

Ich spürte, wie mich wieder Wehmut überkam. Bernhard, werde ich dich je wiedersehen? Und wie mag es dir in jener dir so fremden Welt ergehen? Ich hatte gespürt, wie Bernd zusammengezuckt war, als ich ihn beim Abschied spontan in die Arme genommen hatte, hatte die drei Tage, die ich mit ihm unter einem Dach gelebt hatte, seine Orientierungslosigkeit und seine Angst gespürt, das Gefühl, ganz allein in einer Welt voller Fremder gestrandet zu sein, und es doch ebenso wenig wie er geschafft, die Mauer zu durchbrechen, die zwischen uns beiden stand und uns davon abhielt, unseren Gefühlen freien Lauf zu lassen und uns dem anderen zu öffnen.

Die Flugbegleiterin, eine junge Frau vom Typ Fotomodell in perfekt sitzender, dunkelblauer Lufthansauniform mit einem schicken bunten Halstuch und einem keck auf ihrer blonden Kurzhaarfrisur sitzenden Schiffchen, beugte sich graziös zu mir herunter und bot mir ein Glas Champagner an, das ich gerne annahm. Gleich darauf kam ihre Kollegin, nicht minder graziös, mit schwarzer Lockenmähne, und bot Zeitungen und Zeitschriften an. Ich traf meine Wahl und legte die Blätter auf den Sitz neben mir. Der Champagner war eiskalt und köstlich, genau das, was ich jetzt brauchte. Ich lehnte mich zurück und dachte nach. Bernd hatte mir zu erklären versucht, was mit ihm geschehen war, hatte von Parallelwelten, anderen Dimensionen und Quantenphysik gesprochen, aber ich hatte kaum etwas davon verstanden.

Hängen geblieben war eigentlich nur, dass nach dieser Theorie jede Entscheidung, die jemand trifft, im Großen wie im Kleinen, dazu führt, dass der Lauf der Geschichte sich verzweigt und damit sozusagen eine neue Welt schafft. Also eine, in der ich das Champagnerglas annehme und daraus trinke und eine andere, in der ich ablehne. Da Entscheidungen dieser Art für den weiteren Lauf der Welt ohne Belang sind, fließen – zum Glück, wie ich fand – die sich so verzweigenden Welten, Zeitlinien hatte Bernd sie genannt, meist nach kurzer Zeit wieder zusammen.

Dann wiederum gibt es Entscheidungen, die den Lauf der Welt wirklich und nachhaltig verändern, also beispielsweise das Ergebnis eines Krieges. Bernd hatte mir erklärt, dass in seiner Welt die Unionstruppen 1865 den Sieg über die Konföderierten errungen hatten und die USA ein einheitlicher Staat geblieben waren. Der war in der Jetztzeit der mächtigste Staat auf der ganzen Welt geworden und machte überall seinen Einfluss geltend, während Europa durch zwei schreckliche Kriege im vergangenen Jahrhundert seine Vormachtstellung auf der Welt eingebüßt hatte und heute zwar wieder wirtschaftliche Macht ausübte, politisch aber eher bedeutungslos war.

Mir das vorzustellen, fiel mir nicht leicht, doch Bernd hatte sehr überzeugend gesprochen und ich hatte in der kurzen Zeit ebenso hohen Respekt für seine Intelligenz und sein Wissen gewonnen, wie ich das bei Bernhard von Anfang unserer Bekanntschaft an empfunden hatte. Vermutlich hatte er also recht, auch wenn ich mir ein mächtiges, geeintes Amerika nur mit Mühe vorstellen konnte.

»Ich darf Sie jetzt bitten, Ihre Sitzgurte anzulegen, wir werden in wenigen Augenblicken starten«, tönte es aus den Lautsprechern, und als ich aufblickte, sah ich, wie die Flugbegleiterinnen durch die Gänge gingen und die Gläser einsammelten. Meine Reise in meine Vergangenheit hatte begonnen.

***

 

Die acht Stunden Flug von München nach Atlanta vergingen schnell. Ich sah mir einen Film an, ließ das Geschehen auf dem Bildschirm an mir vorbeiziehen, ohne richtig wahrzunehmen, um was es eigentlich ging. Geistig abwesend nahm ich ein recht opulentes Mahl zu mir, trank ein Glas Wein und später eine Tasse Kaffee, die dafür, dass sie im Flugzeug zubereitet war, recht ordentlich schmeckte. Anschließend ließ ich zehntausend Meter unter mir die Landkarte der amerikanischen Ostküste vorbeiziehen, die Wolkenkratzertürme New Yorks, die von Nebeln verhangenen Bergrücken der Blue Mountains und das Schachbrett von Feldern und Wiesen Georgias, bis schließlich am Horizont die Silhouette von Atlanta auftauchte.

Der Flughafen hatte bei Weitem nicht die Größe des Münchner Flughafens, aber es standen doch eine ganze Anzahl Düsenmaschinen aus allen Teilen der Welt herum, Jumbos aus dem japanischen Kaiserreich, ein Überschallflugzeug mit dem Wappen Britannias, drei oder vier Lufthansamaschinen und ein Sammelsurium aus den anderen europäischen Staaten und Südamerika.

Ich stellte mich zuerst automatisch in die Schlange vor dem Schalter CONFEDERATE CITIZENS, bis mir bewusst wurde, dass ich das ja längst nicht mehr war, und wanderte ganz nach hinten zur Schlange NON AMERICAN PASSENGERS. Die Beamtin der Einreisebehörde musterte zuerst meinen Pass, dann mich und wollte wissen, wie lange ich im Land zu bleiben gedenke und was der Zweck meines Besuchs sei. Als ich ihr erklärte, dass ich meine Familie besuche und noch nicht wisse, wie lange ich bleiben würde, hellten sich ihre bis jetzt finster geschäftsmäßig wirkenden Züge auf. »Ihre Familie? Sie stammen also aus der Konföderation?«, erkundigte sie sich interessiert. »Sind Sie schon lange weg?« Das weiche lang gezogene Südstaatenenglisch klang wie Balsam in meinen Ohren und machte mir bewusst, wie sehr ich doch manchmal im menschlich viel kühleren Deutschland die Heimat vermisst hatte. Ich spürte, Thelma – den Namen konnte ich dem Schild über ihrer Brusttasche entnehmen – hätte sich gern länger mit mir unterhalten, aber dafür war die Schlange hinter dem Schalter zu lang.

»Have a good one«, gab sie mir mit auf den Weg, nachdem sie einen Stempel in den Pass gedrückt und eine Aufenthaltsgenehmigung für sechs Monate dazugelegt hatte. »Pleasure talking to you«, gab ich zurück und machte mich auf den Weg zur Gepäckausgabe. Dort brauchte ich nicht lange zu warten, bis zwei ausgemergelt wirkende Schwarze einen Karren mit Gepäckstücken ins Terminalgebäude zogen und anfingen, Koffer auf den Boden zu stellen. Auf unseren häufigen Reisen in Europa hatte es dafür Laufbänder und Gepäckkarussells mit Edelstahllamellen gegeben, erinnerte ich mich.

Ein rachitisch wirkender Junge, höchstens vierzehn, ebenfalls schwarz, erbot sich, meine beiden Koffer zum Delta-Schalter zu tragen, wo sie für die zweite Reiseetappe nach Savannah wieder eingecheckt werden mussten. Ich hätte sie auch selbst tragen können, gönnte dem Jungen aber die fünf Dollar, die ich ihm dafür in die Hand drückte. Nicht einmal ein Eurotaler war das, und der Junge strahlte. »Thanks, you are most kind, ma’am«, freute er sich. Ich wusste noch, dass der übliche Obolus einen Dollar betrug, und mich überkam ein Anflug von schlechtem Gewissen, weil es uns in Deutschland um so viel besser ging.

Vom letzten Besuch in den Staaten hatte ich bloß noch etwa dreißig Dollar in meiner Geldbörse. Deshalb begab ich mich zum Wechselschalter um Geld einzuwechseln, eine Prozedur, die beinahe eine Viertelstunde in Anspruch nahm und in deren Verlauf der Angestellte hinter dem Schalterfenster drei oder vier Seiten mit irgendwelchen Aufzeichnungen füllte. Auf seine Aufforderung hin, meine Kreditkarte in den Schlitz zu schieben, wurde mir bewusst, dass ich hier eine PIN benötigte, und ich musste den Vorgang unterbrechen, um in meinem Notizkalender nachzusehen. Schließlich brauchte man in Europa schon seit Jahren keine PIN mehr und konnte sich per Retinaabdruck oder Stimmmuster identifizieren …

Mein Aufenthalt in Atlanta war kurz, er reichte gerade aus, um die kurze Strecke aus der Ankunftshalle für internationale Flüge zum Inlandsterminal zurückzulegen, wo in zehn Minuten mein Flug nach Savannah aufgerufen werden würde. Am Delta-Schalter stand auf einer Schiefertafel zu lesen, dass der Flug DL 145 nach Savannah und Jacksonville um 4:35 p.m. starten würde. Draußen auf der Piste stand bereits eine dreimotorige Propellermaschine einsteigebereit da, und ich konnte sehen, wie gerade unser Gepäck verladen wurde.

***

 

»Zu Besuch hier in Dixie?«, fragte mich die ziemlich korpulente Frau im geblümten Kleid, die sich neben mir auf dem Gangplatz niedergelassen hatte.

»Ja, ich besuche die Familie meiner Schwester in Savannah«, erklärte ich und stellte mich darauf ein, im Lauf der nächsten zwei Stunden die komplette Lebensgeschichte meiner Sitznachbarin zu erfahren. So sind wir Dixies eben, sie würde mir auch gleich vorschlagen, sie doch beim Vornamen zu nennen. Diese an eine Manie grenzende Vorliebe meiner Landsleute hatte ich in den letzten Jahren in Deutschland abgelegt, würde mich aber schnell wieder an sie gewöhnen.

»Ich bin übrigens Theresa«, kam es da auch schon, und sie streckte mir die Hand hin. »Ich wohne in Atlanta und besuche meine Eltern auf Tybee Island. Die sind schon pensioniert und haben dort einen Bungalow.«

»Carol«, nickte ich zurück und drückte ihre Hand. »Meine Schwester ist Lehrerin an der Georgia University.« Und so ging es munter weiter, zwei Stunden lang, ganz so, wie ich das erwartet hatte. Eigentlich machte es mir gar nichts aus, beim Hören der vertrauten Laute meiner Muttersprache kam in mir ein Gefühl von Heimeligkeit auf, und wahrscheinlich tat es mir auch gut, von anderen Gedanken abgelenkt zu werden. Auch das laute Dröhnen der Propellermotoren fiel mir nicht mehr so unangenehm auf. Es waren bestimmt acht Jahre vergangen, seit ich zum letzten Mal in einem so alten Flugzeug geflogen war – so lange lebte ich jetzt schon in Deutschland.

***

 

Schließlich landeten wir auf dem Savannah Hilton Head International Airport. Inzwischen kannte ich wirklich Theresas komplette Lebensgeschichte, wusste Bescheid über die Eheprobleme ihrer Schwester Abigail und hatte ihr versprechen müssen, sie bald auf Tybee Island anzurufen, damit wir uns einmal in Savannah auf eine Tasse Kaffee treffen konnten ›oder etwas Stärkeres‹, wie sie kichernd hinzugefügt hatte. Ihre Telefonnummer steckte in meiner Handtasche. Ihr die meine, also die Cynthias, zu geben, hatte ich vergessen …

Als ich mit meinen beiden Koffern in der Hand auf die Straße hinaustrat, winkte mir Cindy überschwänglich zu. Sie stand mit der kleinen Claudia vor ihrem Wagen, einem schon etwas angerosteten roten Ford Pick-up. Sie sah genauso aus, wie ich das erwartet hatte: ausgewaschene Jeans, ein ebensolches T-Shirt, das wohl einmal rosa gewesen war, und darüber ihr strahlendes Lächeln. Aber auch das konnte nicht verbergen, wie alt sie wirkte, viel zu alt für ihre 46 Jahre. Die schlanke Figur hatte sie sich bewahrt, aber um ihren Mund hatten sich tiefe Falten eingegraben, die bestimmt nicht nur vom vielen Lachen kamen, und ihr Haar zeigte bereits ein paar grauen Strähnen. Kein Lippenstift, kein Make-up, kein Schmuck außer dem schmalen Goldreif am linken Ringfinger – eine Frau, die sich mit ihrem Leben abgefunden hatte.

»Schwesterherz, schön dich endlich mal wiederzusehen«, rief sie und drückte mich an sich. »Jetzt musst du mir aber sofort erzählen, was bei euch los ist! Gibt es Probleme mit deinem Kraut?« Meine Familie mochte meinen deutschen Mann, aber den Spitznamen hatten sie ihm gleich verpasst, als ich Bernhard zum ersten Mal nach Hause mitgebracht hatte, und der war ihm auch geblieben. 

Ich drückte kräftig zurück und löste mich dann aus ihren Armen, um die kleine Claudia zu begrüßen. »Bist ja mächtig gewachsen«, erklärte ich nicht übermäßig originell und drückte ihr das Münchner Kindl in die Hand, das ich am Flughafen für sie gekauft hatte, was ihr einen lauten Juchzer entlockte. »Nein, keine Sorge, mit meinem ›Kraut‹ ist wirklich alles okay, er will bloß ungestört an seinem Buch arbeiten, und da dachte ich, das wäre eine gute Gelegenheit, mal nach euch zu sehen.«

Auf diese Sprachregelung hatten Bernd und ich uns geeinigt, sie sollte für alle gelten, die wir kannten – Familie, Freunde, Kollegen –, und wir hatten uns fest versprochen, von dieser Legende unter keinen Umständen abzuweichen. Auch vor den Kindern wollten wir zunächst daran festhalten, was mir wahrscheinlich nicht gelungen wäre, wenn ich in Deutschland geblieben wäre. Ich hatte mich noch nicht einmal von Ihnen verabschiedet, aber das würde ich telefonisch von Savannah aus nachholen.

»Jetzt erzähl schon, was gibt es Neues bei euch, habt ihr euch gut in eure Berghütte eingelebt?«, wollte Cindy wissen, als wir alle drei auf der Sitzbank ihres Ford saßen und auf der Augusta Road südwärts rollten. »Ich dachte immer, du wärst ein Stadttyp geworden, wie kommst du denn in der Wildnis zurecht?«

Ich hatte der Familie Bilder von unserem neuen Haus geschickt und ihr auch erklärt, dass wir uns keineswegs in die Einöde zurückgezogen hatten, aber meiner ans Stadtleben gewöhnten Schwester fiel offenbar die Vorstellung schwer, dass man sich so weit vom nächsten Supermarkt entfernt wohlfühlen konnte.

Wenn ich es nicht schon vorher gewusst hätte, wäre mir jetzt endgültig klar geworden, dass ich mit dieser Reise in meine Vergangenheit das einzig Richtige getan hatte. In Deutschland hätte ich den ganzen Tag gegrübelt, mich Bernd wahrscheinlich noch mehr entfremdet, als ich dies den Umständen nach ohnehin war – und wäre am Ende wahrscheinlich verrückt geworden. Entfremdet war unter den gegebenen Umständen ganz sicherlich nicht der richtige Ausdruck, aber das tat jetzt nichts zur Sache. Hier, in dieser kleinen Welt – Savannah hat zwar, wenn man das Umland dazurechnet, beinahe eine Viertelmillion Einwohner, ist aber im Wesen eine richtige Kleinstadt, weitab vom Weltgeschehen, sieht man einmal von den vielen Touristen ab – würde ich jedenfalls so tun können, als ob alles seine normale Ordnung hätte. Und vielleicht würde die Zeit auch alle Wunden heilen.

»Wir fühlen uns so wohl wie nie zuvor«, beantwortete ich die Frage wahrheitsgemäß – bezogen auf die Zeit vor dem ›Ereignis‹. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, was für herrliche Luft wir in den Bergen haben und wie schön es ist, wenn man am frühen Morgen die Vögel singen hört. Die nächste Ortschaft ist keine Viertelstunde entfernt und nach München brauchen wir auch nur etwa eine Stunde.« Cindy hatte uns einmal in München besucht, als wir noch in Schwabing gewohnt hatten, und sich sofort in die Stadt verliebt.

Wir waren inzwischen von der Interstate abgebogen und rollten jetzt durch bewohnte Gebiete, vorbei an einigen Herrenhäusern aus der Zeit vor dem Bürgerkrieg, die auch in ihrem jetzt halb verfallenen Zustand noch den unermesslichen Reichtum der weißen Pflanzerfamilien jener lang vergangenen Zeit widerspiegelten. Wir rollten durch breite Alleen, gesäumt von jahrhundertealten Eichen, an denen wie Nebelschwaden in der einbrechenden Dämmerung Spanisches Moos hing, sahen hinter langen, gewundenen Auffahrten zerfallende Paläste, deren Säulenportale von vergangener Pracht zeugten, und im gebührenden Abstand dazu niedrige, an Kasernen erinnernde Behausungen für die Sklaven, die damals auf den Baumwollfeldern den Reichtum ihrer Herren geschaffen und vermehrt hatten.

Wir näherten uns Bartow County, dem County, in dem Cindy und ihre Familie wohnten und wo auch ich aufgewachsen war. Ein Gefühl von Nostalgie kam in mir bei den Gedanken an eine ärmliche und doch glückliche Kindheit auf. Dad hatte in der Papierfabrik der Union Camp Corporation gearbeitet und in vierzig Jahren den Aufstieg vom ungelernten Arbeiter zum Produktionsleiter geschafft. Mom hatte uns Kinder versorgt und es auch in den schweren Jahren der Wirtschaftskrise geschafft, immer eine warme Mahlzeit auf den Tisch zu bringen und mir und Cindy durch sparsames Haushalten eine gute Schulbildung zu ermöglichen.

Als ich nach meiner gescheiterten ersten Ehe nach Richmond gezogen war und dort bei der Niederlassung der deutschen Firma Siemens eine Bürotätigkeit angenommen hatte, war meine Familie zunächst enttäuscht gewesen, dass ich dort einen Ausländer geheiratet hatte. Sie hatten befürchtet, wir würden uns von der Familie entfremden. Aber als sie Bernhard kennengelernt hatten, hatte der ihre Herzen im Sturm erobert. Ganz wie das meine, dachte ich wehmütig …

… und war froh, dass Cindy in exakt diesem Augenblick darauf hinwies, dass wir gerade den Mary Calder Golf Club passierten und in wenigen Minuten ›zu Hause‹ sein würden. Carterville, das kleine Städtchen am Etowah River, in dem unser Elternhaus stand, das heute Cindy und ihre Familie bewohnten, steht auf historischem Boden und besitzt ein paar Überreste einer frühen Indianerkultur, die gelegentlich Archäologen und Historiker anlocken, ist aber ansonsten eine typische Südstaaten-Kleinstadt mit allen Vor- und Nachteilen einer solchen.

Und für mich war Carterville ›zu Hause‹, und das in höherem Maße als irgendeiner der anderen Orte, an denen ich bisher gewohnt hatte, das wurde mir jetzt zum ersten Mal richtig bewusst.

Wir rollten in die Buckingham Road, ein Sträßchen mit ziemlich gleichförmigen, ebenerdigen Häusern mit angebauter Garage, meist mit einem Baseballkorb über dem Garagentor und sauber gestutztem Rasen davor. Carterville war ein eher wohlhabendes Städtchen, das von der Arbeitslosigkeit weitgehend verschont geblieben war, unter der die ganze Konföderation auch heute, hundertfünfzig Jahre nach dem Krieg, immer noch litt. Daher standen auch vor einigen Garagen Autos, ein paar davon sogar Modelle aus den letzten Jahren, die ich gar nicht kannte.

Vor Nummer 2638 winkte uns Cindys Mann Gregory zu. Als ich ausstieg, nahm er mich in die Arme und drückte mich. Ich mochte ihn, wir hatten uns immer gut verstanden, vielleicht sogar besser als mit meiner Schwester, die gelegentlich etwas nervte, wie ich seit frühester Kindheit fand.

»Lass dich anschauen, Carol«, begrüßte er mich. »Du siehst blendend aus, anscheinend wirst du überhaupt nicht älter!« Das war Südstaatencharme in Reinkultur, fand ich und musste unwillkürlich zu Cindy hinübersehen, die das natürlich merkte und finster blickte, weil sie wohl spürte, dass man das von ihr selbst bei bestem Willen nicht behaupten konnte.

»Komm rein, ich trage deine Sachen auf dein Zimmer, und dann setzen wir uns auf die Porch«, entschied er und nahm mir die Reisetasche ab. Ich leistete keinen Widerstand und folgte ihm. Ich wollte mich erst frisch machen und stellte verblüfft fest, dass ›mein‹ Zimmer sich kaum verändert hatte. Bloß ein etwas größerer Fernseher stand auf der Kommode, Holo-TVs wie in Europa waren hier allerdings noch eine Seltenheit.

»Und jetzt erzähl, wie es dir im reichen Europa geht. Habt ihr wieder mal ein neues Auto gekauft?«, witzelte Greg, der Bernhards Vorliebe für Autos kannte, eine Vorliebe, die übrigens Bernd, wie ich festgestellt hatte, mit ihm teilte. »Warum ist Bernhard eigentlich nicht mitgekommen? Habt ihr euch gestritten und du suchst jetzt Trost und Zuspruch bei deiner Familie in good old Dixie?«

Wie recht er doch hatte, auch wenn mich nicht ein Streit, sondern viel Schlimmeres in den Schoß der Familie getrieben hatte! Aber ich musste ja lügen. »Nein, alles bestens, Greg, das habe ich Cindy schon gesagt. Nur, ihr wisst ja, dass Bernhard immer schon geschrieben hat, und im Augenblick plagt ihn eine neue Romanidee und er kommt mit ihr nicht so richtig weiter. In der Situation findet er sich am besten allein zurecht. Deswegen habe ich kurz entschlossen meine Sachen gepackt, und jetzt habt ihr mich am Hals. Ich hoffe, dass ich euch nicht lästig falle, aber ich will mich auch ein wenig in der alten Heimat umsehen, alte Freundinnen besuchen und mal richtig die Seele baumeln lassen …«

Ob ich das schaffen würde?

Ich hätte mich sehr gewundert, wenn nicht ein gewaltiges Supper bereitgestanden hätte: Der Tisch bog sich unter Schüsseln voll Barbecue-Rippchen, Süßwasserkrebsen, der unvermeidlichen Maisgrütze. Süßkartoffeln, einer riesigen Terrine mit Bratensoße, Biskuits, Okra und Maisbrot. Und dazu natürlich reichlich Budweiser – kurz: Man hätte eine ganze Football-Mannschaft verköstigen können.

Ich war todmüde und vom Essen im Flugzeug noch satt, wollte aber meine Familie nicht beleidigen und griff daher zu, zaghaft, wie Greg fand. Aber als man merkte, dass meine Antworten immer einsilbiger wurden und mir die Augen zuzufallen drohten, hatte Cindy ein Einsehen und entließ mich in mein Bett, wenn auch unter Androhung eines echten ›Southern Breakfast‹, »so wie du es von unserer Mutter gewöhnt bist.«
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Als ich aufwachte, war es stockdunkel, nur die Leuchtziffern, des Uhrenradios auf dem Nachttisch verrieten mir, dass es vier Uhr früh war. Ich brauchte ein paar Sekunden, bis mir klar wurde, dass ich mich in Carterville befand, in meinem Elternhaus, das jetzt meiner Schwester gehörte, in dem Zimmer, das ich bis zu meiner ersten, gescheiterten Ehe bewohnt hatte. Wie ich ins Bett gekommen war und es geschafft hatte, mich auszuziehen, war mir ein Rätsel.

In Deutschland war es jetzt zehn Uhr morgens, also konnte ich meinen Vorsatz verwirklichen und anrufen. 

»Aber du hast doch versprochen, dass ich beim nächsten Mal mitkommen darf«, beklagte sich Jessica, die ich noch zu Hause antraf. Sie liebte Amerika und war schon ein paar Mal sowohl in den UNS wie auch in der Konföderation gewesen. »Und wieso so plötzlich, habt ihr euch gestritten?« 

Seltsam, das schien der erste Gedanke eines jeden zu sein, der von meiner plötzlichen Solo-Reise erfuhr. Dabei führten Bernhard und ich wirklich eine harmonische Ehe und stritten uns ganz selten, und dann auch nur über wirklich wichtige Dinge, etwa nicht abgesprochene Einkäufe oder Urlaubsziele und dergleichen …

Ich versicherte Jessie, dass das nicht der Fall sei, und erzählte, inzwischen zum dritten Mal, von Bernhards Buch und seinem Bedürfnis, allein zu sein, was Jessie auch ohne Weiteres schluckte. Wir plauderten ein paar Minuten über Belanglosigkeiten, und ich versprach, mich bald wieder zu melden, um ein paar Bestellungen entgegenzunehmen. Insbesondere die Konföderation galt wegen des niedrigen Dollarkurses als Einkaufsparadies für Textilien. Die Baumwollplantagen waren immer noch die wichtigste Industrie des an Rohstoffen armen Landes. Infolge der niedrigen Löhne, die hier bezahlt wurden, waren die Endprodukte, die aus diesem reichlich vorhandenen und Jahr für Jahr nachwachsenden Rohstoff gewonnen wurden, einer der wichtigsten Exportartikel.

Das Gespräch mit Max verlief in ähnlichen Bahnen, nur dass er sich offenbar ein Zerwürfnis zwischen seinen Eltern ohnehin nicht vorstellen konnte und die Legende von Bernhards Buch kommentarlos zur Kenntnis nahm. Ich hatte auch den Eindruck, dass er nicht ganz bei der Sache war. Geräusche im Hintergrund legten die Vermutung nahe, dass er nicht allein war. Er hatte sich erst vor ein paar Wochen von seiner Freundin getrennt, was bei ihm im Abstand von einigen Wochen immer wieder geschah. Ich vermutete, dass sich da gerade eine neue Romanze anbahnte, vermied es aber, danach zu fragen.

Jetzt war Bernd an der Reihe, aber ich erreichte nur den Anrufbeantworter, was mir eigentlich gar nicht unangenehm war. Ich berichtete von meiner unversehrten Ankunft und versprach, es später noch einmal zu versuchen, und legte auf.
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Ich hatte wieder geträumt, wieder von der Hütte und den Männern in den uniformähnlichen Hosen. Das hatte den Entschluss in mir reifen lassen, heute noch einmal nachzusehen, ob in der Hütte nicht doch irgendwelche Spuren oder Hinweise zu entdecken waren. Ich nahm mir auch vor, dort eine Nachricht zu hinterlassen, nur für den Fall, dass es da wirklich Leute geben sollte, die in irgendeiner Weise mit meinem Schicksal zu tun hatten.

Zunächst aber wollte ich in die Ortschaft, mir Geld aus dem Automaten ziehen, Lebensmittel und – besonders wichtig – Zeitungen kaufen und in der Ortsbibliothek ein paar Bücher ausleihen, um mich gründlich über diese Welt und ihre Geschichte zu informieren. Ich bezweifelte zwar, dass ich in Büchern irgendwelche Hinweise auf meine ›Versetzung‹ finden würde, wollte das aber auch nicht ganz ausschließen. Ganz abgesehen davon hatte schon immer mein besonderes Interesse der Geschichte gegolten.

Doch zuallererst verlangte Charlie sein Recht. Er hatte sich inzwischen offenbar an mich gewöhnt und ließ sich gutwillig anleinen. Wir schlenderten zwanzig Minuten durch den Wald und ließen uns dann in der Morgensonne auf der Terrasse nieder. Charlie in seinem Körbchen, ich am Esstisch, auf den ich schon vorher die Kaffeemaschine gestellt hatte. Nach der zweiten Tasse Kaffee fuhr ich los. Die Straße mit den fremdartigen Schildern war mir inzwischen schon ein wenig vertrauter. Auch das gleichmäßige, kaum vernehmbare Summen des Hybridmotors war mir nicht mehr fremd. Vor der Tür der Berghütte hing wieder ein Schloss, aber damit würde ich mich am Nachmittag auseinandersetzen. Ich hatte das Forstamt von meinem Einbruch verständigt und versprochen, für die Kosten des Schlosses aufzukommen, worauf man aber großzügig verzichtet hatte.

Auf den Umgang mit dem Geldautomaten hatte Carol mich vorbereitet: Er verlangte meinen Fingerabdruck, dann forderte eine angenehme Automatenstimme mich auf, in die Kamera zu blicken, ein kurzes Aufblitzen und ich hatte mein Geld.

Die junge Dame in der Ortsbibliothek, Frau Grasmeier, und ich waren alte Bekannte, ich holte mir beinahe jede Woche Lesefutter, sodass sie mich mit einem freundlichen »Grüß Gott, Herr Lukas, schon so früh auf den Beinen?« begrüßte. »Heute haben Sie sich aber viel vorgenommen«, meinte sie eine halbe Stunde später, als ich mit einem Arm voll Bücher, darunter auch einem historischen Atlas, wieder an ihre Theke trat.

»Eigentlich nicht, aber ich recherchiere für ein Buch, an dem ich gerade schreibe. Sie wissen ja, wie es ist: Wenn man dann zu Hause ist, fällt einem ein, dass man etwas vergessen hat. Und dann würde mich das eine Stunde kosten«, erwiderte ich und verabschiedete mich.

***

 

Beladen mit Büchern, Zeitungen und zwei großen Tüten mit Proviant für mindestens drei Tage kehrte ich nach Hause zurück. Dort erwartete mich Carols Nachricht auf dem Anrufbeantworter. Charlie hob nur kurz den Kopf, seufzte tief und setzte dann den unterbrochenen Schlaf wieder fort. Hunde schaffen mühelos zwanzig Stunden Schlaf am Tag.

Als Frühaufsteherin, wie es – vermutlich auch jene – Carol war, war es besser, wenn man sie am Morgen anrief. Außerdem hätte ich nicht viel zu berichten gehabt. So beschloss ich, zunächst eine Tasse Kaffee zu trinken und mich dann nach einem kurzen Pflichtgang mit Charlie ganz der Lektüre hinzugeben. Mir war es einfach ein Bedürfnis, wenigstens einigermaßen zu wissen, wie ich meine weitere Umgebung – und letztlich diese ganze für mich neue Welt – einordnen sollte.

Unser Weg führte uns diesmal, ohne dass ich mir dessen zunächst richtig bewusst wurde, zu der Hütte, bei der mein Horrortrip begonnen hatte. Charlie trottete nicht sonderlich begeistert neben mir her und ließ mich erkennen, dass er eigentlich lieber seinen Schönheitsschlaf in der warmen Herbstsonne fortgesetzt hätte. Vielleicht hatte er einen anderen Zeitrhythmus als sein Namensvetter ›drüben‹ …

Die Hütte sah aus wie eh und je. Das neue Schloss machte mir klar, dass ich dort nicht ohne Weiteres herumschnüffeln konnte. Damit stand fest, dass ich etwas unternehmen musste. Also rief ich das Forstamt an und bat, mir den Schlüssel zur Verfügung zu stellen, ich hätte wohl bei meinem Einbruch dort einen Manschettenknopf verloren und wolle den suchen. Herr Kirchpointner, der Forstamtsleiter, versprach, im Laufe des Nachmittags einen Mitarbeiter mit den Schlüsseln vorbeizuschicken, und erkundigte sich dann nach meiner Frau, deren Abreise er zufällig am Bahnhof beobachtet hatte. Wir waren kurz nach unserer Ankunft im Ort mit allen Ehren in die Dorfgemeinschaft aufgenommen worden Trotz aller Beteuerungen meinerseits, dass ich keinen akademischen Titel trage, war ich für alle der ›Herr Doktor‹ und Carol wurde in den Dorfläden zu ihrer großen Erheiterung als ›Frau Doktor‹ tituliert.

Auch in dem Punkt herrschte absolute Parallelität, wurde mir bewusst. In diesem Augenblick und bei dieser banalen Erkenntnis traf es mich wie ein Blitzschlag:

Seit was auch immer mich aus meiner vertrauten Welt herausgerissen und in diese versetzt hatte, waren beinahe drei Tage vergangen. All die Zeit hatte mein ganzes Denken lediglich mir gegolten, meinem Schicksal, der Frage, welche Laune der Natur sich an mir vergriffen hatte, der Frage, wie diese Welt ›tickte‹, und in den ersten Stunden darüber hinaus dem Problem, ob und wie ich mich in dieser Welt Carol gegenüber offenbaren sollte.

Dass – quantenphysikalisch gesehen – bloß Millimeter, realistisch aber Lichtjahre weit entfernt dies alles vielleicht gleichsam im Spiegel ablief, hatte in meinen Überlegungen bis zu dieser Sekunde nicht die geringste Rolle gespielt. Wusste ich denn, ob Bernhard, mein Pendant, physisch unversehrt drüben vor den gleichen Problemen wie ich stand, sich der Frau anvertrauen oder auch nicht anvertrauen wollte, die die meine war? Und wenn es so war, wusste ich, wie Carol auf ihn reagieren würde – mit einer Mischung aus Lähmung, Zweifel und gut verborgenem Entsetzen … und Angst, panischer Angst, dass nichts mehr so sein würde, wie es einmal war?

Soweit ein Mensch sich überhaupt selbst kennen und beurteilen kann, hatte ich mich stets für einen ziemlich emotionslosen, kühl kalkulierenden Fatalisten gehalten, der nicht so leicht etwas an sich herankommen lässt. Dennoch wurde mir in diesem Augenblick bewusst, dass wohl noch nie ein Mensch so allein gewesen war, wie ich dies war. Allein in einer Welt, in der nur die Naturgesetze dieselben waren – immer vorausgesetzt, dass wenigstens das stimmte –, in der ich aber keinen Menschen kannte, keinen einzigen, und ebenso auch keiner mich, auch wenn der Anschein vielleicht ein anderer war. Eine Welt, in der ich mit einer einzigen falschen Bewegung, einem einzigen nicht ins Umfeld passenden Wort, einem Fehlgriff im Alltagsleben, sei es nun mit dem Mobi, am Geldautomaten, beim Bezahlen im Supermarkt – ›Sie waren wohl wieder mal auf Auslandsreise, Herr Lukas?‹, hatte Vanessa gestern gesagt – verraten konnte, dass ich ein Fremder war, ein Alien sozusagen.

Ich spürte, wie meine Fantasie, erprobt und geschult in unzähligen gelesenen, übersetzten und so manchem selbst geschriebenem Science-Fiction-Schmöker, mit mir durchzugehen drohte. Aber so abwegig waren diese Gedanken nicht. Nur gut, dass dies offenbar eine recht wohlwollende Welt war, noch dazu mit der heimeligen Umgebung eines oberbayrischen Dorfes, dachte ich. Dann wanderten meine Gedanken zu Carol, der Frau, die seit beinahe dreißig Jahren den wichtigsten Platz in meinem Leben einnahm, der Frau, mit der ich jahrelang weitab von der Heimat Freud und Leid geteilt hatte, der Mutter meiner Kinder.

Ich bemerkte erst jetzt, dass ich, wenige Meter von der Hütte entfernt, auf dem Rückweg zu unserem Haus begriffen, am Wegrand stehen geblieben war und ins Leere starrte, ohne die traumhafte Bergwelt um mich herum wahrzunehmen. Charlie hatte sich niedergelassen und musterte mich fragend, wollte wissen, ob er sich auf ein längeres Schläfchen einrichten sollte oder ob es wohl wieder weitergehen würde.

»Du hast’s gut«, meinte ich nicht sehr inhaltsreich zu ihm gewandt und setzte mich wieder in Bewegung. Sinnieren konnte ich zu Hause auch und bequemer, und vielleicht würde ja schon bald der Mann vom Forstamt auftauchen. Doch die düstere Stimmung wollte nicht weichen. So trottete ich eher träge den Kiesweg hinauf und überlegte, ob ich Max und Jessie anrufen sollte. Am Telefon war die Gefahr nicht so groß, dass ich mich verplapperte. Carol und ich hatten ja beschlossen, bis auf Weiteres den Kindern nichts zu sagen. Für Carol war das Problem nicht ganz so groß, dachte ich. Sie hatte ja immerhin noch ihre vertraute Umwelt und ihre Familie – und ich schämte mich dann ein wenig, dass ich den Verlust ihres Lebenspartners in Gedanken einfach wie den Wert in einer Gleichung ansetzte.

Ich weiß nicht, wie lange ich so dahingetrottet war, aber zu meinem Glück gab es auf dem Weg von unserem Haus ins Tal keine Verzweigungen, und so stand ich plötzlich vor unserem Haus, dessen Tür ich in meiner Verwirrung beim Weggehen offen gelassen hatte. Dann war ich eine Weile damit beschäftigt, die diversen Zeitungen und Zeitschriften auf der Terrasse, die der Wind weit über den Rasen verstreut hatte, wieder einigermaßen zu sortieren. Ein Blick auf mein neues Mobi, das ich seit gestern wie eine Uhr am linken Handgelenk trug, machte mir bewusst, dass mein kurzer Spaziergang fast zwei Stunden gedauert hatte. Ich ließ mich erschöpft, wenn auch ohne zu wissen, wovon, am Tisch nieder und stierte vor mich hin. Ein ganzer Tag vertrödelt, mahnte eine innere Stimme, und ich musste ihr recht geben. Dabei war ich für gewöhnlich eher ein Arbeitstier, wenigstens warf Carol mir das gelegentlich vor. Carol 1, korrigierte ich in Gedanken.

Ich hörte auf dem Kiesbelag unserer Einfahrt Reifen knirschen. Mehr war ja von den meist elektrisch betriebenen Autos in dieser Welt nicht zu hören.

»An schena Gruas vom Kirchpointner, und do waar da Schlissl fürd Hittn«, strahlte ein junger Mann, der dem olivfarbenen Geländewagen entstieg und mir ein Kuvert hinhielt. »Da Scheef hod gsogt, Se kenna Eahna ruhig Zeit lossn, er kimmt nägsde Woch moi vobei und hoitn se wieda ob. Se kennan aa aufs Amt bringa, wannsn nimma braucha.«

Die heimischen Laute waren wie Balsam in meinen Ohren, ich mochte den bayerischen Dialekt, auch wenn ich ihn jahrzehntelang in Washington, Tokio oder sonst wo auf der weiten Welt nicht gehört hatte. Und im Chiemgau wurde er wirklich noch einigermaßen echt gesprochen, ganz im Gegensatz zu München, wo man in meiner Welt ein mit vielen englischen Brocken durchsetztes Hochdeutsch sprach. Englischen Brocken, die es in dieser Welt offenbar kaum gab …

Ich drückte dem jungen Mann einen Zehntaler-Schein in die Hand und wehrte seine Dankesbekundungen ab. Ob diese Geste wohl in diese Welt passte? Aber die natürlichen Instinkte der Menschen waren vermutlich dieselben, gleichgültig, ob man eine Gefälligkeit mit Euro, mit Dollars oder mit Talern belohnte, belehrte ich mich.

»Und vielen Dank auch, dass Sie eigens hier raufgekommen sind«, fügte ich hinzu. »Mögen Sie einen Schluck Bier?«, erkundigte ich mich dann, ganz der perfekte Gastgeber.

»Naa, dankschee, ii muas weida«, wehrte der junge Mann betrübt ab und stieg wieder in seinen Geländewagen.

Ich wandte mich wieder der durch sein Kommen unterbrochenen Lektüre zu, musste aber nach kurzer Zeit feststellen, dass ich mit den Gedanken nicht bei der Sache war. Sie schweiften immer wieder zu Carol und den Kindern sowie der Erkenntnis, wie unsäglich allein und fremd ich doch hier war. 

Ich hatte jetzt schon zum dritten Mal die Einleitung zu Michael Shaaras ›Geschichte der nordamerikanischen Staaten‹ zu lesen begonnen, ohne wahrzunehmen, was ich da eigentlich las. Nur dass Michael Shaara auch in meiner Welt seine Karriere als Science-Fiction-Schriftsteller begonnen und als angesehener Historiker beendet hatte, war mir bewusst – und dann fragte ich mich, wie es wohl in dieser technisch weiter fortgeschrittenen Welt um die Science Fiction bestellt sein mochte.

»Solltest du ja eigentlich wissen«, hatte sie hinzugefügt, »du schreibst doch auch …« Dann war sie verstummt. Und hatte verblüfft den Kopf geschüttelt, als ich ihr erklärt hatte, dass dies in der Tat auch für mich, Bernd, zutraf.

Ich legte das Buch beiseite und nahm mir die Tageszeitung vor.

»Flottenbesuch der britischen Nordpazifikflotte in Yokohama – Symbol für nachlassende Spannungen im Fernen Osten«, lautete die Schlagzeile. Offenbar hatte es vor ein paar Wochen einen Zwischenfall vor der kanadischen Küste gegeben, als ein Flottenverband des japanischen Kaiserreichs die von Britannien festgesetzte 200-Meilen-Zone verletzt hatte. Kanada, zu dem in dieser Welt auch Alaska und ein Teil des (in meiner Welt US-amerikanischen) Staates Washington gehörten, hatte scharf protestiert, und einige Journalisten hatten die Befürchtung geäußert, Japan wolle mit dem Säbel rasseln … »Zum ersten Mal seit der offiziellen Beendigung der kriegerischen Auseinandersetzung mit China, deren Ergebnis die Weltgemeinschaft zähneknirschend hingenommen hatte«, schwadronierte der Kommentator.

»Bundestag diskutiert Bürgergeld«, lautete die nächste Überschrift, die mir in die Augen fiel. Carol hatte schon erwähnt, dass jeder Bürger der Europäischen Föderation Anspruch auf ein Bürgergeld hatte. Diese Regelung hatte bei ihrer Einführung heftige Diskussionen zwischen den Parteien ausgelöst, sich aber bald als wichtiges Mittel zum sozialen Ausgleich erwiesen und die starken Migrationsbewegungen zwar nicht beendet, aber doch in erträgliche Bahnen gelenkt. Die Befürchtung, ein erheblicher Teil der Bevölkerung würde sich jeglicher Arbeit entziehen, hatte sich nur in geringem Maße bewahrheitet, dafür hatten die europäischen Staaten Transferleistungen jeglicher Art praktisch einstellen können. Da jeder Eurobürger zwischen dem siebzehnten und siebenundzwanzigsten Jahr zu zwei Jahren Gemeinschaftsdienst verpflichtet war, hatten sich auch die anderen Befürchtungen nicht erfüllt, die sich mit dem BG verbanden, wie man es allgemein nannte, nämlich dass die öffentlichen Aufgaben nicht mehr würden erledigt werden können.

Der Artikel, auf den ich aufmerksam geworden war, befasste sich auch nicht sehr kontrovers nur mit den alljährlich erfolgenden Revisionsrunden, bei denen Politik und Wirtschaft jeweils eine Anpassung an die Lebenshaltungskosten vornahmen.

Mir rauchte der Kopf, obwohl ich erst eine knappe halbe Stunde in der Zeitung geblättert hatte, und ich legte das Blatt beiseite. Diese Welt zu begreifen war, keine Frage von Tagen, dazu würde ich Wochen brauchen. Dabei war es doch viel wichtiger, meine persönliche Situation zu erkunden und einen Weg zurück in meine eigene Welt zu finden, auch wenn diese hier so manche Aspekte hatte, in der sie der meinen überlegen schien.

Mein Blick fiel auf den Schlüssel, den der junge Forstangestellte mir gebracht hatte, und ich beschloss, jetzt gleich zur Hütte aufzubrechen. Ich griff mir eine Taschenlampe, Papier und Bleistift und eine Kamera – endlich einen Gegenstand, der sich nicht von den Kameras meiner Welt unterschied –, schlüpfte in eine Windjacke und zog los, nicht ohne Charlie zum Mitkommen aufzufordern. Obwohl auch er ein Fremder war, verschaffte der Hund mir irgendwie ein Gefühl der Dazugehörigkeit, zumal er sich mit meiner Anwesenheit offenbar abgefunden und diese auch akzeptiert hatte.

Es begann bereits zu dunkeln, als wir uns der Hütte näherten, und ich hakte Charlies Leine am Halsband ein, ehe ich den Schlüssel in das Vorhängeschloss schob. Die Brettertür öffnete sich lautlos, als ich daran zog. Offenbar gut geölt, dachte ich. Im Inneren der Hütte herrschte ein modriger Geruch, aber ich bildete mir ein, auch die Andeutung von Ozon wahrzunehmen. Vielleicht ging da meine Fantasie mit mir durch. 

Alles sah so aus, wie ich es in Erinnerung hatte: ein grob betonierter Boden, auf dem Ölspuren wahrzunehmen waren, ungehobelte Bretterwände mit eingeschlagenen Nägeln, an denen allerlei Werkzeug hing, eine Kettensäge in einer Ecke, Äxte, Schaufeln ein paar Seile im unordentlichen Haufen in der Ecke, eine weggeworfene Zigarettenschachtel, eine Petroleumlampe, die ich aber nicht entzünden konnte, weil ich keine Streichhölzer mitgebracht hatte – kurz: der typische Forstschuppen eben … nichts Geheimnisvolles, keine technischen Gerätschaften, um Menschen in andere Dimensionen zu beamen, ja nicht einmal ein Stromanschluss!

Die Markierungen auf dem Boden waren verschwunden, auch bei genauem Hinsehen konnte ich davon keinerlei Spuren entdecken. Sollte mich meine Erinnerung trügen?

Ich zuckte zusammen. Da hatte sich hinter mir etwas bewegt, kaum hörbar, aber da war ein schwacher Lufthauch gewesen, so, wie wenn man in einer Menschenmenge von einem Passanten gestreift wird, ein halblauter Knall – nein, kein Knall, eher ein Glucksen …

Charlie, den ich an der Leine hielt, zerrte daran, ich sah, wie sich sein Fell sträubte und er die Zähne zeigte. Westhighland Terrier sind gutmütige Hunde, aber wenn Gefahr droht, können sie ihr Kämpferblut nicht verleugnen. Ich war froh, den Kleinen bei mir zu haben, obwohl da nach wie vor nichts und niemand war, den ich als Gefahr erkennen konnte. Doch was hatte dieser Luftzug und dieses Glucksen zu bedeuten? Die Manifestation einer Versetzung, einer unvollendeten Versetzung vielleicht, weil der ›Besucher‹ sich durch mich gestört fühlte, den Kontakt mit mir scheute?

»Sagen sie doch etwas, geben Sie sich zu erkennen«, rief ich und musste feststellen, dass es wie ein Krächzen klang, vielleicht, weil ich zu lange die Luft angehalten hatte. »Ich will mit Ihnen reden, helfen Sie mir doch bitte. Geben Sie sich zu erkennen«, flehte ich, jetzt schon mit festerer Stimme und hob instinktiv beide Hände in der universellen Geste des Friedens.

Stille, absolute Stille. Charlie hatte sich auch beruhigt und sich auf dem harten Betonboden niedergelassen. Er sah mich an, als wundere er sich über meine für ihn unmotivierten Worte.

Nein, ich hatte mir das nicht eingebildet, da war jemand gewesen, und meine Schriftstellerfantasie begann, aus den wenigen Indizien ein Bild aufzubauen und dem Phänomen Gestalt zu verleihen.

Ich erinnerte mich an meinen Traum, an die Männer, die in der Hütte gesessen und diskutiert hatten und – offenbar von mir erschreckt – sich dann in Luft aufgelöst hatten. Sie waren mir so plastisch erschienen, dass ich gegen jede Vernunft einfach nicht ganz überzeugt war, dass das nur ein Traum gewesen war. Vielleicht handelte es sich um Wesenheiten, die ihre Präsenz auf geistigem Wege projizierten, so wie sie sich vielleicht auch ausschließlich körperlos oder mit psychischen Kräften zwischen den Dimensionen bewegten – also nicht: ›Beam me up, Scotty‹ …

Vielleicht war diese Hütte eine Art Tor zwischen den Welten, so etwas wie ein Bahnhof, ein Knotenpunkt, eine Kreuzung. Und diese Wesen, diese Menschen, beobachteten uns, hielten sich aber vor uns versteckt, wie es in vielen Science-Fiction-Romanen die Angehörigen weiter entwickelter Zivilisationen gegenüber rückständigeren ›Eingeborenen‹ taten. Aber ich war kein rückständiger Eingeborener, ich war ein gebildeter Mensch, Endprodukt einer jahrtausendelangen Entwicklung, die in den Steppen Afrikas begonnen, im Zweistromland ihren ersten Höhepunkt erreicht und inzwischen Technologien hervorgebracht hatte, die es dem Menschen erlaubte, den Weltraum zu erobern. Die konnten doch nicht einfach so tun, als gäbe es mich nicht, als sei ich ein unwissender Wilder, dem man sich nicht zeigen darf, um ihn nicht in seiner Entwicklung zu stören.

Mein ganzer Stolz bäumte sich gegen diese Behandlung auf, und allmählich wuchs in mir die Überzeugung, dass meine Theorie richtig war, dass es hier Leute gab – Wesen, Menschen, was auch immer –, die meine Situation wenn nicht verschuldet so zumindest bewirkt hatten. Und aus diesem Grund hatten sie die verdammte Pflicht und Schuldigkeit, mir auch zu helfen.

Doch wie mit jemandem Kontakt aufnehmen, der sich weder sehen noch greifen lässt? Ich erinnerte mich an einen alten Film, der sich um einen Unsichtbaren gedreht hatte, den man schließlich dadurch sichtbar gemacht hatte, dass man ihn mit Mehl überschüttete. Ich musste schmunzeln. So einfach würde es wohl nicht gehen, wie ich überhaupt der Meinung war, dass mit Tricks oder Gewalt nichts auszurichten war. Nicht zuletzt, weil ich vom Wesen her kein zur Gewalt neigender Mensch und zudem nicht mehr der Jüngste war. Nein, Gewalt kam nicht infrage, es galt, geistige Mittel einzusetzen. Da jedoch das gesprochene Wort nichts gebracht hatte, blieb nur das geschriebene, entschied ich.

Und so zog ich das Blatt, das ich vorsorglich schon zu Hause beschriftet hatte, aus der Tasche:

Bitte helfen Sie mir.



Ich weiß nicht, wie ich in diese Welt gekommen bin, ich weiß nur, dass es nicht die meine ist. Soweit ich die Situation beurteilen kann, wurde ich ohne mein Zutun aus einer anderen Dimension, einer Welt, die dieser hier sehr ähnlich, aber nicht mit ihr identisch ist, in diese versetzt.



Ich vermute, dass Kräfte, die Sie beherrschen und nutzen, diese Versetzung bewirkt oder zumindest gefördert haben.



Ich bitte und beschwöre Sie, nehmen Sie Kontakt mit mir auf und helfen Sie mir, in meine Welt zurückzukehren.



Ich versichere Ihnen, ich werde über alles, was ich in diesem Zusammenhang erfahren sollte, strengstes Stillschweigen bewahren und alle Bedingungen erfüllen, die Sie mir etwa stellen sollten, aber helfen Sie mir.



Da ich überzeugt bin, dass meine Situation durch etwas herbeigeführt wurde, was Sie veranlasst haben, halte ich meine Bitte für gerechtfertigt.



Ich werde an den kommenden Tagen täglich gegen Mittag hier erscheinen, um Ihre Antwort entgegenzunehmen oder mit Ihnen in Kontakt zu treten. Außerdem skizziere ich auf diesem Blatt den Weg zu meinem Haus, damit Sie gegebenenfalls dort mit mir Kontakt aufnehmen können.



 

Ich war nicht gerade begeistert von meinem Machwerk und fügte ihm noch eine Wegskizze hinzu und – dabei kam ich mir einigermaßen lächerlich vor, ich tat es aber trotzdem – das Bild eines Strichmännchens, das von einer Weltkugel mit den Konturen der Erde auf eine andere steigt.

Ich hängte meinen Zettel an einen Nagel an der Wand, sodass man ihn beim Betreten der Hütte nicht übersehen konnte, schloss die Tür hinter mir, hängte das Vorhängeschloss ein und sperrte ab. Dann machte ich mich nachdenklich wieder auf den Nachhauseweg, trottete auf dem ausgewaschenen Feldweg dahin, ohne meine Umgebung wahrzunehmen, setzte apathisch einen Fuß vor den anderen und hatte alle Mühe, nicht zu stolpern. Charlie hatte ich von der Leine gelassen und fand, dass er ähnlich lustlos wie ich wirkte, wie er, nur gelegentlich an einem Baum oder einem Stein schnuppernd, mit hängender Rute dahintrottete. Es war dunkel geworden, aber im Mondschein hatte ich genügend Sicht, um größere Hindernisse zu erkennen. Es hatte abgekühlt, und die würzige Waldluft tat mir gut, schließlich hatte ich fast den ganzen Tag vor mich hin gegrübelt und hatte jetzt ein Gefühl, als hätte ich lauter Spinnweben im Kopf. Je länger ich so grübelte, umso alberner kam mir der Zettel vor, den ich in der Hütte gelassen hatte. Wenn ihn einer von den Waldarbeitern zu sehen bekam, musste er mich für verrückt halten, und am Ende hetzte mir noch jemand einen Hirnklempner auf den Hals …

Nein, so ging das nicht, ich musste mir etwas Besseres einfallen lassen, etwas, das bessere Chancen auf Erfolg hatte und bei dem ich nicht befürchten musste, für verrückt gehalten zu werden. Ich pfiff Charlie, der mir ein Stück vorausgelaufen war und der sich jetzt mit anklagender Miene umdrehte, machte auf dem Absatz kehrt, setzte mich wieder talwärts in Bewegung – und machte die ganze Aktion rückgängig.

Als ich schließlich nach jetzt bald einer Stunde Fußmarsch wieder vor meinem Haus stand, zuckte ich zusammen. Unter der Garagentür war ein bläulicher Lichtschein zu sehen … bläuliches Licht, genauso wie in meinem Traum. Ich nahm Charlie an die Leine und pirschte mich vorsichtig näher. Ja, da war ganz eindeutig Licht, ein rhythmisches Flackern: hell, dunkel, hell, dunkel. Ich presste das Gesicht ans Tor, versuchte durch die Fugen zwischen Tor und Rahmen hineinzusehen, aber auch jetzt war nur dieses Flackern zu erkennen, jedoch nicht der geringste Hinweis darauf, wovon es ausging. Ich richtete mich auf, überlegte. Wenn da jemand in der Garage war und über die Fähigkeit verfügte, sich so in Luft aufzulösen, wie ich das in meinem Traum erlebt hatte, würde er das ganz bestimmt auch tun, wenn ich jetzt das Garagentor mit dem Funksender öffnete, der an meinem Schlüsselbund hing. Das schwere Tor würde mehrere Sekunden brauchen, bis es sich nach oben geschoben hatte, und bis dahin würde er verschwunden sein.

Ich musste es vom Haus aus versuchen. Im hinteren Bereich der Garage gab es einen kleinen Arbeitsraum, zu dem aus dem Hausflur eine Tür führte. Ich schlich mich ins Haus, bewegte mich auf Zehenspitzen, war gewärtig, jeden Augenblick wieder diesen leisen Knall zu hören, der diese Manifestationen bisher immer begleitet hatte. Immer? Einmal im Traum und einmal in der Realität!, korrigierte ich mich – und drückte schließlich lautlos, wie ich hoffte, die Klinke nieder. Als ich die Garage betrat, hörte das Flackern nicht auf, es kam von hinter dem Mercedes, der mitten im Raum stand. Ich arbeitete mich vorsichtig um den voluminösen Wagen herum – und sah jetzt, dass da an der rechten Hinterseite, über dem Tankdeckel eine Diode rhythmisch blau pulsierte.

Ich spürte, wie ich explosionsartig ausatmete – ich musste wenigstens eine Minute lang die Luft angehalten haben – und schlug mir mit der flachen Hand gegen die Stirn. Klar doch! Carol hatte mir noch eingeschärft, den Wagen bei jedem etwas längeren Aufenthalt in der Garage an die Steckdose anzuschließen. »Sonst bist du vom Benzin abhängig, und damit kommst du nicht weit«, hatte sie mir, dem Autokenner, empfohlen. Und das hatte ich natürlich vergessen. Jetzt erinnerte mich der Bordcomputer – Bordrechner, verbesserte ich mich in Gedanken – an das Vergessene. Ich atmete noch einmal tief durch, kramte dann das Kabel aus der Tankklappe und steckte es in die Dose an der Wand, worauf das Flackern sofort aufhörte und die Diode über der Tankklappe in stumpfem Gelb zu leuchten begann. Morgen früh würde sie grün leuchten, hatte mir Carol erklärt, damit war ich dann für bis zu sechshundert Kilometer gerüstet.
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Wieder ein Tag ergebnislos verstrichen, dachte ich, als ich eine Stunde später mit einem Glas Wein vor dem Fernseher saß und ohne großes Interesse das Endspiel um den Europokal an mir vorbeiziehen ließ. Juventus Turin spielte gegen Manchester United – immerhin eine gewisse Konstante zwischen den Kontinua. Ich hatte das Spielgeschehen von Anfang an verfolgt, ManU führte in der 86. Minute 3:1, es war also nicht mehr mit Überraschungen zu rechnen. Das Spiel hatte mich immerhin ein wenig abgelenkt, und ich verspürte einen Anflug innerer Ruhe. Aber vielleicht war das auch dem Merlot in meinem Glas zuzuschreiben, sinnierte ich nach einem Blick auf die fast geleerte Flasche.

Ich beschloss, zu Bett zu gehen und, soweit die Nachwirkungen des Weins das zuließen, darüber nachzudenken, wie ich mit den ›Dimensionsspringern‹ Kontakt aufnehmen sollte. Dass es sie gab, stand für mich inzwischen außer Zweifel, und auch meinem Traum maß ich inzwischen eine wesentlich größere Bedeutung bei, als ich dies ursprünglich getan hatte. Ich wollte nicht einmal ausschließen, dass dieser Traum kein Zufall und auch keine Reaktion meiner überreizten Nerven gewesen, sondern ursächlich den ›Springern‹ zuzuschreiben war …

Als ich die Treppe ins Obergeschoss hinaufstieg, musste ich mich am Geländer festhalten, um nicht zu straucheln. Ich hatte kaum etwas gegessen, und da war es kein Wunder, dass sich die fast geleerte Flasche Wein bemerkbar machte …

Ich weiß nicht mehr ganz genau, wie ich ins Bett gefunden hatte, wohl aber, dass ich erneut von der Hütte träumte. Wieder standen dort die zwei Männer in den grünen Hosen, die Männer aus dem letzten Traum, Schnurrbart und der andere, nur dass ich mir diesmal einbildete, sie reden zu hören, und mich abquälte, etwas davon zu verstehen oder die Worte wenigstens einer bestimmten Sprachfamilie zuzuordnen. Schließlich beherrschte ich selbst einige Sprachen mehr oder weniger gut und war weit genug in der Welt herumgekommen, um ein Ohr für fremde Sprachen zu haben.

Wenn man einmal davon absah, dass sie ganz sicherlich nicht Deutsch oder Englisch und aller Wahrscheinlichkeit nach keine slawische Sprache sprachen – und ganz bestimmt nicht Chinesisch oder Japanisch –, war da nichts auszumachen. Allenfalls glaubte ich, gewisse romanische Klänge wahrzunehmen, aber auch das bildete ich mir möglicherweise ein.

Ich fuhr schweißgebadet hoch. Ich hatte die Männer so deutlich gesehen, als ob ich neben ihnen im Raum gestanden und ihre Stimmen gehört hätte …

Ich knipste die Nachttischlampe an, sah mich um – doch da war niemand im Raum. Das Fenster war offen, die Läden geschlossen, durch die Ritzen fiel Mondlicht ins Zimmer und zeichnete Streifen auf den Boden. Ich sah auf die Uhr. 2:30 Uhr, etwa die gleiche Zeit wie beim letzten Traum. Einen Augenblick lang erwog ich, aufzustehen und zur Hütte zu fahren, aber das hatte so keinen Sinn. Ich musste überlegen, musste mir klar werden, wie ich mich verhalten, wie den Kontakt zu diesen Leuten herstellen sollte. Leuten, die offenbar über eine Art telepathischer Fähigkeit verfügten. Vielleicht hätte ich den Zettel mit meinem Hilferuf doch in der Hütte lassen sollen.

Ob es Sinn hatte, es meinerseits mit einer Gedankenbotschaft zu versuchen? Ich setzte mich auf, presste die Hände an die Schläfen, schloss die Augen und konzentrierte mich.

Ja, ich war in der Hütte und habe Sie gesehen!

Das entsprach zwar nicht ganz der Wahrheit …

Sie haben mich aus meiner Welt herausgerissen, mich hierher versetzt, und jetzt brauche ich Ihre Hilfe.

Vielleicht eine Viertelstunde lang konzentrierte ich mich darauf, immer wieder diese Botschaft abzusetzen, glaubte aber eigentlich selbst nicht, dass das etwas bringen würde. Schließlich gab ich auf. Nein, da musste es einen besseren Weg geben.
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Zwölf Stunden später glaubte ich, einen solchen Weg gefunden zu haben. Gleich am Morgen hatte ich mich zum nächsten Elektronikmarkt in Bewegung gesetzt und mir dort die Dinge besorgt, die ich zur Verwirklichung meiner Idee brauche. Mit einigem Bangen, gestand ich mir, da mir bewusst war, dass man ›hier‹ ein gutes Stück weiter war als in meiner Welt. Aber ich hatte das Glück, in der ›Welt der Elektronik‹ einen fachkundigen Verkäufer zu finden, dem es sichtlich Spaß machte, einem unerfahrenen, älteren Laien behilflich zu sein.

Technisch mochte man weiter sein, aber die Leute, die sich berufsmäßig mit solchen Dingen beschäftigten, ähnelten sich hier wie dort aufs Haar. Mein Verkäufer war um die zwanzig, pickelig, übergewichtig, hatte fettiges Haar und trug ein viel zu weites T-Shirt, das ihm bis zu den Hüften reichte.

Der junge Mann war äußerst hilfsbereit und genoss es sichtlich, es mit einem Kunden zu tun zu haben, der zu ihm aufblickte, besser gesagt zu seinen Fachkenntnissen auf dem Gebiet der Informationstechnik. Dass ich all seinen Empfehlungen folgte, sein überlegenes Wissen in keiner Weise anzweifelte und mir am Ende ein paar der mir empfohlenen Teile gleich in mehrfacher Ausfertigung aufschwätzen ließ, steigerte vermutlich den guten Eindruck, den ich bei ihm hinterließ.

Das Objektiv der Videokamera, die ich in der Hütte montierte, war nicht größer als ein Stecknadelkopf. Die ganze, mit einem hauchdünnen Draht damit verbundene Kamera nebst Sender hätte man unter einer Briefmarke verstecken können. Ich brachte sie in einem Astloch unter. Der ganze Apparatismus war akustisch gesteuert und würde sich einschalten, sobald jemand in der Hütte zu sprechen begann. Das alles entsprach noch durchaus meinem Vorstellungsvermögen, wenn mich auch die winzigen Dimensionen des Senders verblüfften, der das Bild auf drahtlosem Wege auf meinen Rechner zu Hause übertragen würde. ›Rechner‹ sagte man hier. Als ich dem Verkäufer gegenüber von meinem ›Computer‹ gesprochen hatte, hatte der mich verständnislos angesehen, worauf ich meinen Fehler schnell korrigiert hatte. Die andere Hälfte meiner Installation überstieg allerdings meine Kenntnisse erheblich, aber ich vertraute den Erklärungen, die mir der junge Mann ein wenig herablassend geliefert hatte. Vermutlich sah er meinem Alter einiges nach.

Es handelte sich um einen natürlich ebenso winzigen Holoprojektor. Ein Ding von der Größe einer Streichholzschachtel mit zwei stecknadelkopfgroßen Linsen an der Schmalseite, die plastisch wirkende Bilder in naturgetreuer Größe, eben Hologramme, erzeugten, denen ich vom Mikrofon meines Rechners zu Hause meine Stimme verleihen konnte.

Sobald nun jemand in der Hütte zu sprechen begann, würde mir der Rechner in meinem Büro das signalisieren und ich konnte versuchen, mit diesen Leuten zu kommunizieren. Natürlich nur, sofern es sich nicht um irgendwelche Forstarbeiter handelte!

Falls diese Typen in den grünen Hosen das plötzliche Auftauchen eines Hologramms erschrecken sollte, geschah ihnen das nur recht, dachte ich ein wenig boshaft.

Die ganze Installation hatte nicht einmal eine halbe Stunde gedauert. Ich verließ die Hütte, schloss sie ordnungsgemäß wieder ab und setzte mich in meinen Wagen. Jetzt würde ich schleunigst nach Hause fahren und die nächsten Tage meinen Schreibtisch nicht mehr verlassen. Kein Problem, ich hatte ja genügend Lesestoff und auch eine ganze Menge nachzulesen.

***

 

Zu Hause angelangt fuhr ich den Mercedes in die Garage, dachte diesmal an das Stromkabel und ging dann ins Haus. Charlie musterte mich vorwurfsvoll, weil ich ihn so lange allein gelassen hatte, und folgte mir freudig ins Freie, wo wir einen kurzen Pflichtspaziergang absolvierten, den ich schon nach zehn Minuten beendete, weil es mich drängte, das Funktionieren meiner Installation zu erproben. Ich hatte dazu mit einigem Weitblick einen kleinen elektronischen Wecker gekauft, ihn auf vier Uhr gestellt und in der Hütte gelassen und wartete jetzt vor dem Bildschirm gespannt darauf, dass er Laut gab und damit meine Installation aktivierte. In fünf Minuten würde es so weit sein.

Alles war bereit, der Rechner eingeschaltet, und ich zählte die Sekunden, aufgeregt, als würde ich den Countdown eines ›Raumpendlers‹ beobachten – ebenfalls ein Terminus, den ich aus der Zeitung hatte. Die Europäische Föderation besaß davon ein gutes Dutzend, die regelmäßig zwischen den Weltraumhäfen Kourou in Französisch-Guayana und Baikonur in Kasachstan und den dem Völkerbund unterstehenden internationalen Raumstationen verkehrten. Auch Japan und Britannia verfügten über Raumfähren, und wie es schien, verkehrten diese in regelmäßigen Abständen, praktisch fahrplanmäßig, zwischen den diversen Weltraumhäfen und den Stationen im Orbit.

Das elektronische Zirpen des Weckers riss mich aus meinen Gedanken. Auf dem Bildschirm tauchten die dunklen Umrisse von Werkzeugen an der Hüttenwand auf. Ich hatte nicht bedacht, dass es in der Hütte ja dunkel war, aber die Männer würden ja mutmaßlich nicht im Dunkeln dort miteinander reden. In meinem ersten Traum war die Hütte von einer auf dem Boden stehenden Leuchtquelle taghell beleuchtet gewesen.

»Hallo, Hallo, Test, eins, zwo, drei«, deklamierte ich nicht gerade fantasievoll, schaltete die Holoprojektion ein und registrierte erfreut, dass meine Worte durch die Rückkopplung etwas verzerrt aus dem Lautsprecher hallten. Es funktionierte also, und zu meinem Entzücken konnte ich auf dem Bildschirm auch mein eigenes, von fahlem Leuchten umgebenes, holografisches Abbild erkennen.

Warmes Glücksgefühl erfasste mich. Ich kam mir wie ein bedeutender Erfinder vor, jemand, der der Menschheit eine neue Erkenntnis geschenkt hatte, auch wenn ich in Wirklichkeit nur vorhandene Technik eingesetzt hatte, was aber mir, einem Mann des geschriebenen Wortes, wie eine gewaltige Leistung erschien. Zum ersten Mal seit drei Tagen, seit dem Augenblick, als mir die ganze Tragweite meiner völligen Verlassenheit und die Ausweglosigkeit meiner Lage bewusst geworden war, stellte sich echtes Wohlbehagen ein. Ich sprach noch ein paar Worte und ließ es dann gut sein, was dazu führte, dass der Bildschirm nach ein paar Augenblicken der Stille wieder auf den Bildschirmschoner zurückschaltete.
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Das Warten hatte begonnen. Ich saß vor dem Fernseher und tat so, als würde ich dem Geschehen auf der großen Projektionsfläche folgen, hätte aber niemandem sagen können, was ich eigentlich dort sah. Das kleine Fenster in der unteren Ecke war jetzt schon seit einem Tag dunkel geblieben, nichts hatte sich in der Hütte geregt, und ich begann am Sinn meines Vorhabens zu zweifeln. Ob ich mir das alles nur eingebildet hatte, die Männer in der Hütte, die Lichtblitze, gar die ganze Geschichte mit der Parallelwelt? War das alles vielleicht nur eine besondere Form der Amnesie? Eine Überreaktion meiner Fantasie?

Nein, das konnte natürlich nicht sein, schließlich saß ich hier vor einem Fernseher, der plastische Bilder lieferte, so plastisch, dass man meinen konnte, man könne sie berühren, und die Nachrichten, die diese plastisch wirkenden Gestalten im Studio verlasen, kündeten von einer Welt, die mit der meinen nur Äußerlichkeiten –

Ein Knacken meiner Überwachungskamera riss mich aus meinen Gedanken, der Bildschirm wurde hell, Stimmen … 

»Morgn, in olla Friah hod da Scheef gsogt. Dea duad si leicht, er muas ja ned aufsdeh …«, hallte es in wohltuend breitem Bayrisch aus dem kleinen Lautsprecher. 

Ich musste an mich halten, um den Männern, die ich gestochen scharf vor mir sah, nicht zuzurufen: »Verschwindet schon, ich warte auf andere Besucher!« Aber die Genugtuung war groß. Nicht nur mein Experiment hatte funktioniert, sondern jetzt hatte meine Vorrichtung sich auch in der Praxis bewährt. Jetzt fehlte nur noch, dass die Leute dort erschienen, für die ich mir die ganze Mühe gemacht hatte. Ich hörte mir den nicht sonderlich inhaltsreichen Dialog der beiden Waldarbeiter eine Weile amüsiert an und kam mir wie ein Voyeur vor, als einer der beiden mit seiner letzten Eroberung aus der Dorfdisco prahlte. Am Ende war ich froh, als wieder Stille eintrat und die Kamera kurz darauf abschaltete. Ich löschte die Videoaufzeichnung, um sicher zu sein, dass die ganze Aufnahmekapazität für Wichtigeres verfügbar war, und wartete weiter.

Meine Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt, ich denke, dass ich bestimmt sechs Stunden dagesessen habe, jedenfalls lange genug, um eine ganze Flasche Wein zu leeren, als wieder ein Klicken im Apparat zu hören war. Ja, da waren Männer, und sie sahen auch so aus, wie ich sie aus meinen Träumen in Erinnerung hatte. Und sie redeten miteinander, taten dies in einer Sprache, die tatsächlich Anklänge an romanische Sprachen hatte, aber mit einer Menge kehliger Laute durchsetzt war, Lauten, wie ich sie von Schweizern, Tirolern und auch Schotten kannte, für mich aber jedenfalls völlig unverständlich. Aber die Aufnahme lief, zeichnete zehn Minuten lang das Gespräch der beiden Männer auf und hielt an, als die beiden – wieder mit einem Schnalzen wie von einer Peitsche – verschwanden. Sich in Luft auflösten!

Ich griff mir an den Kopf, ließ die Hand sinken, griff nach dem Weinglas und nahm einen langen Schluck. Das Ganze war also keine Einbildung gewesen, war echt, war Realität, war nachvollziehbar. Ich hatte meine Anlage zwar so eingerichtet, dass ich mich den beiden Männern hätte zeigen können, auch mit ihnen sprechen, mich aber während des langen Wartens dazu entschlossen, darauf zu verzichten, mich nicht zu offenbaren und sie nicht wissen zu lassen, dass ich sie belauschen konnte. Auch wenn es ein Belauschen war, bei dem nur unverständliche Töne zu vernehmen waren. Aber immerhin Töne und Bilder, die ich jetzt auf eine Festplatte gebannt hatte und die bald auf eine DVD wandern würden.
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Die Fahrt im ICE nach Paris war wie im Flug vergangen, dachte ich, als ich mit meiner Reisetasche auf dem Gare du Nord zum Bahnsteig des Eurostar schlenderte, um die Weiterfahrt nach London anzutreten. Ich hatte zu viel über die Bequemlichkeiten der Bahnreisen gehört, um mich der Enge eines Flugzeugs anzuvertrauen, noch dazu, wenn man die lange Anfahrt zum Flughafen im Erdinger Moos und die lästigen Kontrollen bedachte. Darüber hinaus hatte ich in den bequemen Polstern des Erster-Klasse-Abteils Muße gehabt, über meine nächsten Schritte nachzudenken. Eigentlich hatte es mich gedrängt, Carol anzurufen und ihr von meinem ersten Erfolg zu berichten. Seltsam, jetzt, wo sie bei ihren Verwandten in Amerika weilte, hatte ich gar nicht mehr das Gefühl, dass das nicht ›meine‹ Carol war. Ich fühlte eine besondere Verbundenheit zu ihr, vielleicht, weil sie die einzige Person auf der ganzen Welt war, die um mein ganz besonders Schicksal wusste …

Die Fahrpläne der beiden Expresszüge waren minutiös abgestimmt, und so vergingen keine fünf Minuten, bis die zweite Etappe meiner Reise begann und der Eurostar mich über die Weiten Nordfrankreichs in den Tunnel und zur St. Pancras Station in London trug, wo ich den Zug nach Oxford bestieg.

Ich hatte mich vergewissert, dass mein alter Freund Richard Moriarty auch in dieser Welt Professor an der ehrwürdigen Universität Oxford war und dort einen Lehrstuhl für vergleichende Sprachwissenschaften innehatte. Er war sofort bereit gewesen, mir behilflich zu sein, auch wenn ihn mein hartnäckiges Schweigen ein wenig verstimmt hatte, als er Einzelheiten hatte wissen wollen. 

»Alles zu seiner Zeit, Richard«, hatte ich ihn am Telefon vertröstet. »Wenn ich bei dir bin, können wir das in aller Ruhe besprechen.« Dabei grübelte ich immer noch, wie ich ihm die Aufnahme erklären sollte. Die Wahrheit jedenfalls war zu riskant. Wir kannten uns recht gut, Richard war Gastprofessor in Georgetown gewesen, als ich dort das Büro der ›Süddeutschen Zeitung‹ geleitet hatte. Wir hatten uns im University Club kennengelernt und so manches Wochenende gemeinsam verbracht. Carol hatte den etwas kauzigen Schotten gemocht, und als ich ihr einmal scherzhaft gedroht hatte, dass ich einen Seitensprung mit ihm unter keinen Umständen dulden würde, hatte sie schallend gelacht. »Du willst wirklich behaupten, dass du nicht weißt, dass er schwul ist!«, hatte sie losgeprustet und sich dann darüber lustig gemacht, dass Männer für ›so etwas‹ einfach keine Antenne hätten. Ich hatte wirklich keine Ahnung gehabt!

Die Passkontrolle im Zug bei der Einreise nach Britannia war kurz und unbürokratisch gewesen. Dass der Beamte mit jedem Passagier ein paar Sätze wechselte und dabei auch deutsche und französische Sprachkenntnisse erkennen ließ, war echte britische Tradition, an die ich mich aus früheren Jahren gern erinnerte. In meiner Welt war die Kontrolle eher gründlicher gewesen, obwohl das Vereinigte Königreich in meiner Zeitlinie Teil der Europäischen Union war, sich aber nicht wie die kontinentalen Unionsmitglieder zur Öffnung seiner Grenzen hatte entschließen können.

In dieser Welt hatte sich das Vereinigte Königreich im Zuge der Auflösung seines Kolonialreiches in den sechziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts ganz neu formiert. Seine formelle Bezeichnung lautete jetzt United Kingdom of British Nations. Die etwas sperrige Abkürzung UKBN hatte sich nicht durchsetzen können. Vielmehr wurde die Vereinigung der anglofonen Staaten England, Schottland, Wales, Kanada, Australien und Neuseeland unter einer einheitlichen, im Zweijahreswechsel in den Hauptstädten der jeweiligen Staaten tagenden Regierung unter dem derzeitigen Staatsoberhaupt König Charles III. gemeinhin als ›Britannia‹ bezeichnet, eine Sprachregelung, der sich inzwischen immer mehr offizielle Stellen dieses mächtigen Staatengebildes angeschlossen hatten.

Der Zug nach Oxford war eine Überraschung. Ich hatte England immer mit ziemlich heruntergekommenen Eisenbahnzügen in Verbindung gebracht und war von dem eleganten Stromlinienzug überrascht, der mich in zwanzig Minuten an mein Ziel trug. Richard hatte sich erboten, mich am Bahnhof abzuholen, aber ich hatte darauf verzichtet. Schließlich stand er im Gegensatz zu mir noch voll im Beruf, und ich wollte seine Zeit nicht über Gebühr in Anspruch nehmen. Außerdem wollte ich die alte Universitätsstadt vom Taxi aus auf mich einwirken lassen und mich noch ein wenig auf unser Gespräch einstellen.

Wenigstens vom Taxi sollte ich nicht enttäuscht werden. Es sah genauso aus, wie ich englische Taxis in Erinnerung hatte: schwarz, kastenförmig mit einem separaten Abteil für den Fahrer, der mich unter einer speckigen Schiebermütze mit braunen Zahnstummeln angrinste und es schaffte, jene unnachahmliche Mischung von Devotheit und Selbstbewusstsein an den Tag zu legen, die man nur in der britischen ›Unterklasse‹ vorfindet. 

»Wo soll’s hingehen, Guv’nor?«, wollte er wissen und griff dabei mit der rechten Hand nach hinten, um mir die Tür zum Fahrgastabteil zu öffnen, in dem außer meiner Reisetasche und mir gut und gern noch drei Personen Platz gehabt hätten. Erst als wir uns lautlos in Bewegung setzten, wurde mir bewusst, dass die Moderne auch hier Einzug gehalten hatte und das Taxi elektrisch angetrieben war.

Trotz des starken Verkehrs konnte ich die harmonische Architektur der alten Universitätsstadt, der ›City of Dreaming Spires‹, bewundern, während wir auf das Christ Church College zurollten, wo Richard sein Büro hatte. Man wies mir den Weg durch ein mit schönen Schnitzereien verziertes Treppenhaus zu seinem Allerheiligsten, das im Vorzimmer von einer weiblichen Person undefinierbaren Alters bewacht wurde. Sie trug einen grauen Tweedrock und einen formlosen Pullover sowie ›vernünftiges Schuhwerk‹ und hatte das Haar im Nacken zu einem schmucklosen Knoten gebunden.

»Ich will sehen, ob Professor Moriarty für Sie zu sprechen ist«, versprach sie nicht gerade enthusiastisch und funkelte mich dabei durch ihre dicken Brillengläser an, als ob ich ihr gerade einen unsittlichen Antrag gemacht hätte.

Sie blieb eine Weile verschwunden und kam dann um keine Spur freundlicher zurück und zeigte wortlos auf die Tür, aus der sie gerade gekommen war. Ich nickte, trat ein und sah Richard, der in keiner Weise der Klischeevorstellung eines Universitätsprofessors entsprach, hinter seinem Schreibtisch sitzen. Richard thronte wie in einer Kommandokanzel hinter dem geschwungenen Halbrund aus hellem Holz, den ein bestimmt achtzig Zentimeter breiter Flachbildschirm dominierte. Ich hatte Moriarty seit zehn Jahren nicht mehr zu Gesicht bekommen, hatte aber nicht den Eindruck, dass er sich in irgendeiner Weise verändert hatte. Da war noch das gleiche schmale, beinahe asketisch wirkende Gesicht mit dem vielleicht etwas mehr ergrauten Haarkranz, der eine wie auf Hochglanz polierte Glatze umgab, der sauber gestutzte, graue Schnurrbart mit der aristokratisch wirkenden, schmalen Nase und den munter blickenden, blauen Augen darüber, die mich jetzt über eine randlose Brille anlächelten.

»Bernhard, old boy, how good to see you«, strahlte er. »Ist ja eine Ewigkeit her, dass wir uns zuletzt gesehen haben. Ich glaube, das war in Washington, du warst mit Carol zu Besuch. Warum hast du sie nicht mitgebracht? Ich hatte ihr doch versprochen, dass ich ihr unsere Pubs zeige.«

»Sie besucht gerade ihre Familie«, erklärte ich und war schon darauf vorbereitet, ihren Entschluss zu verteidigen und Richard zu erklären, dass zwischen uns auch alles in bester Ordnung sei. Aber Richard ging mit dem typischen Taktgefühl, das seinesgleichen häufig auszeichnet, darauf nicht ein, sondern wollte wissen, was ich denn in den letzten Jahren gemacht habe. 

Dass er mich für Bernhard hielt und daran offenbar auch nicht den geringsten Zweifel hatte, wunderte mich inzwischen bereits nicht mehr. Selbst Carol hatte mich ja schließlich nicht infolge meines Aussehens, sondern wegen meines im Auto liegen gebliebenen Handys durchschaut.

»Man liest ja gar nichts mehr von dir«, beklagte er sich, »scheinst faul geworden zu sein …« Er lächelte entwaffnend. »Darf ich dir einen Schluck anbieten? Bester Single Malt von einer kleinen Landdestille in den Highlands. Die habe ich bei meinem letzten Schottlandtrip entdeckt.«

Ehe ich Einspruch einlegen konnte, war er aufgestanden und zu einem schmalen Tisch an der Wand gegangen, über dem ein Fenster mit in Blei gefassten Butzenscheiben den Blick auf die Universitätsgebäude erlaubte. Er füllte zwei Gläser je einen Finger breit, blickte auf und meinte: »Soweit ich mich erinnere, nimmst du ihn ohne Eis und Wasser.« Mit dieser Feststellung kehrte er hinter seinen Schreibtisch zurück und ließ sich auf seinen Vitrasessel nieder. 

Ich hatte inzwischen Platz genommen und nahm das Glas entgegen, das er mir hinhielt. »Auf alte Zeiten und unsere Freundschaft«, sagte ich und hob das Glas. Die dunkelbraune Flüssigkeit lief mir wie Öl über die Zunge und breitete sich wohlig warm in meiner Kehle aus. Nur gut, dass ich im ICE ordentlich gefrühstückt hatte, dachte ich.

»Auf alte Freundschaft«, nickte Richard und musterte mich prüfend. »Wir könnten jetzt eine Stunde lang über die Vergangenheit plaudern und würden uns dabei sicherlich nicht langweilen, aber ich glaube nicht, dass du die lange Reise deswegen gemacht hast. Schließlich habe ich dich in den letzten zehn Jahren bestimmt ein halbes Dutzend mal eingeladen, und du hattest nie Zeit. Also, wo brennt’s und was kann ein verknöcherter Prof für dich tun?«

Ich hatte mir lange überlegt, wie weit ich ihn in mein Dilemma einweihen sollte, und mir eine einigermaßen plausible Legende zurechtgelegt, mit der ich mich um die Wahrheit herumschwindeln wollte. »Du weißt ja, dass wir seit einer Weile auf dem Land wohnen, in einem Dorf, hundert Kilometer von München. Wir wohnen dort ziemlich abgeschieden, und da macht man sich natürlich etwas Gedanken um seine Sicherheit. Nun gibt es da zehn Minuten zu Fuß von uns entfernt eine Hütte, in der es angeblich spuken soll. Nicht dass ich solchen Quatsch glauben würde –«

»Aber ein wenig doch«, fiel Richard mir lachend ins Wort. »Du weißt ja, für uns Engländer gehört zu alten Häusern immer ein wenig Spuk, das macht sie ja erst richtig interessant.«

»Ja, ich weiß, aber in dem Fall ist es ein wenig anders. Zwei Wochen nachdem wir eingezogen waren, hat man uns erzählt, dass wir die dritten Mieter in zwei Jahren wären, und dann seien in der Gegend auch schon Leute verschwunden. Nicht dass Carol und ich Angst hätten, aber du weißt ja, wie es ist, man will auf Nummer sicher gehen. Deshalb habe ich mir diese Hütte näher angesehen. Dabei ist mir aufgefallen, dass sich da manchmal Leute zu schaffen machen, die da eigentlich nicht hingehören. Ich meine, eigentlich ist das ein Werkzeugschuppen des Forstamts –«

»Hast du mit der Polizei gesprochen?«, unterbrach mich mein Freund, der Professor, erneut und sah mich dabei hinter seinen randlosen Gläsern mit großen Augen an.

»Ja, schon, aber da hatte ich den Eindruck, dass die mich nicht richtig ernst nehmen. Hör zu, ich will es kurz machen: Ich habe die Sache selbst in die Hand genommen und in der Hütte eine Netzkamera angebracht und die Leute – zwei Männer, um genau zu sein – belauscht. Das Seltsame ist, die haben sich in einer Sprache unterhalten, die mir völlig fremd ist, und ich bin schließlich ein wenig in der Welt herumgekommen und kenne mich mit Sprachen ganz gut aus. Und da habe ich mir gedacht –«

»Dass der alte Richard noch ein paar Sprachen mehr beherrscht und da vielleicht helfen könnte. Wenn’s weiter nichts ist. Gib her.«

Ich sah ihn verblüfft an. »Was soll ich hergeben?«

»Na ja, wenn du schon eine Netzkamera eingebaut hast, dann hast du doch mit Sicherheit eine Aufnahme von dem Kauderwelsch gemacht, das du nicht entziffern kannst, oder?«

Ich nickte und griff ein wenig schuldbewusst in die Vortasche meines Koffers, den ich neben meinem Sessel auf den Boden gestellt hatte. »Ich habe etwa zehn Minuten Aufnahme auf eine DVD gebrannt«, gab ich zu und reichte Richard die silberne Scheibe, worauf der sie wortlos in den Schlitz eines DVD-Spielers im Regal hinter sich schob und einen Schalter umlegte. Der Monitor auf seinem Tisch wurde hell, dann sah ich die Szene in der Forsthütte vor mir und hörte wohl zum zehnten Mal die beiden Männer miteinander diskutieren.

Richard hatte sich im Sessel zurückgelehnt, die Augen halb geschlossen und hörte konzentriert zu. Das Bild der beiden Männer schien ihn überhaupt nicht zu interessieren. Als die Aufnahme zu Ende war, ließ er die DVD zurücklaufen und hörte sie sich wortlos ein zweites Mal an, machte sich dabei ein paar Notizen auf einem Block und nickte schließlich. »Klingt wie Gälisch, allerdings ziemlich verändert, und ein paar Wortfetzen könnten sogar Latein sein.« Man konnte ihm ansehen, dass sein Interesse geweckt war. Jetzt war er ganz Wissenschaftler, einem Geheimnis auf der Spur. »Seltsam, das ist nicht das Gälisch, das die Leute heute in Wales oder hoch oben in Schottland sprechen, es klingt irgendwie antiquiert, und dann die lateinischen Wortfetzen … Hör zu, das muss ich mir gründlich anhören. Das kostet Zeit. Wenn es dir so wichtig ist – und das ist es vermutlich ja, sonst hättest du mir die DVD geschickt und wärst nicht persönlich gekommen –, nehme ich mir die Aufnahme gleich vor. Ich bringe dich jetzt in dein Hotel und dann treffen wir uns heute Abend dort zum Essen. Bis dahin sollte ich mehr wissen.«

***

 

Richards alter Jaguar, ein XJ Baujahr 1968, der klassische Jaguar schlechthin, wie er voll Stolz jedem, der es hören wollte, erklärte, trug uns in wenigen Minuten zum Old Patronage, einem über und über von Glycinien überwucherten Steinbau aus dem siebzehnten Jahrhundert. Ich war sofort begeistert, als wir die geräumige Halle betraten und ich im Hintergrund ein Kaminfeuer knistern hörte. Richard verabschiedete mich an der Rezeption, nachdem er sich vergewissert hatte, dass mein Zimmer bereit und für uns ein Tisch für das Dinner gebucht war. Ich war jetzt mir selbst überlassen und brach, nachdem ich meine Reisetasche aufs Zimmer gebracht und meine Sachen im Schrank verstaut hatte, zu einem kleinen Spaziergang auf. Ich fand mich mitten in der Welt der Gelehrsamkeit, im Herzen der alten Universitätsstadt, und schlenderte vorbei an den Colleges, die das Hotel umgaben, zu den breiten Wiesen am Ufer des Cherwell, auf dem ein paar Kähne trieben. Ich war jetzt seit über zwölf Stunden unterwegs und, obwohl ich im Zug ein wenig geschlafen hatte, müde. So blieb mein Spaziergang ein ziemlich symbolischer und endete bereits nach einer halben Stunde.

In mein gemütliches Zimmer im ersten Stock zurückgekehrt holte ich mir eine Flasche Pellegrino aus dem Kühlschrank, trank einen großen Schluck, stellte das Glas auf den Nachttisch und legte mich ins Bett. Ich muss sofort eingeschlafen sein, denn das Schnarren des Telefons weckte mich aus tiefem, traumlosem Schlaf. Ich war desorientiert und musste wohl auch so geklungen haben, als ich tapsig den Hörer abnahm und »Hello?« krächzte.

»It’s the aliens from Outer Space«, tönte Richards Stimme geradezu widerwärtig fröhlich aus dem Hörer. »Jetzt sag bloß, dass du geschlafen hast, anstatt dir unsere schöne Stadt anzuschauen. Kommst du runter? Ich warte in der Bar.«

Das versprach ich, bat allerdings um eine Viertelstunde Geduld, um mich wenigstens einigermaßen gesellschaftsfähig zu machen. Schließlich war dies England, wo sich die Leute zumindest in bürgerlichen Kreisen immer noch zum Dinner umzukleiden pflegten.

Richard saß an der Bar, das Urbild des englischen Gentleman: graue Flanellhose, auf Hochglanz gewienerte Tasselloafers, blauer Blazer mit Goldknöpfen, Einstecktuch und Regimentskrawatte; zumindest hielt ich seinen blau, weiß und rot gestreiften Binder für eine solche. Zum Glück brauchte er sich meiner nicht zu schämen, denn ich hatte mich ebenfalls in Schale geworfen und trug einen dunklen Nadelstreifenanzug mit dazu passendem Hemd und Krawatte. Richard hatte bereits ein Glas mit einer braunen Flüssigkeit vor sich stehen und bedeutete jetzt dem Barkeeper nach einem fragenden Blick auf mich, mich mit dem Pendant dazu zu versorgen, und prostete mir zu. »Welcome to Britannia«, sagte er und hob grüßend sein Glas. »Es sieht so aus, als könnte ich meinem alten Freund vom Kontinent helfen. Aber zuerst musst du erzählen. Ich habe unsere Gespräche in der Bar des Mayflower Renaissance in Washington wirklich vermisst. Die waren immer eine angenehme Abwechslung von der ewigen Fachsimpelei bei den Fakultätsabenden. Man trifft ja nicht so oft einen echten Raubritter aus der Wirtschaft, mit dem man sich auch mal über etwas anderes als Aktienkurse unterhalten kann«, fügte er mit einem süffisanten Grinsen hinzu, als ich ihn verwundert ansah. »Du weißt doch, dass wir Tommys von all den Euries euch Krauts am liebsten mögen. Wo doch auch unsere Royals miteinander verwandt sind und so. Mit den Froschfressern sind wir ja noch nie so richtig warm geworden.«

»Freut mich und danke der Nachfrage«, erwiderte ich. »Ich habe vor sechs Jahren meinen Hut genommen, weil ich mit dem neuen Vorstand nicht zurechtkam. Oder er mit mir, weiß der Himmel. Meist sind ja beide Teile schuld, wenn die Chemie nicht stimmt. Na ja, und seitdem könnte man sagen, dass ich privatisiere, denn das bisschen Schreiben, Technovisionsromane meine ich, zählt ja eigentlich nicht als Arbeit. Eigentlich führen wir ein ziemlich ruhiges, man könnte sogar sagen: langweiliges Leben. Die ersten Jahre nach meinem Ruhestand haben wir in München gewohnt und sind viel gereist, aber das ist uns inzwischen langweilig geworden, zumal das Reisen ja auch immer unangenehmer geworden ist …«

Mir fiel sein fragender Blick auf, und ich merkte, dass ich mich verplappert hatte. Offenbar machte das Reisen in dieser anscheinend kaum von Krisen und Terroristen gequälten Welt noch Spaß, und ich hätte vielleicht ebenso bequem mit dem Flugzeug nach London reisen können.

»Carol und ich sind ja beruflich schon ziemlich weit rumgekommen, und nach ein paar Wintern in Florida ist uns das Leben dort auch langweilig geworden«, beeilte ich mich, meinen Patzer zu korrigieren. Ja, und dann hat Carol sich plötzlich in dieses Haus in den Bergen verliebt. Es ist ja auch wirklich traumhaft und die Miete ist noch dazu spottbillig. Da sind wir eben umgezogen und fühlen uns in der gesunden Bergluft pudelwohl. Und wie sieht es bei dir aus?

»Na ja, wie es bei einem langweiligen Professor eben aussieht. Vorlesungen, Fakultätssitzungen, Arbeiten korrigieren, Seminare. Und wenn man Glück hat, hie und da ein Kongress irgendwo in der Welt mit mageren Spesen. Da habt ihr Manager ein wesentlich aufregenderes Leben. Apropos aufregendes Leben – also ganz so harmlos scheint deine Geschichte mit dieser Hütte ja nicht zu sein …«

Er sprach den Satz nicht zu Ende und sah mich fragend an. Wie ich Richard kannte, würde jetzt ein gnadenloses Verhör folgen, eines, aus dem es kein Entrinnen gab. Der Bursche besaß nämlich einen glasklaren Verstand und ließ sich nicht so leicht hinters Licht führen.

Der Oberkellner rettete mich, eine elegante Gestalt im Smoking, die fast lautlos von hinten herantrat und uns davon in Kenntnis setzte, dass unser Tisch bereit sei. Ich zeichnete die Barrechnung ab, obwohl Richard lautstark protestierte, und folgte dem Smokingträger ins Restaurant, einen gemütlich wirkenden Raum mit dunkel vertäfelten Wänden, warmem Licht aus Kristallleuchtern an den Wänden und einem imposanten Kamin, in dem zwei gewaltige Holzscheite knisterten. Unser Tisch stand in einer Ecke, abseits von den anderen Gästen, und war makellos mit Kristall und Silber gedeckt und von einem dreiarmigen Kerzenleuchter gekrönt. Richard Moriarty war ein Genießer mit Stil und schätzte gutes Essen in gepflegter Atmosphäre. Als wir Platz genommen hatten, stellte ein dienstbarer Geist unsere Gläser aus der Bar neben uns und der Oberkellner reichte uns die Karten.

Damit war ich auf eine Viertelstunde der Antwort enthoben, weil eine Anzahl wichtiger Entscheidungen zu treffen war. Wir entschieden uns beide für schottischen Lachs als Vorspeise, anschließend bestellte Richard Aylesbury Duck à l’orange während ich mich für ein Angussteak entschied. Der Sommelier, der lautlos an den Tisch getreten war und abgewartet hatte, bis unsere Wahl getroffen war, riet uns zu einem 07er Pomerol, was Richard nach kurzer Überlegung akzeptierte.

»So«, meinte er dann, als wir wieder allein waren, und musterte mich herausfordernd, »und jetzt raus mit der Sprache, old man. Ich habe deine DVD noch nicht ganz entschlüsselt, aber da gibt es ein paar Passagen, die doch recht spannend klingen. Von wegen ›Fremdkörper‹ und ›Entführung‹ und ›vertuschen‹ und dergleichen. Ich denke, wenn ich rauskriegen soll, was die beiden Jungs da gesprochen haben, muss ich etwas mehr über den Hintergrund deiner Geschichte wissen.« Wieder dieser fordernde Blick.

Ich atmete tief durch. Dass meine Story nicht lange halten würde, hatte ich ja von vornherein gewusst. Und Richard war ja ein echter Freund, auf den man sich verlassen konnte. Das hatte er in Washington mehr als einmal bewiesen, wenn ich ihm zu später Stunde und nach einigem Alkoholgenuss Dinge aus meinem Berufsalltag anvertraut hatte, die nicht für jedermann bestimmt waren.

»Also gut. Aber du musst mir versprechen, dass du mich nicht für verrückt hältst und weder eine Ambulanz bestellst noch mich zum Gehirnklempner schleppst. Versprochen?« Ich streckte ihm die Hand hin und er schlug ein. »Gut. Hast du schon einmal von Parallelwelten gehört? Welten, in denen die Geschichte anders verlaufen ist als in unserer Realität?«

Du meinst, so wie diese Story von Winston Churchill, »Wenn Lee die Schlacht von Gettysburg verloren hätte?«

»Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen, nur dass …« Ich hielt inne. Ich hatte ihn korrigieren wollen, aber dies war ja nicht meine Welt, und offenbar hatte der große Staatsmann und Schriftsteller in dieser Welt sozusagen ein Spiegelbild der Story geschrieben, die ich kannte. »Nur dass es so etwas wirklich gibt«, fuhr ich etwas lahm fort. »Bleib jetzt bitte ganz ruhig, du sitzt nämlich nicht dem Bernhard Lukas gegenüber, den du kennst, sondern einem aus einer Welt, in der der amerikanische Bürgerkrieg tatsächlich von den Nordstaaten gewonnen wurde und in der Amerika heute die mächtigste Nation der Welt ist.«

Richard hatte das Glas mit seinem Drink zum Mund geführt und hielt jetzt wie erstarrt inne. Seine blauen Augen, die die starken Brillengläser ohnehin schon größer erscheinen ließen, wirkten riesengroß. »Du machst dich über mich lustig! Das ist eine von deinen Technovisions-Geschichten, die du an mir ausprobieren willst …«

»Nein, Richard, das ist es nicht. Die Sache ist mir viel zu ernst, um darüber Witze zu reißen. Bitte hör mir zu und glaube mir. Du lebst in einer Welt, die seit hundertfünfzig Jahren zumindest in der westlichen Hemisphäre keine Kriege mehr erlebt hat. In der meinen sind in den fünfundsiebzig Jahren zwischen 1914 und 1989 in zwei gewaltigen Weltkriegen und zahllosen kriegerischen Auseinandersetzungen dazwischen an die hundert Millionen Menschen gestorben. In den beiden großen Kriegen waren dein Land und meines erbitterte Feinde, und Winston Churchill, dessen Story du gerade erwähnt hast, war zwar auch in meiner Welt ein begnadeter Schriftsteller, seinen eigentlichen Ruhm aber hat er sich als Premierminister deines Landes im Zweiten Weltkrieg errungen.«

Richard setzte sein Glas ab, ohne getrunken zu haben, und starrte mich immer noch mit halb geöffnetem Mund an. In ihm arbeitete es, er versuchte, eine Frage zu formulieren, aber ich ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Noch einmal, glaub mir bitte. Ich weiß, das ist nicht einfach. Ich habe selbst eine Weile gebraucht, bis ich es wirklich fassen konnte. Aber ich lebe jetzt seit etwa einer Woche in dieser mir fremden Welt und staune immer wieder darüber, was alles anders ist – aber auch wie viele Gemeinsamkeiten es gibt. In meiner Welt beispielsweise regiert eure Queen immer noch, während sie in der euren an ihrem 80. Geburtstag zurückgetreten ist und jetzt Charles III. die Krone trägt. Und so könnte ich dir tausend Dinge erzählen, die ich mir in den letzten Tagen angelesen habe, und zehntausend weitere von dir erfragen, weil ich in dieser Welt immer noch ein Fremder bin.«

Ich sah ihn erwartungsvoll an und griff nach meinem Glas. »Zum dritten Mal, glaub mir bitte, ich will dir schildern, was meiner Ansicht nach mit mir geschehen ist und wie das mit diesen beiden Männern in der Forsthütte zusammenhängt. Und sobald ich weiß, was dort gesprochen wurde, kann ich dich vielleicht weiter aufklären.«

Richard hob ebenfalls das Glas, nickte und nahm einen langen Schluck. »Gut, ich werde dich nicht mehr unterbrechen.«

»Schön. Ich fuhr also eines Vormittags aus unserem Haus ins Tal um einzukaufen. Als ich an die besagte Hütte kam, lag ein schwerer Ast auf der Straße …«

Ich muss wohl eine halbe Stunde geredet haben, meine erste Erkenntnis im Supermarkt, als Vanessa meine Euroscheine nicht erkannt hatte, Carols Verblüffung über mein Handy, meine Träume – alles das schilderte ich Richard und spürte, wie gut es mir tat, das alles mit einem Freund teilen zu können … einem Freund, dem ich in Wirklichkeit erst vor ein paar Stunden zum ersten Mal begegnet war, doch den nichts, aber auch gar nichts von dem Menschen unterschied, den ich kannte. »Und darum bin ich fest überzeugt, dass die beiden Männer etwas mit meiner Versetzung in diese Welt zu tun haben und dies auch wissen. Vermutlich sind sie auf der Suche nach mir, und der Himmel weiß, was sie mit mir vorhaben. Deshalb habe ich die Überwachungskamera in die Hütte eingebaut und ihr Gespräch aufgenommen, ohne dass sie das meiner Überzeugung nach bemerkt haben. Jetzt hoffe ich sehnlichst, dass du mir erklären kannst, was sie miteinander besprochen haben.«

Ich war während meines Berichts zweimal unterbrochen worden, als die Vorspeise und später der Hauptgang serviert worden war, und war jedes Mal verstummt und hatte ein paar Belanglosigkeiten von mir gegeben, bis der Kellner den Tisch wieder verlassen hatte. Jetzt war die Flasche Wein leer, und Richard winkte nach einer zweiten. Wie mir schien, hatte er meine Erzählung akzeptiert, denn er setzte in dem Augenblick zum Reden an, als der Wein gebracht wurde.

»Ein guter Tropfen«, lobte er den Kellner und sah diesem beim Zeremoniell des Entkorkens und Schnüffelns am Flaschenhals interessiert zu. »Ich glaube, da haben wir einen guten Jahrgang erwischt.«

Dem stimmte der Kellner zu, ohne dabei devot zu wirken, goss sich ein paar Tropfen ins Glas, nippte daran, kostete würdevoll und befand dann auch diese Flasche unser würdig und schenkte ein, nicht ohne vorher neue Gläser geholt zu haben. Dann ließ er uns allein, und Richard setzte erneut an.

»Ja, diese Leute suchen dich, wollen mit dir Verbindung aufnehmen. So viel konnte ich bereits entschlüsseln. Bei ihrer Sprache handelt es sich in der Tat um Gälisch, wie es um das Jahr eintausend im Norden unserer Insel gesprochen wurde. Die lateinischen Brocken, die mir aufgefallen sind, sind durchaus normal, schließlich war Britannien einige Jahrhunderte römische Kolonie. Und das Gälische entspricht natürlich auch nicht exakt der damaligen Sprache, die wir im Übrigen ohnehin ja nur aus den wenigen schriftlichen Überlieferungen kennen. Schließlich gab es ja damals noch keine Tonaufnahmen. Doch das dürfte dich wenig interessieren, du willst schließlich genau wissen, was gesprochen wurde, und dazu brauche ich noch einige Zeit und will mir auch Hilfe von einem Kollegen in Cambridge beschaffen. Was ich bis jetzt verstanden habe, ist noch zu lückenhaft, als dass man viel damit anfangen könnte. ›Ist uns entwischt … versetzt worden‹, das könnte auch ›verrutscht worden‹ heißen und deutet auf das, was du mir gerade geschildert hast. ›Müssen ihn festhalten … darf nicht bekannt werden … vielleicht im Haus auf dem Berg … Hilfe holen … Antolax melden.‹ Das sind so die Wortfetzen, die ich bisher entziffern konnte. Mein Kollege, Brian Donahue in Cambridge, ist auf Gälisch spezialisiert. Wenn es dir recht ist, werde ich ihn morgen anrufen und ihn um Hilfe bitten. Ich muss mir nur noch überlegen, wie ich ihm die Geschichte erkläre, da ich annehme, dass du ihn nicht auch in diese Parallelweltengeschichte einweihen willst.«

Er sah mich fragend an, und ich überlegte. Diesen Augenblick wählte unser Kellner, um neben mir aufzutauchen und zu fragen, ob wir an einem Dessert interessiert wären, was Richard begeistert bejahte, während ich ablehnte. Als der Mann sich entfernte, sah ich, wie Richard ihm nachblickte, wobei seine Blicke sich auf das wohlgeformte Hinterteil des Mannes konzentrierten. Ich versetzte ihm einen Klaps auf den Arm, worauf er doch tatsächlich rot wurde und wieder zur Sache kam. »Was meinst du?«, fragte er. »Soll ich das tun? Meine Kenntnisse reichen, fürchte ich, nicht aus, um wesentlich weiterzukommen.«

»Würdest du dir zutrauen, eine knappe Botschaft an diese Leute zu formulieren? Ich meine in deren Sprache, eine die sie einigermaßen verstehen … Weißt du, eigentlich kommt es mir ja überhaupt nicht darauf an, den genauen Wortlaut zu erfahren, schließlich haben diese wenigen Worte ja bereits meine Annahme bestätigt. Da kannst du dir die Mühe mit deinem Kollegen sparen; du müsstest ihn ja vermutlich einweihen, und das wäre mir nicht recht. Ich bin mir auch ziemlich sicher, dass die schon länger unter uns weilen. Also gibt es bei denen bestimmt auch Leute, die unsere Sprache beherrschen. Du siehst das ganz richtig, ich möchte vermeiden, dass unnötig viele Leute in dieses Thema eingeweiht werden; das verringert nur meine Chance, irgendwie wieder in meine eigene Welt zurückzukehren.«

Ich versuchte nicht erst, ihm die Gründe für diese Meinung zu erklären, zumal er ja von sich aus angedeutet hatte, dass er nichts ausplappern wolle. Wenn diese Leute sich uns nicht offen zeigten, hatten sie bestimmt Gründe dafür, und zwar nicht nur den, dass man sie zunächst für verrückt halten würde, wenn sie in aller Öffentlichkeit über parallele Welten redeten. Auch die Gerüchte über spukhafte Phänomene in der Umgebung unseres Hauses und um das Verschwinden der vorherigen Mieter gaben mir zu denken und mahnten mich zur Vorsicht.

»Nun ja, eine Kurzbotschaft etwa der Art: ›Ich bin der, den ihr sucht, der Verschwundene aus der anderen Welt, und ich möchte Kontakt aufnehmen, aber wir können uns nur in Deutsch oder Englisch verständigen‹ – das sollte ich allein hinkriegen. Auch wenn es für die ein wenig fremdartig klingen wird. Ich nehme ja an, dass die beiden Männer in der Hütte so etwas wie Fußsoldaten sind. Ich meine das nicht im militärischen Sinn«, beeilte er sich hinzuzufügen, als er meine Reaktion sah. »Die haben ja sicherlich irgendwelche Vorgesetzte, denen sie berichten, und die dürften eine moderne Sprache beherrschen.«

Er dachte also wie ich, und das beruhigte mich.

***

 

Der Abend wurde noch ziemlich lang und endete schließlich in der Bar, wo ich mir – glückliches England – sogar eine Zigarre anzünden durfte, die hier offenbar von der Umwelt bei Weitem nicht so schädlich empfunden wurde wie in der reglementierten Europäischen Föderation. Richard hatte den Gedanken von den Parallelwelten aufgegriffen und philosophierte mit mir über die diversen Knotenpunkte in der Geschichte unserer Menschheit, an denen es zur Bildung solcher Abzweigungen hätte kommen können. Als wir uns schließlich nach dem dritten Whisky trennten, hatte er mir versprochen, bis morgen Nachmittag einen Textentwurf fertig zu haben, den ich in einen Rekorder sprechen konnte, und mich dann sofort anzurufen.

Als ich mich in mein Zimmer begab, war ich für die steilen, aber engen Treppen dankbar, die ja für englische Häuser so typisch sind, insbesondere für solche aus der Zeit, aus der das Old Patronage stammte. Falls ich richtig mitgezählt hatte, hatte ich während unseres Gesprächs heute Abend vier Whisky und eine Flasche Wein konsumiert, den Begrüßungstrunk in Richards Büro nicht mitgerechnet. Das sollte für die nötige Bettschwere sorgen. Schließlich war ich seit Beendigung meiner Korrespondentenlaufbahn etwas aus der Übung.

***

 

So verwunderte es mich keineswegs, dass ich erst um elf aufwachte, dann freilich ein wenig erleichtert feststellte, dass es nach Greenwich-Zeit erst zehn war. Aus dem Spiegel starrte mich ein unrasiertes Gesicht mit leicht blutunterlaufenen Augen an. Eine längere Dusche stellte mich wieder einigermaßen auf die Beine, worauf ich mich rasierte, ankleidete und in den Frühstücksraum begab, wo mich alle Segnungen eines English Breakfast einschließlich Hammelnieren und Kipper erwarteten. Anschließend gab ich mich eine halbe Stunde der Lektüre der Times hin. Das Blatt sah ein wenig anders aus, als ich es in Erinnerung hatte, Home Islands Edition stand unter dem Titel, und darunter waren unter anderem die Redaktionen in Cardiff, Edinburgh, London und Dublin aufgeführt – was zu meiner Verblüffung darauf hindeutete, dass offenbar auch Irland dem UKBN beigetreten war.

Die Schlagzeile galt dem Flottenbesuch der Pazifikflotte in Tokio. Der Korrespondent berichtete von der freundschaftlichen Atmosphäre dieser Begegnung, die Anlass zu der Hoffnung gab, dass die Spannungen zwischen Britannia und Japan damit zumindest für den Augenblick beigelegt waren. Ein Unterton von Misstrauen gegenüber dem autoritär und expansionslüstern auftretenden japanischen Kaiserreich war allerdings nicht zu übersehen, wenn auch ein hoher Diplomat des Völkerbundes, der Nordamerikaner William ›Bill‹ Clinton, auf das gemeinsame Interesse der Völkergemeinschaft an einer alsbaldigen völligen Beilegung der Konfliktpunkte zwischen den Anrainerstaaten des Nordpazifiks hinwies.

»König Charles III. und seine Gemahlin, die Herzogin von Cornwall, nehmen an Eröffnung der Weltausstellung in Buenos Aires teil«, lautete die nächste Überschrift. Dem dazugehörigen Artikel war zu entnehmen, dass dies die erste gemeinsame Veranstaltung der vor zehn Jahren gegründeten südamerikanischen Zollunion sein würde, ein Symbol für das rasante Wirtschaftswachstum jener lang vernachlässigten Weltregion.

Ich legte das Blatt beiseite. So interessant es war, mit praktisch jedem Beitrag Neues zu lernen, mehr über diese Welt zu erfahren, in der ich gestrandet war, ich war einfach viel zu nervös, viel zu aufgeregt, wartete viel zu gespannt auf Richards Anruf, um mich konzentrieren zu können. Ein Spaziergang würde mir guttun, und den Anruf brauchte ich dank moderner Kommunikationstechnik nicht zu verpassen. Schließlich hatte ich ihm ja meine Mobinummer gegeben.

Also machte ich mich auf, trat durch das schwere Eichenportal und schlenderte vorbei an den geschichtsträchtigen Bauten der alten Universität, der ältesten Englands, setzte mich in ein Café in der Little Clarendon Street, überzeugte mich davon, dass die Espressokultur Europas auch im Vereinigten Königreich angekommen war, und wartete. Wartete voll Ungeduld auf das Klingeln meines Mobi und den Anruf Richards, der mich von meiner Spannung erlösen und mir den nächsten Schritt auf dem, wie ich hoffte, Weg zurück in meine Welt und zu Carol weisen würde. Eine Stunde und drei Tassen Espresso später hielt ich es nicht länger aus und lenkte meine Schritte zu Richards Büro, wo im Vorzimmer die gleiche Frau undefinierbaren Alters im gleichen Tweedrock und Pullover wie gestern nach einem prüfenden Blick durch ihre dicken Brillengläser versprach, sie würde sehen, ob Professor Moriarty für mich zu sprechen sei.

Diesmal kam er selbst an die Tür und lud mich mit einer weit ausholenden Handbewegung dazu ein, sein Allerheiligstes zu betreten. Seinen Schreibtisch bedeckten im Gegensatz zum Vortag ein Block mit Notizen, ein halbes Dutzend dicker Folianten, den abgegriffenen Lederrücken nach zu schließen, ehrwürdigen Alters.

»Ich wollte dich gerade anrufen«, erklärte er, nachdem wir ein paar Sätze über den gestrigen Abend und die dabei stattgefunden alkoholischen Exzesse gewechselt hatten. »Aber anscheinend gehört Geduld nach wie vor nicht zu deinen herausragenden Eigenschaften.« Er zwinkerte mir zu. »Aber hör zu.« Er gab mit getragener Stimme eine Folge von Lauten von sich, die mich stark an das letzte Gespräch der beiden Männer in der Hütte erinnerte, und musterte mich dann erwartungsvoll. »Ich nehme an, du hast alles verstanden«, grinste er und hob abwehrend die Hand, als ich widersprechen wollte. »Nein, hast du natürlich nicht. In deiner Sprache soll das etwa heißen: ›Ich bin Bernd Lukas und wohne in dem Haus auf der Hügelkuppe. Ich glaube, Sie haben bewirkt, dass ich aus meiner Welt in diese gebracht wurde. Ich möchte mit Ihnen reden und will in meine Welt zurück. Nehmen Sie mit mir Verbindung auf, ich spreche Deutsch und Englisch. Diesen Text hat ein Freund für mich übersetzt, der in alles eingeweiht ist. Bitte beeilen Sie sich, ich müsste sonst an die Öffentlichkeit gehen, was ich bisher nicht getan habe. Danke.‹«

Ich nickte. »Besser hätte ich es nicht sagen können«, lobte ich Richard. »Jetzt musst du mir nur noch behilflich sein, das auf eine DVD aufzunehmen – oder nein, was soll ich mir die Mühe machen, den Text selbst zu sprechen. Wir nehmen deinen Text, so wie er ist, und mischen mein Bild dazu, das geht schneller.«

Richard lachte laut auf, erhob sich von seinem Sessel, aus dem er mich während seines Vortrags erwartungsvoll angesehen hatte, kam um den Schreibtisch herum und schlug mir auf die Schulter. »Ich habe ja gewusst, dass du ungeduldig bist, aber mir soll’s recht sein. Du willst also gar nichts ändern?« Als ich das bejahte, griff er zu einem Mikrofon, stellte es sich auf dem Schreibtisch zurecht und schob eine DVD in den Aufnahmeschlitz. »Dein Bild kannst du dann ja zu Hause drüberkopieren«, meinte er und legte los.
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Wenn es nach Richard gegangen wäre, wäre ich noch ein oder zwei Tage in Oxford geblieben und mit ihm um die Häuser gezogen, »wie in alten Zeiten in Washington«, hatte er gemeint, aber Verständnis dafür gezeigt, dass ich mein Vorhaben schnell in die Tat umsetzen wollte. So saß ich jetzt in der Lufthansa-Maschine nach München und war immer noch verblüfft, wie schnell alles gegangen war. Richard hatte darauf bestanden, mich in seinem Jaguar zum Flughafen Heathrow zu bringen. Dort war ich in der Abflughalle an den Schalter gegangen, hatte ein Ticket gelöst und war auf einem Rollband zum Flugsteig gefahren, wo man das Ticket durch einen Scanner gezogen und mich zum Einsteigen aufgefordert hatte. Die ganze Prozedur hatte keine fünf Minuten gedauert. Ich fühlte mich in die gute alte Zeit in meiner Welt vor zwanzig Jahren zurückversetzt, wo ich ähnlichen Komfort genossen hatte, wo niemand mich abgetastet und gescannt oder mein Gepäck einer minutiösen Untersuchung unterzogen hatte. Vom Ablegen von Hosengurt und Schuhen und der Beschlagnahme von Rasierwasser ganz zu schweigen. Ich nahm mir vor, mir bei nächster Gelegenheit ein Buch über die jüngere Geschichte des Nahen Ostens zu besorgen, die hier offenbar völlig anders verlaufen war. Am liebsten hätte ich meinen Sitznachbarn danach gefragt, einen Mann mit wallendem schwarzen Vollbart, Turban und Adlernase, der augenscheinlich aus jener Region stammte, ließ es aber nach einiger Überlegung bei dem Gedanken bewenden.

Der Flug sowie die Ankunft auf dem König-Ludwig-II.-Flughafen im Erdinger Moos verliefen ebenso glatt wie die ganze Reise. So fand ich mich keine zwei Stunden nachdem ich mich mit dem Versprechen, ihn über das weitere Geschehen minutiös zu informieren, von Richard Moriarty verabschiedet hatte, im Transrapid nach München und eine Viertelstunde später in einem Abteil der Schnellbahn nach Rosenheim. Alles war so schnell gegangen, dass ich nicht einmal Zeit gehabt hatte, mir eine Zeitung zu kaufen, und so hing ich ganz meinen Gedanken nach und legte mir die nächsten Schritte in meinem Aktionsplan zurecht.

Als ich hörte, wie es auf dem Platz mir gegenüber klingelte, blickte ich unwillkürlich auf. Ein freundlich blickender Mann mit behäbiger Miene und dunklem, leicht gewelltem Haar tippte an sein Mobi, das er wie ich am Handgelenk trug, und steckte sich höflich einen Stöpsel ins Ohr. Ich sah, dass er einen winzigen Diamanten im Ohrläppchen trug, der im Schein der Nachmittagssonne blitzte. Wenn ich mich nicht sehr täuschte, hatte er auch in der Maschine aus London gesessen. »Oh, das ist unangenehm, aber mach dir meinetwegen keine Gedanken, ich nehme mir ein Taxi.« Er lauschte und wehrte dann ab: »Nein, Kurt braucht sich da wirklich nicht zu bemühen, ich finde ganz sicher eines, andernfalls kann ich mir ja telefonisch eines bestellen. Wie lange wird die Reparatur denn dauern?« Wieder lauschte er. »Na, das ist ja dann gar nicht so schlimm. Bis später also. Servus.«

Er tippe auf sein Mobi, zog den Hörer aus dem Ohr und fühlte sich genötigt, mich in das Geschehen einzuweihen. »Frauen können eben nicht einparken«, vertraute er mir verschwörerisch an. »Jetzt ist die Heckpartie im Eimer und die Karre muss zur Reparatur.«

Ich nickte verständnisvoll und fragte: »Wo müssen Sie denn hin? Ich habe meinen Wagen am Bahnhof abgestellt. Vielleicht kann ich Sie ja ein Stück mitnehmen.«

»Nach Unterwössen. Aber machen Sie sich keine Umstände, ich finde schon ein Taxi.«

»Nein, da muss ich ja auch hin. Ich heiße Bernhard Lukas und wohne auf der Leite.« Den ›Bernhard‹ hatte ich mir angewöhnt, um irgendwelche Verwicklungen zu vermeiden.

»Ach, dann sind Sie der neue Mieter dort oben; freut mich, Sie kennenzulernen. Ich bin Horst Schreiber. Meiner Frau und mir gehört das Hotel Gabriele in der Bründlsbergergasse, vielleicht haben Sie schon davon gehört.«

Das hatte ich, Carol und ich hatten dort schon zu Abend gegessen und auch einmal Freunde aus den USA dort untergebracht, die uns besucht und den Wunsch geäußert hatten, nicht bei uns im Haus, sondern, wie sie sagten, ›unabhängig‹ zu wohnen. Die Küche im Gabriele war ausgezeichnet. Das sagte ich Schreiber auch, davon ausgehend, dass auch dies eine der Gemeinsamkeiten zwischen den beiden Welten war, und er strahlte. »Und es macht Ihnen auch wirklich keine Umstände?« Typisch deutsch, dachte ich mit der ganzen Überheblichkeit langjähriger Auslandsaufenthalte und versicherte ihm, dass es mir ein Vergnügen sein würde.

Mein Mercedes stand noch da, wo ich ihn abgestellt hatte, und setzte sich mit dezentem Summen auch sofort in Bewegung, als ich den Startknopf drückte. »Und Sie fühlen sich dort oben auch wohl?«, erkundigte sich Schreiber in einem Tonfall, der erkennen ließ, dass ihn das wunderte. »Ich meine, Sie haben ja sicherlich von den Leuten gehört, die vor Ihnen dort gewohnt haben … Das Haus hat ja einen gewissen Ruf …« Jetzt merkte er, dass das möglicherweise eine taktlose Bemerkung gewesen war, und er schlug sich mit der flachen Hand auf den Mund. »Entschuldigen Sie bitte, ich wollte nicht unhöflich sein …«

»Nein, schon gut, ich habe die Gerüchte ja auch schon gehört – da hatten wir freilich den Mietvertrag schon unterschrieben und wohnten bereits drei Wochen dort. Angeblich soll es in dem Haus ja spuken. Aber davon haben wir noch nichts gemerkt. Erzählen Sie. Das interessiert mich wirklich.«

»Na ja, nicht gerade Spuk. Aber der Mann, der vor Ihnen dort gewohnt hat, ein pensionierter Universitätsprofessor, er wohnte ganz allein dort, der ist angeblich am helllichten Tag auf einem Spaziergang durch den Wald verschwunden. Zwei Kinder behaupten, sie hätten ihn gehen sehen, und dann wäre er plötzlich in einem blauen Blitz verschwunden. Einfach so. Aber Kinder haben ja manchmal eine blühende Fantasie. Besonders bei all dem Zeug, das sie heute im Fernsehen zu sehen bekommen«, wiegelte er ab.

In einem blauen Blitz, dachte ich und erinnerte mich an meinen Traum und das bläulich violette Flimmern, das mir dabei aufgefallen war. »Und der Mann ist seitdem wirklich verschwunden?«, fragte ich Schreiber interessiert. »Mit oder ohne blauem Blitz?« Ich sah zu ihm hinüber, und er wirkte ganz ernst, als er nickte.

»Ja, die Polizei hat wochenlang nach ihm gesucht. Ohne Ergebnis. Aber das ist nicht alles, Einen Monat später soll der nächste Bewohner, diesmal ein Unternehmensberater, der das Haus als Zweitwohnsitz nutzte, mitten in seiner Einfahrt verschwunden sein. Sein Porsche stand noch tagelang vor der Garage, er wollte offenbar gerade wegfahren. Die Polizei nahm die Suche auf, diesmal kam die Vermisstenanzeige von seiner Firma. Er hätte am Nachmittag in München an einer Besprechung teilnehmen sollen, und seine Sekretärin hat die Polizei eingeschaltet, als sie keine Verbindung mit seinem Mobi bekam und man auch sein Mobi nicht orten konnte. Sie wissen ja wahrscheinlich, dass man die Dinger überall auf der Welt lokalisieren kann«, schob er ein, und ich nickte. »Also, diesmal hatte keiner gesehen, wie er verschwand. Er war einfach weg, und das eigentliche Rätsel ist wie gesagt das mit dem Mobi.« Schreiber hielt inne, legte mir die Hand auf den Arm. »Aber ich will Ihnen keine Angst machen. Schließlich leben Sie schon eine ganze Weile dort oben und fühlen sich ja offensichtlich wohl.«

Das bestätigte ich ihm, wenn es auch seit ein paar Tagen keineswegs mehr der Wahrheit entsprach. Und was ich gerade gehört hatte, trug auch nicht gerade zu einem solchen Wohlgefühl bei. Ganz im Gegenteil. 

»Wie gefällt es denn Ihrer Frau bei uns?«, setzte Schreiber das Gespräch fort, sichtlich, um mich nicht weiter mit Geschichten über verschwundene Mieter zu beunruhigen. 

Ich tat ihm den Gefallen. »Keine Sorge, die ist nicht verschwunden, die besucht nur gerade ihre Familie in Amerika«, erklärte ich. »Sie fühlt sich hier ausgesprochen wohl. Wir haben ja lange Zeit in München gelebt, aber hier sei die Luft viel besser, erklärt sie mir bei jeder Gelegenheit. Und das stimmt ja auch«, fügte ich in einer Anwandlung von neu erwachtem Lokalpatriotismus hinzu.

Wir rollten eine Weile schweigend durch die abendliche Landschaft und erreichten schließlich die Dorfstraße von Unterwössen, wo Schreiber mir vorschlug, ihn doch jetzt abzusetzen, um mir einen Umweg zu ersparen, was ich aber ablehnte. Vor seinem Hotel angelangt ließ ich ihn aussteigen, nicht ohne vorher versprochen zu haben, in den nächsten Tagen mal zum Abendessen zu kommen. 

»Wir haben zurzeit Hirsch auf der Karte, das sollten Sie sich nicht entgehen lassen«, ermutigte er mich, ehe wir uns verabschiedeten.
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Diesmal nahmen meine Vorbereitungen auf den nächsten Kontakt mit den Gälern, wie ich sie jetzt bei mir nannte, wesentlich weniger Zeit in Anspruch. Richards Text mit meinem Bild auf einer DVD zu kombinieren, war geradezu ein Kinderspiel, obwohl ich mir einige Mühe gab, mit Gesten und Mundbewegungen einigermaßen Synchronizität herzustellen, auch wenn diese keiner exakten Analyse standhalten würde. Etwas mehr Zeit und Mühe verwandte ich auf Sicherheitsmaßnahmen. Schreibers Schilderung von zwei verschwundenen Personen hatte mir doch zu denken gegeben. So nahm ich eine weitere DVD auf, auf der ich alles bisher in dieser Welt Erlebte einschließlich meiner und Richards Überlegungen dazu in allen Einzelheiten schilderte und mit der Aufforderung schloss, im Falle meines Verschwindens höhere Polizeidienststellen einzuschalten und der Sache auf den Grund zu gehen. Von der DVD fertigte ich mehrere Kopien an, wovon eine in meinen Safe wanderte. Weitere Exemplare würde ich morgen per Post Richard und Carol zukommen lassen. Dazu noch eines in versiegeltem Umschlag, das für meinen Anwalt in München bestimmt war, der es vier Wochen nach meinem etwaigen Verschwinden öffnen und den Behörden übergeben sollte.

Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass es über all diese Verrichtungen Mitternacht geworden war, ohne dass ich bisher einen Bissen zu mir genommen hatte. Ich beschloss, es dabei bewenden zu lassen, und goss mir anstelle des Abendessens als Schlaftrunk zwei Finger breit Whisky ein.

***

 

Der tat offenkundig seine Wirkung, denn ich erwachte erst kurz vor elf, als die Sonne ins Schlafzimmer fiel und mich an der Nase kitzelte. Ich frühstückte ausgiebig, packte die diversen Kuverts mit den DVDs in meine Aktentasche und setzte mich in den Wagen, um zunächst Charlie aus seiner Urlaubspension beim Tierarzt abzuholen und anschließend zur Post zu fahren.

Meine Sendungen auf dem Weg wissend, fuhr ich zum Haus zurück. Ich machte mit Charlie, der mich ein paar mal beleidigt musterte, aber insgesamt sichtlich erfreut war, wieder zu Hause zu sein, einen kleinen Spaziergang im Wald. Dabei plagte mich die Vorstellung, ich könne auch plötzlich in einem blauen Blitz verschwinden, kehrte dann zum Haus zurück, füllte Charlies Fressnapf und setzte mich selbst mit einem kalten Imbiss und einem Glas Bier auf die Terrasse. In Georgia musste es inzwischen neun Uhr früh sein, dachte ich und beschloss, Carol über den Stand der Dinge zu unterrichten.

Ich wechselte ein paar Worte mit ihrer Schwester, die sich zuerst meldete, dann kam Carol an den Apparat. Man konnte spüren, dass sie sich über meinen Anruf freute, und nach ein paar allgemeinen Sätzen gab sie mir zu verstehen, dass sie jetzt allein sei und ich offen sprechen könne.

Ich denke, ich muss fast zwanzig Minuten mit ihr gesprochen haben, denn ich spürte, wie das Mobi an meinem Handgelenk sich erwärmte, und erinnerte mich daran, dass es für so lange Gespräche eine Halterung am Fernseher gab, aber das lohnte jetzt auch nicht mehr. Ich hatte Carol alles minutiös erzählt, was ich erlebt und unternommen hatte, die an sie auf den Weg gebrachte DVD avisiert und sie aufgefordert, nach wie vor mit niemandem über unsere Situation zu reden.

»Du kannst dir vorstellen, dass mir das nicht leichtfällt«, hatte sie sich beklagt. In diesem Augenblick hätte ich schwören können, ›meine‹ Carol an der Strippe zu haben. So klang sie immer, wenn sie verstimmt und mit mir nicht ganz einverstanden war. Ich spürte, wie mir warm wurde, diesmal nicht von dem Mobi an meinem Handgelenk. »Aber ich verstehe natürlich, worüber du dir Sorgen machst. Du kannst dich auf mich verlassen. Sieh nur zu, dass wir bald Klarheit haben. Du glaubst doch auch, dass Bernhard wieder zurückkommen wird, nicht wahr?«

»Ja, ganz bestimmt«, log ich, keineswegs davon überzeugt. Aber es genügte ja schließlich, wenn nur ich mir Sorgen machte. »Wie geht’s dir denn so im sonnigen Savannah? Komm, erzähl mir von den herrlichen Stränden dort, damit ich ein wenig neidisch werde. Ich wette, du bist schon richtig braun.« Dabei wusste ich ganz genau, dass sie alles andere als eine Sonnenanbeterin war, zumindest war ›meine‹ Carol das nicht.

Auch in dem Punkt stimmten die beiden überein, denn ihre Antwort kam wie aus der Pistole geschossen: »Als ob ich mich in die pralle Sonne legen würde. Im Gegensatz zu dir achte ich schließlich auf meine Haut!«

Ich musste lächeln. Das bisschen Alltag tat gut und erinnerte an unbeschwerte Zeiten, als ›wir‹ beide auf Tybee Island Urlaub gemacht hatten und Carol allenfalls zu einer Viertelstunde Strandspaziergang bereit gewesen war, sich sonst aber immer im Schatten aufgehalten hatte. Das lag jetzt an die zehn Jahre zurück, die Kinder waren damals noch mit von der Partie gewesen, sinnierte ich und spürte, wie mir feucht um die Augen wurde. Carol schien es ähnlich zu gehen, und so beendeten wir das Gespräch mit meinem Versprechen, mich sofort wieder zu melden, sobald es Neues gab.

***

 

Diesmal sollte es nicht so lang dauern.

Kaum dass ich meine Apparatur aufgebaut und alles auf meine Sendung vorbereitet hatte, sprang die Kamera an und die beiden mir inzwischen vertrauten Männer standen wieder in der Hütte. Ich ließ sie gar nicht erst lange reden, sondern schaltete gleich auf Sendung, sah mein Bild auf dem Bildschirm vor mir auftauchen und schon tönte Richards von Rückkopplung leicht verzerrte Stimme aus dem Lautsprecher. 

Die beiden zuckten zusammen – ein bläulicher Blitz – und verschwanden, als hätte der Erdboden sie verschluckt!

Damit hatte ich nicht gerechnet. Die beiden konnten nur zwei oder drei Wörter gehört haben, ehe sie die Flucht angetreten hatten. Damit war mein ganzes Vorhaben gescheitert, durchzuckte es mich. Sollte die ganze Mühe umsonst gewesen sein? Verdammt! Meine Faust krachte auf den Tisch und ich stieß eine Verwünschung aus … Aber noch ehe die verhallt war, waren die beiden wieder da. Sie hörten sich Richards Vortrag sichtlich angestrengt an, sahen einander an, schnatterten etwas mir Unverständliches und hörten sich die Ansage ein zweites Mal an; ich hatte sie wohlweislich auf Dauerschleife geschaltet. Dann nickte der mit dem Schnurrbart, sah seinen Kollegen an und schien dem etwas zu erklären, worauf auch der nickte, während der Text ein drittes Mal ablief. Jetzt nickten beide, machten eine mir unverständliche Handbewegung und verschwanden erneut.

Hm.

War das jetzt ein gutes oder ein schlechtes Zeichen? Aber mehr hatte ich eigentlich nicht erwarten dürfen. Schließlich hatte ich die beiden immer als so etwas wie Fußsoldaten eingeordnet, und wenn die meine Sprache nicht beherrschten und andererseits wussten, dass es mir mit der ihren ebenso ging, blieb ihnen ja eigentlich keine andere Reaktion. Aber verabschieden hätten sie sich trotzdem können …

Ich schaltete das Fernsehen ein, holte mir eine Flasche Wein und konstatierte dabei selbstkritisch, dass mein Alkoholkonsum in den letzten Tagen nicht unerheblich gestiegen war und dass die Weine dieser Welt sich hinter den mir vertrauten nicht zu verstecken brauchten. Ich war in eine populärwissenschaftliche Sendung geraten und folgte interessiert dem Kommentator, der von einem japanischen Weltraumprojekt berichtete. Japan spielte wegen seines Eroberungskrieges gegen China, den auch der Völkerbund nicht hatte verhindern können, irgendwie in dieser Welt die Rolle des Bösen. Es hatte sich an den Weltraumprojekten der beiden großen Blöcke, Europäische Föderation und Britannia, nicht beteiligt und bemühte sich seit einiger Zeit im Alleingang darum, den Anschluss nicht zu verlieren. Vor ein paar Jahren hatten japanische Astronauten eine erfolgreiche Mondlandung zustande gebracht und dabei natürlich nicht versäumt, die Fahne mit der aufgehenden Sonne auf unserem Trabanten zu hissen. Das war aber letztlich ein reines Prestigeprojekt, wenn man bedachte, dass ein paar Hundert Kilometer entfernt eine europäische Mondstation existierte.

In der Sendung ging es um ein wesentlich interessanteres und zweifellos nützlicheres Vorhaben. Die japanische Weltraumbehörde hatte einen Satelliten in die Umlaufbahn geschossen und dort einen gewaltigen Spiegel von der Größe mehrerer Fußballplätze wie einen riesigen Regenschirm aufgespannt. Die Spiegelfolie war nur wenige Nanometer dick, für den Fall von Kollisionen mit auf Kreisbahn herumschwirrendem Weltraumschrott selbstreparierend und konzentrierte ein Mikrowellenbündel auf einen Empfängerspiegel auf einer künstlichen Insel im Pazifik, wo die so erzeugte Energie in Strom umgewandelt werden sollte. Angeblich sollte später ein großtechnisch erstellter Spiegel, dann mit einem Durchmesser von mehreren Kilometern, genügend Strom für die Versorgung einer Großstadt liefern. Ich nickte beifällig. Derartige Ideen hatten Science-Fiction-Autoren schon in meiner Jugendzeit angedacht. Nicht bedacht hatten sie vielleicht den Einwand von Umweltschützern, den der Moderator jetzt einspielte: Was, wenn ein Vogelschwarm in den Mikrowellenstrahl geriet? In meiner Jugend hätte man vermutlich gesagt: »Dann hat der Vogelschwarm eben Pech gehabt«, oder etwas von gebratenen Tauben gewitzelt, die einem in den Mund fliegen. Aber auch darauf und über das selbst den in solchen Dingen etwas abgebrühteren Japanern wichtigere Thema, wie es mit Flugzeugen aussah, die in den Strahl gerieten, gab es eine Antwort. Zum einen hatte man für die schwimmende Insel einen Ort weitab von allen Flugrouten gewählt, zum anderen ›begleitete‹ den Mikrowellenstrahl ein Radarstrahl, der Ersteren beim Auftreten von ›Hindernissen‹ einfach abschaltete. Dass der Moderator sich im Anschluss über die mangelnden Initiativen ›unserer‹ Weltraumforscher ausließ, gehörte wohl einfach zum medialen Repertoire und wunderte mich überhaupt nicht, sondern machte mir wieder einmal klar, wie sehr unsere Welten sich doch in dieser Hinsicht ähnelten, auch wenn ich diese hier als etwas weniger zynisch als die meine empfand.

Das Telefon summte und in der rechten oberen Ecke des Fernsehbildes wurde ein quadratisches Feld grau und meldete:

ANRUF – BILD UND TEILNEHMERKENNUNG UNTERDRÜCKT.



 

»Annehmen«, entschied ich beinahe automatisch.

»Spreche ich mit Herrn Bernhard Lukas?«, erkundigte sich eine neutral klingende Männerstimme mit kaum wahrnehmbarem und für mich undefinierbarem Akzent.

»Das sage ich Ihnen, wenn Sie sich zeigen und Ihre Nummer einblenden«, erwiderte ich und drückte den Aufnehmen-Schalter.

»Gerne, mein Name ist Jacques Dupont, ich hätte mich mit Ihnen gerne über einen Geräteschuppen unterhalten«, sagte die Stimme, und auf der Bildfläche erschien das Brustbild eines etwa vierzigjährigen Mannes mit rötlich blondem, leicht gewelltem, kurz geschnittenem Haar. Er trug ein legeres, dunkelblaues Strickhemd unter einem dezent karierten Sakko und wirkte wie ein mittlerer Beamter oder Angestellter. In einem Fenster in Höhe seiner Brust war die Nummer seines Anschlusses zu lesen. Ich notierte sie mir für alle Fälle.

Mit allem hatte ich gerechnet, nur nicht mit einer Reaktion nach nicht einmal einer Stunde. »Ja, ich bin Bernhard Lukas«, stellte ich mich vor und gab ebenfalls die Bildübertragung frei, sodass auch er mich sehen konnte. »Sie wollen mich wegen eines Geräteschuppens sprechen? Was meinen Sie damit?«

»Ich denke, das wissen Sie genauso gut wie ich«, lächelte mein Gegenüber. »Sie haben doch um Kontaktaufnahme gebeten, und ich bin darüber sehr erfreut. Wir haben Sie gesucht, und …«

»Wir?«, fiel ich ihm ins Wort. »Gesucht? Sie machen mich neugierig.«

»Das kann ich mir denken, und darum sollten wir uns bald persönlich treffen. Ich finde, das, was wir zu besprechen haben, eignet sich nicht für ein Telefongespräch.« Ich konnte seinen Akzent immer noch nicht einordnen, aber er war weder Franzose, wie man aus seinem Namen hätte schließen können, noch war er Deutscher. Eher hätte ich auf einen Iren oder Schotten getippt. Aber er sprach hervorragend Deutsch. »Ich könnte Sie noch heute Abend aufsuchen«, fuhr mein Gesprächspartner fort. »Ich denke, Sie sind an dem Gespräch ebenso interessiert wie ich.«

»Das bin ich allerdings«, pflichtete ich ihm bei, »aber ich würde es vorziehen, wenn wir uns in einem Lokal treffen würden, am besten in München, da habe ich morgen ohnehin zu tun.« Das war zwar nicht der Fall, ging ihn aber nichts an. Was mir Schreiber über die beiden verschwundenen Männer erzählt hatte, mahnte zur Vorsicht.

»Einverstanden, wann und wo schlagen Sie vor?«

»Sagen wir um elf, im ›Franziskaner‹. Kennen Sie das Lokal?«

»Ja, das ist doch in der Nähe des Prinzregententheaters, nicht wahr?«

»Ganz richtig, treffen wir uns dort in der ›Fuchsenstube‹, ich werde einen Tisch für uns bestellen.«

»Gut, bis morgen also. Wiedersehen.« Duponts Bild verblasste und machte wieder dem des Moderators Platz, der sich inzwischen mit dem Projekt eines ionengetriebenen Fernraumschiffs der Europäischen Weltraumbehörde befasste. Auch auf diesem Gebiet hatten meine Landsleute in dieser Welt offensichtlich bereits erhebliche Fortschritte erzielt, denn bei dem Projekt ging es nicht etwa um ein Versuchsmodell, wie es die ESA ›bei uns‹ vor sechs oder acht Jahren eingesetzt hatte, sondern um ein Raumschiff von der Größe einer Überseemaschine, das für Flüge zum Mars eingesetzt werden sollte.

Aber so sehr mich das Thema auch interessierte, ich schaltete ab und ließ die Aufnahme des soeben geführten Gesprächs noch einmal ablaufen, konnte daraus jedoch keine neuen Erkenntnisse gewinnen. Dupont war offensichtlich eine höhere Instanz als die beiden Männer aus der Hütte, und sein so kurzfristig erfolgter Anruf ließ auf eine gut funktionierende Organisation mit kurzen Entscheidungswegen schließen. Ich würde die wenigen Mitwisser, die ich hatte, also Carol und Richard, per ›E-Post‹ informieren und ihnen eine Kopie der Aufnahme unseres Gesprächs zukommen lassen. Nur für alle Fälle. Nicht dass ich gewusst hätte, was sie im Falle meines Verschwindens damit anfangen sollten. Trotzdem.
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Ohne recht zu wissen, warum, hatte ich diesmal für die Fahrt nach München den Wagen genommen, vielleicht weil mich das zwang, mich auf die Straße zu konzentrieren, und vom Grübeln abhielt. Ich hatte mich kurz nach dem Telefonat mit Dupont schlafen gelegt. Wie zu erwarten, hatte ich stundenlang keinen Schlaf gefunden, war schließlich gegen vier Uhr wieder aufgestanden, hatte mich mit einer Tasse Kakao vor den Fernseher gesetzt und mir einen Western angeschaut. John Wayne und Glenn Ford hatte ich erkannt, Yul Brynner, der einen Indianer gespielt hatte, ebenfalls, aber die Handlung in einem Amerika aus drei Staaten und einem selbstständigen Indianerterritorium auf dem Gebiet des mir vertrauten New Mexico hatte irgendwie fremd gewirkt. Vielleicht weil das Klischee der allmächtigen US-Kavallerie gefehlt hatte. Um sechs hatte ich mich dann wieder hingelegt, nicht ohne vorher den Wecker auf halb acht zu stellen, was sich auch als sehr zweckmäßig erwiesen hatte.

Und so rollte ich jetzt auf dem Autobahnzubringer in Richtung Innenstadt und staunte über die vielen Hochhäuser mit den schmucken Parkanlagen, die die sechsspurige Schnellstraße säumten. Ich hatte zur Sicherheit das Navi eingeschaltet, weil ich darauf vorbereitet war, eine ganz andere Straßenführung vorzufinden. Das erwies sich als durchaus richtig, wie ich nach einer langen Tunnelfahrt feststellte, die erst kurz vor dem Isartor endete. Ich hatte damit gerechnet, zum Franziskaner eine beträchtliche Strecke zu Fuß zurücklegen zu müssen, durfte aber zu meiner großen Genugtuung feststellen, dass die Nationaltheatergarage auch in dieser Welt existierte und zudem um diese frühe Stunde noch nicht überfüllt war.

Als ich das Franziskaner betrat, begrüßte mich mein Stammkellner Vaclav beinahe überschwänglich. »Ja Herr Lukas, Sie sind aber lange nicht hier gewesen, ich habe schon gedacht, Sie sind uns untreu geworden«, strahlte er. »Sie wollen sicher Ihren üblichen Tisch? Kommt Ihre Frau auch noch?«, sprudelte es aus ihm heraus.

Ich erklärte ihm, dass wir aus München weggezogen seien, Carol zur Zeit bei ihrer Familie in Amerika weile und ich mich gerne an ›meinen üblichen Tisch‹, nämlich gleich hinter der Tür, etwas abgeschieden und mit Blick auf die Perusastraße, setzen würde und einen Gast erwarte. »Bis der kommt, können Sie mir schon einmal ein Pils bringen«. Es war erst dreiviertel elf, und so lange wollte ich nicht trocken dasitzen.

Dupont erschien zwei Minuten nach elf an der Tür. Ich erhob mich, ging die paar Schritte auf ihn zu und streckte ihm die Hand hin. »Schön, Ihre persönliche Bekanntschaft zu machen, Herr Dupont – oder soll ich Monsieur sagen?«, begrüßte ich ihn.

Dupont nahm Platz und lächelte. Er war ein wenig kleiner als ich und wirkte in natura noch sympathischer als am Telefon. »Sie haben ja vermutlich bereits erraten, dass Dupont eine Art Deckname ist. Ich schlage vor, wir belassen es dabei, aber ich kann Ihnen später gerne auch meinen richtigen Namen nennen. Ich meine den, unter dem man mich ›zu Hause‹ kennt.« Dabei lächelte er verschmitzt. Ich stellte fest, dass ich den Mann mochte – und beschloss, gerade deswegen besonders vorsichtig zu sein.

»Darf ich dem Herrn auch etwas zu trinken bringen?«, ließ Vaclav sich vernehmen. Er war einer der nettesten Kellner, die ich kannte, nett, aber weder aufdringlich noch devot, verstand sein Handwerk und setzte sich in der Küche für seine Gäste ein. Dass ich mir seine Sympathie im Laufe der Jahre durch wohldosiertes Trinkgeld auch ein wenig erkauft hatte, spielte dabei wahrscheinlich gar keine Rolle.

»Ja, bringen Sie mir bitte auch ein Pils«, erklärte Dupont und verriet damit eine gewisse Kennerschaft, indem er mein Pilsglas sofort richtig eingeordnet hatte. »Und was sollte ich mir nach Ihrer Empfehlung zu essen bestellen?«, fragte er mich, als Vaclav gegangen war.

»Weißwürste würde ich empfehlen, die sind hier wirklich gut und für eine so frühe Mahlzeit gerade richtig«, meinte ich, was mein Gegenüber mit einem kurzen »Einverstanden« akzeptierte.

»Ich denke, wir sollten gleich zur Sache kommen«, meinte er, als Vaclav ihm sein Pils gebracht und unsere Bestellungen entgegengenommen hatte. »Sie haben uns ein paar Rätsel aufgegeben, Herr Lukas, und wir Ihnen vermutlich eine ganze Menge mehr. Ich schlage vor, Sie stellen mir zunächst Ihre Fragen. Das geht schneller, als wenn ich Ihnen jetzt Dinge erzähle, die Sie sich vermutlich schon selbst zusammengereimt haben. Schließlich sind Sie ja nicht nur Journalist, sondern auch noch Science-Fiction-Autor, da sollten einige Dinge einfacher zu erklären sein …«

Er sah mich an, als erwarte er eine Reaktion. Immerhin hatte er mich mit meinem Beruf und meinem Hobby aus der anderen Welt identifiziert. Er hatte Science Fiction gesagt, nicht etwa Technovision! Aber den Gefallen tat ich ihm nicht. Ich wollte den Mann aushorchen, nicht mich von ihm aushorchen lassen. Das Gespräch versprach interessant zu werden. Eine Art Duell. Aber darauf verstand ich mich vermutlich ebenso gut wie er. Mal sehen.

»Klingt vernünftig«, räumte ich ein. »Also, ich glaube zu wissen, dass dies hier eine Parallelwelt der meinen ist, eine Welt, die sich seit etwa hundertfünfzig Jahren in vielen Bereichen, besonders in der Politik und der Technik, anders entwickelt hat als die meine. Etwas, wofür Sie oder die Leute, die hinter Ihnen stehen, verantwortlich sind, hat dazu geführt, dass ich in diese Welt versetzt worden bin. Und mein einzig wirklich wichtiger Wunsch ist, dass Sie das so schnell wie möglich wieder rückgängig machen und mich dahin zurückbringen, wo ich hingehöre. Davon abgesehen gibt es eine ganze Anzahl Dinge, die mich interessieren, aber das ist nur Neugierde und nicht wirklich wichtig.«

Dupont nickte. »Wie sie das eben formuliert haben, bleibt mir kaum mehr etwas Grundsätzliches zu erklären. Es trifft allerdings nicht zu, dass hinter Ihrer Versetzung eine wie auch immer geartete Absicht steckt. Und was Ihren Wunsch angeht, in Ihre Welt zurückversetzt zu werden, so kann ich Ihnen den zwar lebhaft nachfühlen, aber das steht leider nicht in meiner Macht. Wir –«

»Weil Sie nicht können oder weil Sie nicht dürfen?«, unterbrach ich ihn und musterte ihn dabei scharf.

»Weil ich es nicht kann, ich nicht und auch sonst niemand«, erklärte Dupont, und wenn ich auch nur einen Funken Menschenkenntnis besaß, sagte er damit die Wahrheit. »Ich nehme an, sobald ich Ihre Neugierde befriedigt habe, also den Teil Ihrer Fragen beantwortet, die Sie als weniger wichtig bezeichnet haben, werden Sie das verstehen oder zumindest glauben. Ich verstehe Ihren Wunsch natürlich, in Ihrer Lage würde ich genauso empfinden, aber nach allem, was wir über das Phänomen der Versetzung wissen, ist eine Rückkehr nicht möglich. Für Sie nicht und ebenso wenig für Ihr Pendant, Bernhard Lukas, der sich wahrscheinlich in Ihrer Welt befindet.«

Ich hatte also richtig vermutet, dass dieses ›Phänomen‹ zwei Menschen betroffen hatte. Dass ich ohne Weiteres, sozusagen mit einem Fingerschnippen, zurück in meine Welt könnte, hatte ich zwar nicht erwartet – wohl aber gehofft … »Dann würde ich vorschlagen, dass Sie mir jetzt die Hintergründe zu dem ganzen Schlamassel schildern«, bat ich und hob warnend die Hand, weil ich Vaclav in diesem Augenblick mit einer weißen Terrine um die Ecke biegen sah.

»So, meine Herren, Ihre Weißwürste, ganz frisch aus dem Kessel«, pries er an, nahm den Deckel ab und legte jedem von uns eine auf den Teller. »Lassen Sie es sich schmecken.« Er merkte, dass er unser Gespräch unterbrochen hatte, und zog sich gleich wieder zurück. Ich beobachtete Dupont, wie er zu Werke ging, und konstatierte, dass er wirklich mit den Eigenheiten des Lebens in Bayern vertraut war, zumindest was die kulinarische Seite anging. Fachgerecht zog er mit dem Messer einen langen Schnitt über die Weißwurst und begann dann, sie aus der Haut zu schälen. Perfekt, Methode zwei der drei für Bayern zulässigen …

»Gut, dann will ich versuchen, Ihnen eine Darstellung in Kurzform zu geben, ausführlicher machen wir es dann vielleicht bei einem zweiten Treffen.« Das entsprach ganz meinen Vorstellungen, ich wollte mir anhören, was er zu sagen hatte, und mir dann ein eigenes Bild machen. Damit wurde auch eine durchaus mögliche Konfrontation hinausgeschoben, auf die ich mich erst vorbereiten wollte.

»Es gibt eine dritte Parallelwelt, die meine«, setzte Dupont an. »Ich muss dazu tausend Jahre in die Vergangenheit greifen. Damals schlug ein riesiger Meteor im Pazifik ein, und aus der Sicht der damaligen Menschheit, die für das Millennium ja tatsächlich solches erwartet hatte, ging die Welt unter. Eine gewaltige Flutwelle raste über die ganze Welt und vernichtete bis tief ins Landesinnere hinein alles Leben. Und was die Flutwelle überstand, wurde von den zahllosen Meteoriten vernichtet, die sich bei Eintauchen des Hauptkörpers in die Erdatmosphäre von diesem gelöst hatte. Dann herrschte jahrelang Winter, will sagen, die Temperaturen fielen drastisch, weil der aufgewirbelte Staub und die hochgeschleuderte Asche der vielen Brände sich wie ein Leichentuch über die ganze Atmosphäre legten und die Sonne verdunkelten. Unser Volk, damals vielleicht zweihundert Menschen, überlebte in einem Hochtal in den Bergen von Schottland. Ob irgendwo sonst auf der Welt ebenfalls Menschen überlebten, wussten unsere Vorfahren nicht, es hätte sie auch nicht sonderlich interessiert, weil sie alle Hände voll damit zu tun hatten, am Leben zu bleiben. Binnen weniger Generationen waren sie etwa auf das Niveau der Bronzezeit zurückgesunken, wobei sie noch von Glück reden konnten, dass sie sich aus den Ruinen im flachen Land Metall besorgen und zu einfachem Werkzeug verarbeiten konnten.

Etwa um das Jahr 1500 Ihrer Zeitrechnung verließen sie ihre Heimat, die inzwischen so unwirtlich geworden war, dass weder die Jagd noch der Ackerbau ihren Nahrungsbedarf sicherstellen konnten. Sie siedelten sich im Tal des Flusses an, den Sie Seine nennen und wo in Ihrer Welt Paris steht. Bei uns heißt die Stadt beziehungsweise deren Überreste Luteta. Ich sollte vielleicht hinzufügen, dass meine Vorfahren nach wenigen Generationen zu Analphabeten geworden waren und ihre Überlieferung einzig und allein auf dem gesprochenen Wort basierte. Eine ›Kaste‹ von Trägern der Überlieferung bildete sich heraus, die das Wissen von Generation zu Generation weitergab. Ihre Aufgabe entsprach in etwa der der Druiden zur Zeit der Kelten, so nannten wir sie eben Druiden. Allerdings beschränken diese sich heutzutage nicht auf die Überlieferung der Geschichte, sondern nehmen überdies die Funktion wahr, die bei Ihnen Wissenschaftler versehen.« Er hielt inne und fuhr mit halblauter Stimme in einer Art Singsang fort, mir unverständliche Lautkombinationen von sich zu geben. Die erinnerten mich an die Sprache der Männer in der Hütte, nur dass mir dabei ein Rhythmus vergleichbar vielleicht dem Hexameter auffiel. »Das verstehen Sie natürlich nicht, das ist unsere Sprache.

Am Anfang fiel das Feuer vom Himmel,
 weil die Götter uns zürnten.
 Dann kam die Flut, die gewaltige,
 die Wasser, die hinrafften Mensch wie Getier.
 Und dann wieder das Feuer …



 

So etwa würde das in Ihrer Sprache klingen«, meinte er, wieder in normalem Tonfall. »Etwa dreihundert Strophen, und die muss jedes Kind bei uns auswendig lernen, auch heute noch, obwohl wir die Kunst des Lesens und Schreibens wieder beherrschen und in beschränktem Umfang auch Bücher herstellen können. Die gälische Tradition und Sprache haben wir bewusst gepflegt und nennen uns auch in Ihrer Sprache Gäler, weil wir in vielen Dingen nach deren Tradition leben. Aber das ist jetzt vielleicht nicht so wichtig. Vor über zweihundert Jahren, zur Zeit der Französischen Revolution in Ihrer Welt, geriet dann ein Mädchen erstmals in Kontakt mit Ihrer Welt, zuerst in Träumen, die immer wirklichkeitsnäher wurden, und letztendlich, indem es körperlich in Ihre Welt versetzt wurde. Diese Fähigkeit trat nach und nach bei mehreren unserer damaligen Stammesgenossen auf, und schließlich begannen die Druiden, nach Jugendlichen mit derartigen Fähigkeiten zu suchen und diese zu fördern. Als sie erkannten, dass es in Ihrer Welt vieles gab, was uns nützlich sein könnte, begannen sie, ganz bewusst nach Mitteln und Wegen zu suchen, daraus Nutzen zu ziehen.«

Er hielt inne, sah mich forschend an. »Können Sie das verstehen? Ich meine, dass wir sozusagen Ihre Welt benutzt haben?«

»Um das zu beurteilen, weiß ich zu wenig darüber, in welcher Weise Sie das getan haben. Für den Augenblick ist es mir auch ziemlich gleichgültig. Mich interessiert viel mehr, wie diese Versetzung erfolgt, wie Sie sie steuern, wie Ihre Leute wieder in die eigene Welt zurückkehren, wenn sie die unsere besucht und dort meinetwegen irgendwelche Dinge mitgenommen haben.«

»Kann ich verstehen. Zunächst müssen Sie wissen, dass man nur in ganz beschränktem Maß Dinge ›mitnehmen‹ kann. Sie haben das vermutlich an sich selbst bemerkt. Die Kleidung, das, was man in den Taschen bei sich trägt, und kleinere Gegenstände, die man in der Hand hält. Fünf bis zehn Kilo vielleicht, wenn Sie es der Menge nach definieren wollen. Und wie man die Versetzung steuert? Das geschieht auf rein mentaler Ebene, reflexhaft, und kann sehr gefährlich sein, nämlich wenn sich an dem Ort, an den man sich versetzt, bereits etwas befindet.«

Wieder schmunzelte er. »Sie haben gefragt, wie Sie eigentlich in diesen ›Schlamassel‹ hineingeraten sind. Nun, ganz einfach: Zufall! Ein Zufall allerdings von einer Größenordnung, dass man sich das kaum vorstellen kann. Unsere Mathematiker sprechen hier von einer Wahrscheinlichkeit von eins zu einer Milliarde Milliarden. Bisher haben sie sogar behauptet, dass sich so etwas vermutlich nie ereignen würde.« Er nahm einen Schluck aus seinem Glas und lachte.

»Ja, inzwischen haben wir Mathematiker, die heißen übrigens auch Druiden. Was mit Ihnen passiert ist, ist eine Sensation, ein Beweis dafür, dass Mathematiker nicht immer recht haben. Jedenfalls ist es das erste Mal, das so etwas geschehen ist, seit wir uns zwischen den Welten bewegen. Wie es scheint, befanden Sie und Ihr Pendant Bernhard sich in ihren jeweiligen Welten zum exakt gleichen Zeitpunkt an exakt der gleichen Stelle: Wahrscheinlichkeit etwa eins zu einer Milliarde. Und einer unserer Leute hat genau diesen Augenblick benutzt, um sich in diese Welt hier zu versetzen. Oder in die Ihres Pendants. Wahrscheinlichkeit ebenfalls eins zu einer Milliarde. Und jetzt rechnen Sie die beiden zusammen … Bingo! Sie wurden einfach mitgerissen, jeder in die entgegensetzte Richtung.«

»Und dass ich mir dabei den Schädel angerannt habe – das war vermutlich bei dem seinen ebenso?«, wollte ich wissen. »Ich hatte jedenfalls ein paar Tage eine ziemliche Beule.«

»Davon hat er nichts berichtet. Also war es vermutlich nicht der Schädel eines unserer Leute, sondern der Ihres Pendants. Die Vermeidung derartiger Kollisionen ist übrigens der Grund für die Hütte. Die gleiche Hütte steht logischerweise auch in Ihrer eigenen Welt – sonst wäre die ganze Geschichte nicht passiert. Wenn man sich in diese Hütte von einer Anderwelt hierher versetzt – wir nennen das übrigens einen ›Rutsch‹ –, beträgt die Wahrscheinlichkeit, dort mit irgendetwas zu kollidieren, praktisch null. Glaubten wir wenigstens! Wenn Sie sich in der Hütte umsehen, finden Sie dort am Boden Markierungen, wo man sich hinstellen soll, um Kollisionen zu vermeiden, rote für den ankommenden, blaue für den abgehenden ›Rutsch‹. Aber das haben natürlich weder Sie noch Ihr Pendant gewusst.«

»Dann brauchen Sie mich doch bloß in die Hütte mitzunehmen und sozusagen mit mir unter dem Arm in meine Welt zurückzuspringen. Oder meinetwegen auch zu rutschen. Gefällt mir übrigens, dieser Begriff. Anschließend schnappen Sie sich mein Pendant und machen mit ihm das Gleiche. Und schon ist alles wieder im Lot«, schlug ich vor, ahnte aber, dass er mir die Illusion gleich nehmen würde.

»Nichts lieber als das«, meinte er mit einem feinen Lächeln. »Wenn es nur möglich wäre. Wir haben das immer wieder mit unseren eigenen Leuten versucht. Sie müssen wissen, nicht jeder Angehörige unseres Volkes besitzt die Fähigkeit zur Versetzung. Nein, es geht einfach nicht.«

Ich musterte ihn scharf, während er das sagte, und konnte kein Anzeichen einer Unwahrheit entdecken. Aber das hatte nichts zu sagen, der Mann war ein Profi. War er das wirklich? Ich beschloss, der Frage auf den Grund zu gehen.

»Welche Rolle spielen Sie eigentlich?«, fragte ich unschuldig. »Ich meine, Sie weihen mich da in Dinge ein, die offensichtlich nicht für eine breite Öffentlichkeit bestimmt sind, räumen ein, dass Ihre Leute ›Nützliches‹ aus unserer Welt mitnehmen, sich also sozusagen an uns bereichern, eine Art Schmarotzerdasein führen, wenn Sie mir die harte Formulierung nachsehen …« Ich ließ den Satz ausklingen, wartete auf eine Reaktion.

»Eine berechtigte Frage, ich habe sie erwartet. Sehen Sie in mir und meinen Kollegen so etwas wie eine Art diplomatischen Dienst, Leute, die dafür sorgen, dass es nicht zu Reibungen kommt, dass unsere Einwirkung – eine solche will ich gar nicht leugnen – im richtigen Maß erfolgt, ohne Schaden anzurichten …« Er hielt inne, schien sich irgendwie verrannt zu haben. »Wir sind an Diskretion interessiert. Wir wollen unter allen Umständen vermeiden, dass unsere Existenz bekannt wird, um der Entstehung von Gerüchten und Ängsten vorzubeugen, die die Menschen hier beunruhigen könnten. Dass ich Sie, Herr Lukas, jetzt einweihe, geschieht nicht ganz freiwillig, das können Sie sich sicher vorstellen. Aber ich hatte ja keine andere Wahl. Nur gut, dass Sie als Journalist, als Science-Fiction-Autor …«

Wieder führte er den Satz nicht zu Ende. Ob der Bursche das absichtlich tat, vielleicht um mich aus der Reserve zu locken? »Den Science-Fiction-Autor erwähnen sie jetzt schon zum zweiten Mal, wieso eigentlich?«, fragte ich.

»Das sollte doch eigentlich auf der Hand liegen. Sie sind gewöhnt, in Wahrscheinlichkeiten zu denken, in Hypothesen. Und in dieser Literaturgattung ist doch der Begriff der Parallelwelt weit verbreitet. Glauben Sie denn, ich könnte meine Geschichte einem beliebigen Passanten erzählen und damit rechnen, dass er sie mir abnimmt?« Er sah mich erwartungsvoll an und nickte dann, als ich nichts sagte. »Na sehen Sie.«

»Und wie soll das jetzt weitergehen?«

»Weiß ich auch nicht«, gab er offen zu. 

Immer vorausgesetzt, er meinte es wirklich ehrlich, rief ich mir ins Gedächtnis. 

»Wir haben uns jetzt ausgetauscht, wissen etwas mehr über die Hintergründe dieser vertrackten Situation« – er sagte tatsächlich ›vertrackt‹ – »und jetzt müssen wir weitersehen. Vielleicht können Sie noch in einem Punkt meine Neugierde befriedigen.« 

Dabei sah er mich treuherzig an. »Ich war ja schließlich auch offen zu Ihnen.«

»So, waren Sie das? Ich will’s Ihnen mal glauben. Was möchten Sie denn wissen?«

»Wie sie es so schnell geschafft haben, uns zu belauschen und unsere Sprache zu verstehen.«

»Tja, man hat eben als Journalist so seine Beziehungen«, grinste ich. »Aber ich will nicht den Geheimnisvollen spielen. Ein Freund von mir ist Professor für vergleichende Sprachwissenschaften, und der hat ziemlich schnell erkannt, dass Ihre Sprache ein gälischer Dialekt oder zumindest auf einen solchen zurückzuführen ist. Dem habe ich übrigens die ganze Story erzählt und ihm auch eine Aufzeichnung unseres Telefonats zukommen lassen.« Ich musterte ihn scharf, während ich das sagte, und stellte befriedigt fest, dass er reagierte. 

Er hatte sich gut im Griff, aber das Zucken um seine Mundwinkel war ebenso wenig zu übersehen wie die Art und Weise, wie er die Hände ineinander verschränkte. 

»Und meiner Frau, genauer gesagt der Frau meines Pendants, die gerade in Amerika weilt …«

»Ihrer Frau? Von der wusste ich gar nichts. Ich hatte angenommen, Sie leben allein«, fiel er mir ins Wort, und ich registrierte erneut, dass ihm die Mitwisser unangenehm waren. Vielleicht war ich zu misstrauisch, aber ein langes Berufsleben hatte mich gelehrt, dass man einem Gesprächspartner nie ausschließlich lautere Absichten unterstellen darf, wenn man sich unliebsame Überraschungen ersparen will.

»Doch, wir sind beide verheiratet, Bernhard wie ich«, erklärte ich und bemühte mich um ein süffisantes Lächeln. »Wie gesagt, alles, was ich bisher weiß, übrigens einschließlich der Tatsache, dass wir uns heute hier treffen, ist auf einer DVD festgehalten, die unter anderem mein Freund der Sprachprofessor und in Kopie Bernhards Frau besitzen. Nur für alle Fälle«, fügte ich ein wenig boshaft hinzu.

»Das wäre nicht erforderlich gewesen«, meinte Dupont etwas gequält. »Aber ich kann es Ihnen nicht verdenken. Übrigens hätten Sie Ihrem Freund, dem Sprachprofessor, die Mühe ersparen können. Unsere Leute sprechen alle die jeweilige Landessprache. Aber das konnten Sie natürlich nicht wissen. Untereinander sprechen sie natürlich ihre Muttersprache. Aber was meinen Sie, wollen wir das Gespräch hier und jetzt fortsetzen oder sollten wir eine kleine Denkpause einlegen und uns ein andermal wieder treffen?«

Die Denkpause fand ich gut, es gab doch einiges zu verarbeiten, und so winkte ich Vaclav, mir die Rechnung zu bringen, und bestand auch darauf, sie zu begleichen. »Sie sind mein Gast«, feixte ich. »Schließlich bin ich hier zu Hause. Sozusagen«, fügte ich nach einer kleinen Pause hinzu.

Draußen auf der Straße dann schlug Dupont vor, noch einen Espresso zu nehmen, womit ich mich einverstanden erklärte. Wir gingen das kleine Stück bis zu der Passage hinter dem altehrwürdigen Modehaus Dietl, wo sich, übrigens wie in meiner Welt, ein kleines Espresso-Bistro eingenistet hatte, das seinen Besitzern und der italienischen Espressokultur alle Ehre machte. Ich wunderte mich immer wieder darüber, wie parallel doch die Dinge in einer Welt lagen, die in ihrer politischen Entwicklung so ganz andere Wege genommen hatte. Über Duponts Ortskenntnisse wunderte ich mich auch. 

»Sie scheinen sich ja wirklich gut auszukennen«, sprach ich ihn darauf an, worauf er mir gestand, schon seit acht Jahren in Bayern eingesetzt zu sein. 

»Ich hatte eine Weile meinen Standort hier in München, ganz in der Nähe, am Färbergraben, und lebe jetzt in Rosenheim. Deshalb hatte ich auch zunächst vorgeschlagen, dass wir uns bei Ihnen treffen.«

Ich nickte abwesend. In den letzten paar Minuten hatte ich einiges Neue erfahren, nämlich, dass ich es offenbar mit einer größeren Organisation zu tun hatte. ›Unsere Leute sprechen alle die jeweilige Landessprache‹, hatte er gesagt, und soeben hatte er mir seinen Wohnsitz verraten. Ob das Absicht war? Oder war er einfach nur unvorsichtig? Wir kippten beide unseren Espresso, dann kam mir Dupont zuvor und legte einen Geldschein auf den Tisch, und ich ließ ihn gewähren. 

»Soll ich Sie nach Rosenheim mitnehmen?«, fragte ich ihn. »Ich bin mit dem Wagen hier, und das ist ja auch meine Strecke.« 

Dupont war einverstanden, und so schlenderten wir beide zum Parkhaus und reihten uns kurz darauf in den nicht besonders dichten Verkehr ein. Wir hatten an die zwei Stunden geredet, und ich hatte einiges zu verarbeiten. So fuhren wir die ersten zwanzig Minuten schweigend dahin, schon weil ich meiner Ortskenntnis nicht vertraute und mich vom Navigationsgerät leiten ließ und Dupont zu höflich war, mich abzulenken.

Als wir schließlich die Autobahn erreicht hatten, sah ich zu ihm hinüber und meinte: »Sie sagten vorhin, Ihr Volk sei von der Katastrophe vor tausend Jahren fast ausgelöscht worden. Inzwischen muss es doch wieder gewachsen sein, schließlich leben Sie, wie Sie sagten, schon seit fünfhundert Jahren an der Seine. Mich würde interessieren, welchen Bevölkerungsstand Sie erreicht haben.«

»So genau kann ich Ihre Frage gar nicht beantworten, wir haben ja bis vor zweihundert Jahren praktisch in der Bronzezeit gelebt, weil wir zu wenige waren, um so etwas wie Industrie aufzubauen. Aber seit wir Kontakt zu Ihrer Welt haben, ist es mit uns aufwärts gegangen. Doch dann kamen die Seuchen, die unsere Besucher Ihrer Welt bei uns eingeschleppt haben. Ein sehr trauriges Kapitel, auf das ich jetzt nicht näher eingehen möchte. Doch wir haben viel von Ihnen gelernt und benutzen inzwischen Pferdefuhrwerke und auch einfache Flussboote. Pferde hatten wir auf der Insel nicht, aber zum Glück haben wir im Seinetal Wildpferde gefunden, die wir domestiziert haben. Ob es in anderen Regionen der Erde noch Menschen gibt, wissen wir allerdings immer noch nicht. In den letzten hundert Jahren haben wir einige Schulen aufgebaut und bemühen uns, unsere Leute auszubilden. Doch das ist sehr schwierig, weil es meist an den Grundlagen fehlt. Meine Kollegen und ich hatten mit der Wahl unserer Ausbilder großes Glück.«

Das kaufte ich ihm nicht ab. Der Mann verfügte über einen Sprachschatz und eine Ausdrucksweise, um den ihn mancher meiner Zeitgenossen beneidet hätte. So etwas lernt man nicht in primitiven Zwergschulen.

Ich wechselte das Thema. »Können Sie sich eigentlich nur in eine bestimmte Welt versetzen oder auch in mehrere? Ich meine, die Rede war ja bisher neben der Ihren von mindestens zwei – also der meinen und dieser hier.«

»Es gibt wahrscheinlich unzählige Welten, wenigstens haben unsere Weisen das geschlossen, aber wir hatten bis jetzt nur zu einigen wenigen Kontakt. Meist kann ein Individuum sich nur in eine bestimmte Welt versetzen, bei entsprechendem Training auch in weitere, nur ist die Anstrengung im Gegensatz zu den ›natürlich erreichbaren‹ ungleich größer, sodass man im Normalfall darauf verzichtet. Offenbar ist eine gewisse Affinität erforderlich. Ich selbst habe ›normalen‹ Zugang zu Ihren beiden Welten, und dann gibt es einige Auserwählte, die auch noch andere Welten erreichen können.«

»Und was sind das für Welten?«

»Wie schon gesagt, gibt es wahrscheinlich unzählige Welten«, fuhr Dupont fort, »aber uns sind, wie es scheint, nur jene zugänglich, die sich im Hinblick auf die historische Entwicklung in einiger Nähe zu der unseren befinden. Dabei könnte man sich ja schließlich auch vorstellen, dass es welche gibt, auf denen nicht ein Asteroideneinschlag vor etwa 65 Millionen Jahren die Saurier ausgelöscht hat. Wer weiß, vielleicht haben sie sich zu einer intelligenten Rasse entwickelt und beherrschen auch heute noch ihre Welt …« Er schmunzelte. »Ebenso gut wäre vorstellbar, dass es Welten gibt, auf denen sich auf der Erde das Leben gar nicht entwickelt hat. Aber solche Spekulationen sind eigentlich müßig.«

»Eigentlich nicht«, wandte ich ein, »aber bleiben wir doch bei der Realität, ich meine bei der, die Sie kennen. Wer weiß, vielleicht gibt es dabei doch irgendwelche Hinweise, die mir weiterhelfen.«

»Ich fürchte, da muss ich Sie enttäuschen«, meinte mein Gegenüber. »Ich führe zwar ein solches Gespräch zum ersten Mal mit jemandem, der nicht aus unserer Mitte kommt und dennoch die Schwelle zwischen den Kontinua überschritten hat, trotzdem glaube ich nicht, dass es für Sie einen Weg zurück gibt. Aber lassen Sie mich fortfahren und versuchen, unsere Nachbarwelten zu schildern.

Da gibt es eine, in der die Römer nicht im Teutoburger Wald vernichtend geschlagen wurden und sich nicht aus Germanien zurückzogen, sondern ganz im Gegenteil ihre Präsenz dort ausgebaut haben. Das hat dazu geführt, dass ganz Westeuropa von ihnen kolonisiert und zivilisiert wurde. Die katholische Kirche hat sich dort bereits im elften Jahrhundert selbst reformiert und sich mit Erfolg um einen Ausgleich mit dem Islam bemüht, statt ihn mit den Kreuzzügen zu bekämpfen. Das wiederum hatte zur Folge, dass die Handelswege nach dem Fernen Osten nicht aufgegeben werden mussten und die seefahrenden Völker erst viel später nach Westen aufbrachen – wo sie in Amerika eine blühende Kultur mit mehreren zivilisierten Staatswesen vorfanden. Jene Welt, wir nennen sie Roma Aeterna – lebt im friedlichen Nebeneinander dreier großer Machtblöcke. Und die werden von drei Staatenbünden, dem chinesischen, dem aztekischen und dem römischen dominiert.«

Ich nickte fasziniert. Geschichte hatte mich schon immer interessiert, und so konnte ich diese Entwicklung ohne Mühe nachvollziehen. Obwohl ich tausend Fragen gehabt hätte, Fragen, die mit meiner persönlichen Situation kaum zu tun hatten, ließ ich Dupont merken, dass mich noch weitere Parallelwelten interessierten.

»Über die Ihre brauche ich Ihnen ja nichts zu erzählen, aber vielleicht interessiert Sie eine, die der Ihren ähnlich stark verbunden ist wie diese hier.«

Ich nickte nur.

»Da ist Germania, wie wir sie nennen. In jener Welt hat Deutschland den Zweiten Weltkrieg gewonnen und mit Japan eine Art Codominium über die Welt errichtet, dem sich lediglich die USA entziehen konnten, die aber als isolierte Macht außerhalb des amerikanischen Doppelkontinents keine Bedeutung erlangt haben. Ich kann Ihnen versichern, das ist eine Welt, in der Sie sich gar nicht wohlfühlen würden …«

Ich nickte wieder bloß, wobei vor meinem inneren Auge Bilder von KZ, aber auch von Monumentalbauten aufstiegen, wie Hitler sie mit seinem Hausarchitekten Speer geplant hatte.

»Hören Sie auf«, bat ich. »Das ist zwar alles faszinierend, und unter anderen Umständen würde ich mich gern endlos weiter über diese Vielfalt von Welten mit Ihnen unterhalten, aber im Augenblick gibt es für mich wichtigere Dinge. Ich habe immer noch die Hoffnung, dass in Ihrer Welt jemand Mittel und Wege findet, die mir die Rückkehr in meine Welt ermöglichen.«

»Ich wollte, ich könnte Ihnen Hoffnung machen«, erwiderte er und spreizte dabei in einer sehr gallisch wirkenden Geste die Hände. »Glauben Sie mir, ich weiß ja selbst nicht, wie wir das anstellen. Unsere Gelehrten haben sich schon seit Jahrzehnten den Kopf darüber zerbrochen, sich aber am Ende der Erkenntnis nicht verschließen können, dass sich diese Fähigkeit wissenschaftlich nicht erschöpfend erklären lässt. Jedenfalls nicht mit unseren Mitteln. Wobei Sie nicht vergessen sollten, dass Wissenschaft für uns noch ein ziemlich junger Begriff ist. Anscheinend liegt diese Fähigkeit in den Genen meines Volkes – aber es ist uns bisher nicht gelungen, dies näher zu erforschen. Vielleicht könnten Ihre Wissenschaftler das, nur ist uns ja daran gelegen, unsere Existenz geheim zu halten. Das ist übrigens ein Thema, über das wir uns bei unserem nächsten Zusammentreffen detailliert unterhalten sollten.

Tatsache ist, dass die Fähigkeit sich meist vererbt, gelegentlich werden dabei auch einmal eine oder zwei Generationen übersprungen. Diejenigen von uns, die den ›Trick‹ beherrschen, tun dies intuitiv. Noch vor zweihundert Jahren waren wir uns dessen überhaupt nicht bewusst – es sind also einfach Leute verschwunden oder plötzlich aufgetaucht, ohne zu wissen, wo sie sich befanden oder warum ihre Umwelt plötzlich so anders war, in manchen Fällen sogar erschreckend anders. Das hat zu mancher Tragödie geführt, das können Sie mir glauben.«

»Und ob ich Ihnen das glaube«, unterbrach ich seinen Redefluss. »Was denken Sie wohl, was ich empfunden habe, als ich plötzlich feststellen musste, dass ich nicht hierher gehöre? Und mit welchen Gefühlen ich zu meiner Frau – also zur Frau meines Pendants – nach Hause gefahren bin, können Sie sich wahrscheinlich überhaupt nicht ausmalen …«

Inzwischen hatten wir Rosenheim erreicht. Voll Interesse registrierte ich, dass dort im Lokschuppen, einem alten Backsteinbau, der früher einmal genau das gewesen war, was sein Name aussagte, also eine Art Garage für Lokomotiven der Eisenbahn, der heute aber als Veranstaltungsbau diente, eine Ausstellung ›200 Jahre Deutscher Bund‹ zu sehen war. Ich nahm mir vor, mir diese Ausstellung bei Gelegenheit anzusehen. Bestimmt. Sicher würde ich da einiges über die Geschichte dieser mir immer noch so fremden Welt erfahren.

»Sie können mich jetzt aussteigen lassen«, meinte mein Fahrgast. »Ich gehe gern noch ein paar Meter zu Fuß.« In Wirklichkeit wollte er vermutlich nicht, dass ich erfuhr, wo er wohnte. Das konnte ich gut verstehen. Wir hatten uns beinahe freundschaftlich unterhalten, waren aber wahrscheinlich beide nicht immer und in allen Punkten ganz offen zueinander gewesen. Schließlich hatte jeder von uns beiden seine eigenen Interessen.

»Was meinen Sie, wollen wir unser Gespräch heute Abend fortsetzen?«, fügte er hinzu und sah mich dabei erwartungsvoll an.

Das deckte sich mit meinen Vorstellungen. Es galt, das Eisen zu schmieden, solange es heiß war, und es gab noch eine ganze Menge Dinge, die ich von ihm wissen wollte. Und eine zu lange Nachdenkphase brauchte ich auch nicht. »Soll mir recht sein. Jetzt ist es zwei Uhr, was halten Sie davon, wenn wir uns um acht zum Abendessen treffen? Kennen Sie den Hammerwirt?« Ich hatte dort einige Male mit Carol gegessen, und das Lokal hatte den Vorteil, sehr zentral zu liegen, ich würde also in der chronisch überfüllten Stadt keine Parkprobleme haben.

»Ja, das Lokal kenne ich, da habe ich schon mal sehr gut gegessen. Acht Uhr also, ist mir recht«, nickte er. Dann bot sich eine Möglichkeit zum Anhalten, und wir verabschiedeten uns voneinander.

Die nächste halbe Stunde war ich mit meinen Gedanken allein und versuchte, etwas Ordnung in das viele Neue zu bringen, das ich von Dupont erfahren hatte. Ziemlich klar war mir, dass ich es mit einer gut aufgestellten Organisation zu tun hatte und dass hinter ihr auch eine gezielte Politik stand. Dupont hatte zwar versucht, den Eindruck zu erwecken, sein Volk sei noch ziemlich primitiv und technisch rückständig – aber damit untertrieb er vermutlich mächtig. Und ob man sich wirklich nur als sozusagen ›Auserwählter‹ zwischen den Welten bewegen konnte, schien mir auch keineswegs bewiesen. Doch wie den Gegenbeweis antreten oder der Wahrheit auf die Spur kommen? Und dann der Hinweis auf ›plötzlich aufgetauchte‹, verwirrte Menschen. Das deutete auf solche aus anderen Zeitlinien als der seinen. Wo er doch behauptet hatte, nur in seinem ›Volk‹ gäbe es diese Fähigkeit zu diesem ›Rutsch‹? Jedenfalls würde ich weiterhin vorsichtig sein müssen, mich einerseits um sein Vertrauen bemühen, andererseits mir nicht in die Karten schauen lassen.

Meine Gedanken wanderten zu Carol, ›meiner‹ Carol, die nur ein paar Kilometer entfernt und doch im wahrsten Sinne des Wortes durch ganze Welten von mir getrennt war. Wie sie wohl mit Bernhard zurechtkam? Mit einem Mal wurde mir bewusst, dass ich mit Dupont nur über mich und meine Situation gesprochen hatte, überhaupt das ganze Gespräch so geführt hatte, als gäbe es nur das Problem meiner Rückkehr – aber das würde ja vermutlich zur Folge haben, dass ich dann ›drüben‹ zweimal vorhanden wäre. Nicht gerade eine erstrebenswerte Vorstellung …

Als ich die Ortseinfahrt von Unterwössen erreichte, überlegte ich, ob ich Charlie aus seinem Tagesdomizil abholen sollte, entschied mich aber dagegen. Ich hatte ihn gestern Vormittag bei Dr. Schmid abgeliefert und fühlte mich unbeschwerter, wenn ich mich nicht um den Kleinen kümmern musste. Bei Dr. Schmid war er gut untergebracht und fühlte sich dort auch wohl, das wusste ich. Zudem hatte ich keine Ahnung, wie spät es heute werden würde und was morgen alles bevorstand. Ich fuhr an der Hütte vorbei, die für mich inzwischen eine Art Symbol geworden war – ein Umsteigebahnhof zwischen den Welten –, und überlegte, ob ich dort ein wenig herumschnüffeln sollte. Aber das schien mir zu riskant. Ich würde einfach meine Überwachungskamera und die Mikrofone dort lassen und abwarten, ob man sie entdeckte. In dem Fall würden man sie vermutlich entfernen.

Als ich vor meiner Garage anhielt, flammte die Beleuchtung auf. Nach Knopfdruck auf die Fernsteuerung öffnete sich das Tor. Ich fuhr hinein, schaltete den Motor ab, steckte das Ladekabel an, ging ins Haus und machte mir einen Espresso. Dann holte ich mir einen Atlas, sah mir die physikalischen Karten an und versuchte, mir ein Bild zu machen, wo es wohl außer den Gälern noch Überlebende des ›Weltuntergangs‹ vor tausend Jahren geben mochte. Tibet vielleicht oder irgendwo in den Anden. Dort hatte es zu jener Zeit bereits Hochkulturen gegeben. Aber eigentlich war die Frage müßig, dachte ich. Viel wichtiger war es, Dupont wirklich auszuhorchen, ohne mich selbst zu sehr ausquetschen zu lassen.

Ich sah auf die Uhr. Wenn wir uns um acht treffen wollten, hatte ich knapp vier Stunden Zeit. Diese nutzte ich dazu, die Erkenntnisse aus meinem Gespräch mit Dupont und meine Überlegungen dazu im Computer festzuhalten. Dann rief ich Richard an und berichtete ihm; das hatte er sich verdient. »Pass nur auf, dass dieser Dupont dich nicht in seine Welt entführt. Ich wette, die sind scharf auf Leute, von denen sie lernen können«, warnte er halb scherzhaft und bestätigte mich damit in einer Überlegung, die ich auch schon angestellt hatte.

Wenn Dupont auch nur einigermaßen wahrheitsgemäß über die Geschichte seines Volkes in den vergangenen tausend Jahren berichtet hatte, musste dort ein gewaltiger Nachholbedarf an Wissen herrschen, den man nicht ausschließlich aus Büchern befriedigen konnte. Wir plauderten eine Weile, ich berichtete Richard von der DVD, die ich an ihn geschickt hatte, und wir verabredeten, dass ich es auch mit weiteren Erkenntnissen so halten würde. »Und wenn die Jungs dir Ärger machen, schicke ich ihnen Scotland Yard auf den Hals«, witzelte er. »Die verstehen sich ja recht gut mit eurem BND.«

Anschließend versuchte ich, Carol anzurufen, erreichte aber nur den Anrufbeantworter und hinterließ Grüße und eine kurze Schilderung meines Gesprächs. Obwohl ich wusste, dass Carols Familie kein Wort Deutsch sprach, verwendete ich unverfängliche Formulierungen, von denen ich annahm, dass Carol verstehen würde, was ich sagen wollte.

Ich legte auf, schaute auf die Uhr – und hatte immer noch drei Stunden, bis ich losfahren musste. Da ich von dem Gespräch mit Dupont zu aufgewühlt war, um einfach nur herumzusitzen, beschloss ich, mir die Ausstellung im Lokschuppen anzusehen.
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Im Innenhof des alten Backsteinbaus, wo angerostete Gleise auf den früheren Einsatz hindeuteten, verkündete eine Plakatwand in großen Lettern:
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Dahinter drängte sich eine Menschenmenge und ließ erkennen, dass die Ausstellung trotz eines die Massen ja wenig berührenden Themas Interesse fand. Nachdem ich an der Kasse meinen Obolus entrichtet hatte, ließ ich mich von der Menge schieben und verzichtete auf das Audiogerät, das am Eingang gegen eine Gebühr von fünf Eurotalern angeboten wurde. Ich hatte nicht vor, mir die Ausstellung gründlich zu erarbeiten, sondern wollte mir lediglich einen allgemeinen Eindruck verschaffen und meine fragmentarischen Kenntnisse der Geschichte dieser Zeitlinie ein wenig aufpolieren.

Der erste Saal stand unter dem Motto ›Vom Heiligen Römischen Reich Deutscher Nation zum Deutschen Bund‹ und zeigte auf einer Schautafel die besonders in der Nordhälfte wie ein Flickenteppich wirkende Karte mit den 39 Mitgliedsstaaten und Fürstentümern des damaligen Deutschen Reiches. Eine Texttafel daneben schilderte einzelne Höhepunkte jener Epoche, die aber, soweit ich das erkennen konnte, nicht von meinen eigenen Geschichtskenntnissen abwichen. Nachdem ich kurz vor der hinter Glas zur Schau gestellten Bundesakte verweilt und die liebevolle Schnörkelschrift der Originalurkunde jener ersten deutschen Verfassung bewundert hatte, ließ ich mich in den nächsten Saal treiben, der unter dem Motto ›Das Doppelimperium Deutschland/Österreich‹ stand. Ein Monumentalbild, das die beiden Souveräne Österreichs und Preußens und den Architekten jenes neuen Bündnisses, Reichskanzler Bismarck, zeigte, dominierte den Eingangsbereich. Dann folgten Schautafeln mit Bildern der Entscheidungsschlacht von Königgrätz, der Unterzeichnung des Waffenstillstands und der Neugründung des Deutschen Bundes unter Führung Preußens und – hier konnte ich schwarz auf weiß lesen, wie sich die Geschicke der beiden Zeitlinien auseinanderentwickelt hatten – dem Versöhnungsfrieden mit dem besiegten Österreich, das als gleichberechtigter Partner im Bund verblieb.

Ein paar Zeitungsartikel in schwer entzifferbaren, gotischen Lettern setzen sich mit der Verblüffung der damaligen politischen Klasse über Bismarcks unerwartete Entscheidung auseinander, spekulierten über die Auseinandersetzungen, die er darüber ohne Zweifel mit seinem Monarchen, dem schwachen König von Preußen, hatte führen müssen oder lobten seinen staatsmännischen Weitblick, der den langfristigen Frieden und damit auch den Weg zur deutschen Hegemonie in Europa dem kurzfristigen Triumph vorgezogen hatte. Auch ein paar französische und britische Zeitungsartikel waren in vergrößertem Maßstab auf Tafeln aufgezogen und zeigten, mit welchem Misstrauen die anderen europäischen Großmächte diesem Machtzuwachs des neu belebten Bundes beobachtet hatten.

Am interessantesten fand ich einen in Faksimile ausgestellten Artikel des amerikanischen Journalisten Mark Twain, der die Gründe für Bismarcks Meinungsumschwung zu erforschen versuchte und diese vorzugsweise im Ausgang des amerikanischen Bürgerkriegs suchte. Seiner Ansicht nach hatte Bismarck erkannt, dass die Spaltung und damit letztendlich der Untergang der Vereinigten Staaten von Amerika unweigerlich zu einem Verlust an weltpolitischer Bedeutung und einer Verabschiedung aus der Weltpolitik für die Dauer wenigstens einer Generation bedeuten würde. Bismarcks Folgerung daraus sei gewesen, dass es um jeden Preis gelte, im Zentrum Europas ein Machtzentrum zu bilden, wie es nur der verfassungsmäßige Zusammenschluss der beiden mitteleuropäischen Großmächte Preußen und Österreich darstellen konnte. Gleichzeitig habe Bismarck erkannt, dass nur die Form einer Föderation, die auch anderen europäischen Staaten offen stand, massive Interventionen seitens der Nachbarstaaten vermeiden könne.

Die nächste Tafel zeigte die mit großer Prunkentfaltung erfolgte Krönung des Preußischen Königs zum Deutschen Kaiser, wodurch er auch protokollarisch dem Kaiser Österreichs gleichgestellt wurde, mit dem er gemäß der neuen Verfassung gemeinsam den Bund regierte. In Vitrinen waren Uniformen und Hofroben aus jener Zeit ausgestellt, in einem abgeteilten Nebenraum konnte man hinter einer roten Kordel die Originalmöbel des kaiserlichen Büros aus der Residenz in Berlin bewundern.

Es folgte ein Tableau einer Schlacht, Sedan, wie eine Tafel zeigte. Winzige Zinnfiguren in farbenfrohen Uniformen, Pferde, Kanonen, mit Wattebäuschen täuschend nachgemachter Pulverdampf erinnerten an die einzige Schlacht in dem nur zehn Tage dauernden Deutsch-Französischen Krieg von 1870, in dem die Truppen des Deutschen Bundes die Frankreichs entscheidend geschlagen hatten. Auf einer Tafel konnte man lesen, dass der Bund seinen Sieg über den Angreifer Frankreich seiner überlegener Waffentechnik und dem leistungsfähigen, der schnellen Verlegung von Truppen dienenden Eisenbahnnetz verdankte und ganz gegen die Gepflogenheiten jener Zeit bei den Friedensverhandlungen auf jegliche Ansprüche gegenüber dem geschlagenen Angreifer verzichtet hatte.

Die nächste Tafel zeigte ein Bild, wie mir schien, eine kolorierte Fotografie, des historischen Händedrucks zwischen dem deutschen Kaiser Friedrich III. und dem besiegten französischen Kaiser Napoleon III., mit dem die beiden Monarchen vier Jahre nach dem Sieg der Waffen den von Bismarck ausgehandelten Freundschaftspakt zwischen den beiden Ländern besiegelt hatten.

Eine Landkarte des Deutschen Bundes folgte. Man konnte erkennen, dass der Flickenteppich wesentlich ruhiger geworden und die Zahl der Staaten und Fürstentümer deutlich geschrumpft war. Offenbar hatte es eine Art Gebietsreform gegeben, und genau das schilderte die Tafel daneben auch: »Verfassungsreform von 1898«, stand darauf. Das Staatsgebiet reichte bis zur Adria und umfasste, soweit ich das erkennen konnte, Slowenien, Teile Kroatiens, Südtirol und Luxemburg und gliederte sich in zwölf Bundesländer, von denen sechs als Südreich mit der Hauptstadt Wien, die übrigen sechs als Nordreich mit Berlin als Hauptstadt gekennzeichnet waren. Dem Text war zu entnehmen, dass die von den Parlamenten in Berlin und Wien beschlossene neue Bundesverfassung den einzelnen, teils neu gegründeten Ländern weitgehende innere Souveränität belassen hatte, lediglich in der Außen- und Wirtschaftspolitik lagen die Hoheitsrechte beim Bund, der eine Verschmelzung der beiden Kaiserhöfe binnen zwanzig Jahren anstrebte und praktisch zu einer völligen Entmachtung der bisherigen Königs- und Fürstenhäuser geführt hatte. Diese hatten zwar ihre Titel und Teile ihrer persönlichen Ländereien behalten dürfen, waren aber politisch mit Ratifizierung der neuen Verfassung bedeutungslos geworden. Ich musste an die indischen Fürstenhäuser zu Beginn des zwanzigsten Jahrhunderts in meiner Welt denken und versuchte mir auszumalen, welch gewaltiger politischer Gestaltungswille doch die Staatenlenker jener Gründungsepoche getrieben haben mochte. Und welcher Energie und welches politischen Geschicks die Verwirklichung dieser Vision bedurft hatte!

Der nächste Saal stand unter dem Motto ›Deutschland in Europa‹ und schilderte die Gründung der Europäischen Föderation im Jahre 1920, zunächst als Zollverein zwischen dem Deutschen Bund, Frankreich, Italien und Russland als den Großmächten jener Epoche, dem dann im Laufe der nächsten zehn Jahre in kurzer Folge sämtliche europäischen Staaten mit Ausnahme des Vereinigten Königreichs Großbritannien beigetreten waren. Ein Bild zeigte die Gründungsversammlung in Dresden, auf das man sich als Hauptstadt der neuen Union geeinigt hatte. Der deutsche Bundeskanzler Rathenau, ein korpulenter, recht kleinwüchsiger Glatzkopf in Uniform, den ich schließlich als den italienischen Ministerpräsidenten Mussolini erkannte, ein mir unbekannter M. Leclerc als Vertreter Frankreichs und Leon Trotzki als Ministerpräsident der Russischen Republik waren, alle den Gepflogenheiten jener Zeit gemäß im Gehrock, an einer Tafel bei der Leistung ihrer Unterschriften zu sehen. Im Hintergrund konnte man einige Gestalten in Galauniform erkennen, aber darunter keine Mitglieder der zu jener Zeit offenkundig schon nur noch repräsentativ wirkenden beiden Kaiserhäuser.

Der nächste Saal trug den Titel ›Der Deutsche Bund als Mitglied des Völkerbundes‹ und bot kaum Interessantes, eher einen Abklatsch des Saals, den ich gerade verlassen hatte, nur dass die würdigen Herren, übrigens keine einzige Frau, diesmal 1930 ihre Unterschriften leisteten. Interessanter war ein Schaubild, das einen gewaltigen Atompilz über einem Südseeatoll zeigte. Eine Schrifttafel verkündete, dies sei das einzige Mal gewesen, dass am 29. Januar 1936 auf einem Atoll im Bismarck-Archipel in der Südsee als Machtdemonstration des Deutschen Bundes eine Atombombe gezündet worden sei, einer Demonstration, zu der man sechzig Nationen aus der ganzen Welt eingeladen hatte. Anschließend seien die gesamten Testunterlagen und alles wissenschaftliche Material dem seit sechs Jahren bestehenden Völkerbund übergeben worden, und der Deutsche Bund habe sich verpflichtet, künftig auf jegliche Herstellung von Atombomben zu verzichten, und dafür eine vertragliche Erklärung aller Signatarstaaten des Völkerbundes entgegengenommen, womit diese sich im Gegenzug verpflichteten, auf jeglichen militärischen Einsatz der Atomenergie zu verzichten. Diese Vereinbarung war seitdem im Abstand von jeweils zwanzig Jahren dreimal verlängert und noch nie gebrochen worden.

Ein paar Bilder von bärtigen Männern mit Tropenhelmen umgeben von Schwarzen, teils im Lendenschurz, teils in Khakihosen, befassten sich mit der kurzen Kolonialgeschichte des Deutschen Bundes, die mit dem einstimmigen Beschluss des Völkerbundes vom 23. Juni 1944 ein Ende genommen hatte. An jenem Tag hatten sich nach langen Verhandlungen alle Kolonialmächte verpflichtet, ihre sämtlichen Kolonien binnen 20 Jahren entweder mit allen Rechten in den eigenen Staatenverbund aufzunehmen oder sie in die uneingeschränkte Selbstverwaltung und Eigenstaatlichkeit zu entlassen und sie auf diese auch unter Kontrolle der entsprechenden Organe des Völkerbundes vorzubereiten.

Ein Bild von der Weltkonferenz vom 4. Juli 1965 in Honolulu, der Hauptstadt des Königreichs Hawaii, zeigte die Vertreter der auf 156 Mitgliedstaaten angewachsenen Völkerfamilie, teils in höchst abenteuerlicher, farbenprächtiger Nationaltracht, des Weiteren die goldene 100-Eurotaler-Gedenkmünze mit dem Reliefporträt des Völkerbundspräsidenten John F. Kennedy aus den UNS auf der einen und dem Reliefbild des Globus auf der anderen Seite.

Ein Blick auf die Uhr machte mir bewusst, dass ich mich beeilen musste, wollte ich rechtzeitig zu meiner Verabredung mit Dupont im Hammerwirt erscheinen, sodass ich unter einigem Widerstreben den Ausstellungsbau verließ, mir aber fest vornahm, ein andermal wiederzukommen und mich mit den restlichen Exponaten zu beschäftigen.

Beim Verlassen des Saals fiel mein Blick noch auf eine weitere Tafel mit einer Versammlung würdiger Herren in geistlichem Ornat. Sie berichtete von der Gründung des Weltkongresses der monotheistischen Religionen in Jerusalem im Mai 1972. Ob darin der Grund für den in dieser Welt offenbar friedlichen Nahen Osten zu suchen war? Ich nahm mir fest vor, mir darüber im Weltnetz Aufschluss zu verschaffen. Jetzt reichte die Zeit bedauerlicherweise nicht aus, um mich gründlicher mit der Schautafel zu befassen.

Draußen war es dunkel geworden und ein kühler Herbstwind wehte. Ich klappte den Mantelkragen hoch und eilte die paar Straßen zum Restaurant Hammerwirt, wo Dupont mich bereits an einem Ecktisch erwartete. Ich hatte mich um mehr als eine Viertelstunde verspätet, er hatte bereits ein halb geleertes Glas Bier vor sich stehen, und ich entschuldigte mich und erklärte, was mich aufgehalten hatte. In meiner Schilderung der Ausstellung, in der ich nur von der Bedienung unterbrochen wurde, der wir beide ohne langes Überlegen unsere Bestellung aufgaben, gab ich mich recht naiv, um ihn in Sicherheit zu wiegen, und fragte ihn dann unvermittelt:

»Jetzt würde mich wirklich interessieren, weshalb Sie eigentlich so großen Wert darauf legen, mit mir Kontakt aufzunehmen. Ich meine, Sie haben ja blitzschnell reagiert. Dabei könnte es Ihnen doch gleichgültig sein, wenn sich jemand aus einer anderen Parallelwelt hierher verirrt. Ihre Interessen störe ich doch eigentlich nicht. Ich hingegen …« Ich sprach den Satz nicht zu Ende und sah ihn erwartungsvoll an.

»Das will ich Ihnen gerne sagen«, nickte Dupont, ohne dabei mit der Wimper zu zucken. »Zum einen sind Sie, wenn Sie mir die Formulierung erlauben, der erste ›Fall‹ einer Versetzung einer Person, der nicht unserem Volk angehört.« Dabei sah er mich erwartungsvoll, ja irgendwie fragend an, als rechne er mit Widerspruch. Aber er brauchte ja nicht zu wissen, dass ich vom Verschwinden zweier Männer im Umfeld meines Hauses wusste, und so blieb ich stumm. »Zum anderen sind wir offen gestanden an dieser Welt sehr interessiert, weil sie uns, wie ich ja schon erwähnte, in vielen Bereichen wichtige Erkenntnisse verschafft, zu deren Erlangung aus eigener Kraft wir möglicherweise Generationen brauchen würden. Ganz zu schweigen davon, dass es hier ja tausend Mal, was sage ich, hunderttausend Mal mehr Menschen gibt als bei uns, und Sie allein schon aus diesem Grund viel mehr, viel schneller und ganz sicher wesentlich effizienter forschen können als wir. Und wie es scheint, befinden Sie sich ja gerade in einer Epoche intensiver wissenschaftlicher Tätigkeit. Übrigens auf mehreren Gebieten, die uns interessieren.«

Während er das sagte, verspürte ich ein seltsames Kribbeln im Kopf, so als würden mir Ameisen durchs Gehirn laufen. Ich sah ihn an und hatte das Gefühl, als würde er mich konzentriert mustern. Versuchte der Kerl etwa, meine Gedanken zu lesen? Ich erinnerte mich, dass mir der Gedanke ja auch schon bei meinem Traum gekommen war. Vielleicht war es wirklich so – aber wenn das zutraf, sollte er sich an mir die Zähne ausbeißen. Ich fing an, im Geiste die Primzahlenreihe aufzusagen, worauf das Kribbeln aufhörte und Duponts Blick etwas von seiner Starre verlor. Das deutete darauf hin, dass ich mit meinem Verdacht recht gehabt hatte, und ich nahm mir vor, künftig sehr auf der Hut zu sein und nichts zu denken, was ihn nichts anging. Was gar nicht so leicht war. Versuchen Sie einmal, ganz intensiv nicht an einen Glatzkopf zu denken!

»Aber da kann ich Sie doch nicht weiterbringen. Ich bin doch kein Wissenschaftler«, wandte ich ein.

»Das nicht, aber jemand, der weit herumgekommen ist und viele Leute kennt. Wenn wir einander etwas besser kennen, werde ich Ihnen dazu vielleicht einen Vorschlag machen.«

»Da bin ich aber gespannt. Doch im Augenblick interessiert mich nichts so sehr wie die Rückkehr in meine gewohnte Umgebung. Mir will einfach nicht eingehen, dass das nicht irgendwie möglich sein sollte. Sie können sich doch auch versetzen.«

»Schon, aber nur in ganz begrenztem Maß, nämlich zwischen Ihrer Welt, der meinen und dieser hier. Es gibt zwar einige besonders Begabte, die zu weiteren Welten Zugang haben, aber die sind dünn gesät. Deshalb haben wir ja zwei Kontaktleute auf Ihren ›Fall‹ angesetzt, ich meine die beiden Männer, die Sie in der Hütte mit Ihrer Webcam belauscht haben.«

»Dann könnten Sie also nicht einmal eine Botschaft an meine Frau vermitteln?«

»Vermitteln könnte ich die schon – über einen meiner Kollegen, der sich in Ihre ursprüngliche Welt versetzen kann. Wenn Sie es unbedingt wünschen, könnte ich das arrangieren. Aber Sie sollten sich vorher wirklich ganz sicher sein, ob Sie das wirklich wollen. Bedenken Sie bitte, dass Sie auf Dauer hier sein werden – auch wenn Sie das im Augenblick nicht wahrhaben wollen, ich weiß. Da würde ein solcher Kontakt über Mittelsleute den Trennungsschmerz doch nur verstärken. Zumindest ich für meine Person würde das in Ihrer Lage so empfinden. Aber ich will Ihnen meinen Rat nicht aufdrängen, ich schlage Ihnen nur vor, auf alle Fälle noch etwas Zeit ins Land gehen zu lassen, ehe Sie eine solche Nachricht absenden. Nach Lage der Dinge könnte das ja nur so etwas wie eine Abschiedsbotschaft sein.«

Ich nickte nachdenklich. Wo er recht hatte, hatte er recht. Immer vorausgesetzt selbstverständlich, die Behauptung stimmte, dass es für mich unter keinen Umständen ein Zurück gab. Ich schluckte und schloss kurz die Augen. Wirklich kein Zurück, dachte ich. Zu Carol, unseren Kindern, unseren Freunden …

Dupont bewies Takt und schwieg, und so saßen wir einander eine Weile stumm gegenüber, jeder mit seinen Gedanken beschäftigt. Ich bedrückt, er vielleicht lauernd. Dass in diesem Augenblick unsere Bestellung gebracht wurde, war vielleicht ganz gut. Wir hatten beide Deftiges bestellt: Schweinebraten mit Kraut und Knödeln, wie es sich in Bayern schließlich anbot. Es war ein langer Tag gewesen, und wir hatten ja beide zu Mittag nur eine Kleinigkeit zu uns genommen. So aßen wir jetzt eine Weile stumm und ließen das Schweigen wie eine Wand zwischen uns stehen. Dann hielt mein Gegenüber plötzlich mit Essen inne, legte Messer und Gabel beiseite und sah mich mit einem feinen Lächeln an. 

»Sie hatten mich gefragt, wie ich heiße, in meiner Welt, meine ich. Ich will es Ihnen sagen: Obertix. Jetzt wissen Sie auch, warum ich mir hier einen Decknamen zugelegt habe. Ich kann Ihnen zwar versichern, dass wir nicht wie Asterix und Obelix leben, aber ich wette, dass es solche Anspielungen geben würde.«

Ich musste lachen. »Wahrscheinlich. Es wird unser Geheimnis bleiben, versprochen. Aber so richtig erklärt haben Sie mir Ihr Interesse an meiner Person immer noch nicht. Bei mir ist das ganz anders, ich könnte Sie wahrscheinlich stundenlang über Ihre Welt ausfragen. Sie hingegen haben ja selbst zu der meinen Zugang, haben sie auch gründlich studiert, wie man allein schon daraus schließen kann, wie perfekt Sie meine Sprache in allen Nuancen und praktisch ohne Akzent beherrschen.«

»Danke«, lächelte er mit einer angedeuteten Verbeugung. »Also schön. In allererster Linie möchte ich, dass Sie mir versprechen, unser Geheimnis zu bewahren. Sie sagten ja, dass sie Ihre Frau – also die Frau Ihres Pendants in dieser Welt – und Ihren Freund den Sprachforscher eingeweiht haben. Ich möchte, dass Sie es bei diesen beiden Menschen und, falls das wirklich erforderlich sein sollte, Ihren Kindern belassen. Vielleicht lässt sich sogar vermeiden, dass Sie die einweihen. Schließlich ersparen sie sich damit möglicherweise einiges an Problemen. Ich würde mich dafür natürlich erkenntlich zeigen und kann mir da einige Bereiche vorstellen, in denen Ihnen meine Hilfe und mein Rat nützlich sein könnten. Schließlich halte ich mich schon lange hier auf und bin über meine Kollegen auch recht gut über Ihre Herkunftswelt informiert. Sie haben sich ja inzwischen die Ausstellung hier im Lokschuppen angesehen, was ich nebenbei gesagt auch mit großem Interesse getan habe, und wissen, dass die Diskrepanzen doch recht groß sind.«

Ich nickte bedächtig und sagte einfach mal: »Ja.« Das hatte ich in Japan gelernt. Bei Japanern bedeutet ein solches »Ja« – »Hei« heißt das dort – einfach nur: »Ich habe Sie gehört und möglicherweise auch verstanden, sprechen Sie weiter.«

»Ich werde Tage brauchen, bis ich mich hier richtig eingelebt habe und nicht befürchten muss, irgendwie aufzufallen. Dabei können Sie mir bestimmt helfen. Trotzdem hoffe ich, dass Sie sich alle Mühe geben und dazu auch Ihre Gelehrten konsultieren, mir die Rückkehr in meine Welt zu ermöglichen. Schließlich bin ich ja auch – wenn auch durch einen äußerst seltenen Zufall, wie Sie sagen – hierher gekommen. Aber vielleicht kann man aus den Umständen dieses Zufalls etwas lernen, was mir weiterhilft.« Das ›wie Sie sagen‹ betonte ich so, dass er spüren musste, dass ich ihm nicht hundertprozentig glaubte.

Obertix/Dupont nickte. Ich nahm mir vor, seinen richtigen Namen möglichst schnell wieder zu vergessen, im Übrigen ähnelte er dem echten Obelix wirklich nicht. Dann sprachen wir beide wieder dem wirklich ausgezeichneten Schweinebraten zu, und Dupont bestätigte mir, dass dieses Gericht zu den Dingen gehörte, die er in unserer Welt schätzen gelernt hatte.

Den restlichen Abend plauderten wir recht ungezwungen, auch wenn das Gespräch mehr meiner Information als der seinen diente. Was hätte er auch von mir schon über diese Welt erfahren können? Und die meine schien ihn nicht sonderlich zu interessieren. So erfuhr ich, dass es auch in dieser Gegend Überlebende des damaligen Weltuntergangs gegeben hatte – ein kleines Grüppchen von Menschen, die die Katastrophe in einem Bergwerksschacht bei Hallstatt im Tauerngebirge überlebt, sich eine Weile in der Gegend unserer Ortschaft Unterwössen angesiedelt und sich später auf Wanderschaft nach Westen begeben haben und schließlich nach Luteta gelangt waren. Viel weiter nach Osten waren seine Leute bisher noch nicht gezogen und hatten auch sonst keine Kontakte zu den Nachkommen anderer Überlebender geknüpft. Wie Dupont erklärte, reichten die Ressourcen für irgendwelche Forschungsreisen nicht aus, man konzentrierte sich vielmehr lieber auf Kontakte zu dieser Zeitlinie und bemühte sich, möglichst viel von dieser zu lernen.

»Was wir brauchen, bietet uns das Land. Wir sind sesshaft, bebauen das Land, treiben Viehzucht. Salz gewinnen wir am Atlantikufer, und für unsere Kleidung reicht die Wolle, die wir von unseren Schafherden gewinnen. Sie würden staunen, wie angenehm und doch anspruchslos wir leben. Problematisch ist das nur für Leute wie mich. Man gewöhnt sich schnell ans Luxusleben und vermisst es, wenn es einem nicht mehr zugänglich ist.«

»Wie finanzieren Sie sich eigentlich außerhalb Ihrer eigenen Welt? Ich meine, Sie unterhalten hier Außenstellen, vermutlich ist dies nicht die einzige, führen hier ein geregeltes Leben. Das kostet doch Geld?«

»Gute Frage«, nickte Dupont. »Ich will sie Ihnen auch ehrlich beantworten. Einige von uns besitzen gewisse telepathische Fähigkeiten. Das geht in manchen Fällen so weit, dass wir ein wenig, manchmal Stunden, manchmal auch ein oder zwei Tage in die Zukunft sehen können. Ziemlich vage zwar, aber es hilft. Mit dieser Fähigkeit lässt sich Geld verdienen, sobald man einmal einen gewissen Grundstock hat. Beispielsweise mit Börsenspekulation oder, noch einfacher, mit Pferdewetten. Das ist übrigens ein Laster, das es auch bei uns gibt.« Er sah mich verschwörerisch an. »Und da wir uns schon seit über  zweihundert Jahren in Ihrer Welt bewegen, konnten wir inzwischen einiges an Vermögenswerten aufbauen. Vielleicht interessiert es Sie, dass das Haus, welches Sie bewohnen, einer in unserem Besitz befindlichen Holding gehört. Und so beziehen wir aus einer ganzen Anzahl von Objekten Miete. Damit und auch mit einigen anderen Aktivitäten, deren Schilderung jetzt zu weit führen würde, können meine Kollegen und ich unseren Aufwand hier bestreiten. Wie schon gesagt, wir sind recht genügsam.«

»Ja, das sagten Sie«, räumte ich ein. »Jetzt würde mich interessieren, wie viele Ihrer Landsleute eigentlich in diesem ›diplomatischen Dienst‹ hier unterwegs sind. Ich meine, Rosenheim ist ja nun nicht gerade der Nabel der Welt, und doch sind Sie hier vertreten …«

»Da haben Sie natürlich recht, aber ich muss sagen, mir gefällt es hier ausgezeichnet. In Großstädten fühle ich mich nicht sehr wohl, da gibt es für meinen Geschmack zu viele Menschen und da fühle ich mich beengt«, erwiderte er, vermied es aber, auf meine Frage einzugehen. Schön, er fand also, dass mich das nichts anging. Aber auch damit gab er mir eine Information.

»Kann man Sie irgendwie erreichen?«, setzte ich das Kreuzverhör fort. »Schließlich sind Sie für mich sozusagen der einzige Kontakt zu meiner realen Welt, wenn Sie verstehen, wie ich das meine.«

Dupont nickte und holte eine Visitenkarte heraus. »Das ist meine Mobinummer«, erklärte er und lächelte nur, als ich feststellte, dass die Karte keine Adresse enthielt. »Unter dieser Nummer können Sie mich jederzeit anrufen. Ich denke, wir werden in nächster Zeit öfter miteinander zu tun haben, ich besuche Sie auch gerne einmal in Ihrem Haus.«

Das ist der Beginn einer wunderbaren Freundschaft, dachte ich frei nach dem Film, dann sprach ich es aus, und Dupont musste lachen. »Den habe ich auch gesehen«, erklärte er und verblüffte mich damit noch mehr als mit seinem Geschick im Umgang mit Weißwürsten am Vormittag. Er schien meine Verwunderung zu spüren und fügte hinzu: »Ihre Filme, ganz besonders die aus der Mitte des vergangenen Jahrhunderts faszinieren mich. Das geht übrigens einigen meiner Kollegen genauso.«

Erst auf dem Nachhauseweg wurde mir bewusst, dass er mir mit dieser Bemerkung einen interessanten Hinweis gegeben hatte. Der Film dürfte in dieser Zeitlinie eigentlich nicht existieren, schließlich fußte die Handlung auf Nazideutschland, was es ja hier nie gegeben hatte. Dass er den Film kannte, bewies, dass er auch mit meiner eigenen Zeitlinie mehr als nur oberflächlich vertraut war, was er allerdings bisher nicht ausdrücklich geleugnet hatte. Und wie stark seine Organisation außerhalb der eigenen Welt vertreten war, hatte er auch für sich behalten.

Ich befand mich inzwischen auf der Heimfahrt. Wir hatten noch ein wenig über Belanglosigkeiten geplaudert, uns dann gegenseitiger Sympathie versichert und vereinbart, irgendwann in den nächsten Tagen wieder Kontakt miteinander aufzunehmen. »Schließlich gibt es für Sie einiges zu verarbeiten«, hatte Dupont gemeint. »Und ganz offen gestanden, für mich auch.« 

Als er darauf bestanden hatte, die Rechnung zu begleichen, hatte ich ihn gewähren lassen. »Sie spielen ja schließlich im Pferdelotto«, hatte ich gewitzelt.

Kurz vor Mitternacht hatte ich den Wagen in der Garage abgestellt, mich nach dem langen und ereignisreichen Tag unter die Dusche gestellt, es mir anschließend im Lehnsessel bequem gemacht und eine Weile vor mich hin gestarrt und versucht, all das Gehörte zu verarbeiten. Dabei musste ich eingenickt sein, denn ich fuhr plötzlich zusammen, vermutlich weil mir der Kopf zur Seite gerutscht war, sah auf die Uhr und stellte fest, dass inzwischen drei Uhr morgens geworden war.

Eigentlich ein guter Zeitpunkt, mich bei Carol zu melden, dachte ich, in Savannah war es jetzt ja neun Uhr Abend. 

Diesmal hatte ich Glück. »The Gillespie residence, Carol speaking«, meldete sie sich formvollendet. »Hi Carol, it’s me, Bernd«, erwiderte ich und registriert ihr erfreutes »Oh, how nice.« Nachdem wir uns über unser jeweiliges Befinden ausgetauscht hatten, erzählte ich ihr, was ich seit meinem Besuch in Oxford erlebt hatte. Es wurde ein recht langer Bericht, und Carol hörte mir gebannt zu, ohne mich zu unterbrechen. Ich verschwieg ihr nicht, dass Dupont jede Möglichkeit einer Rückkehr ausgeschlossen hatte, und registrierte ein leises Schluchzen am anderen Ende. Bildverbindung hatten wir nicht, dafür waren die technischen Voraussetzungen am anderen Ende nicht gegeben. 

»Ob das wirklich den Tatsachen entspricht, kann ich nicht beurteilen«, relativierte ich Duponts Erklärung. »Der Mann ist nicht hundertprozentig offen, was einen ja nicht zu wundern braucht. Schließlich haben sich diese Burschen bei uns eingenistet und schmarotzen. Da können sie logischerweise nicht mit offenen Karten spielen.«

»Ja, aber was er sagt, klingt doch einleuchtend, oder nicht?«, wandte sie ein. »Sollten wir da nicht ein Lebenszeichen schicken? Du hast das ja auch vorgeschlagen, aber er schien davon nicht so erbaut. Oder habe ich dich da missverstanden?«

»Nein, hast du nicht, aber ich denke, damit sollten wir noch ein wenig warten. Ich muss das einfach alles erst verdauen, und du solltest es dir auch überlegen. Ich finde, er hat schon recht, wenn er meint, dass das alles nur noch schlimmer machen würde. So, als würden wir uns damit ein für alle Mal damit abfinden, dass es keinen Weg zurück gibt.«

Carol schluchzte, brachte ein paar Augenblicke kein Wort heraus. 

»Ich denke, wir sollten es für heute dabei belassen«, beschloss ich deshalb, das Gespräch zu beenden. »Ich bin müde, und du hast jetzt eine Menge zu verarbeiten. Ich will zusehen, dass ich mich morgen wieder bei dir melde, dann hat sich das alles gesetzt, und wir können ein wenig rationaler an die Sache herangehen.«

Das hätte ich wahrscheinlich nicht sagen dürfen, denn sie schluchzte nur umso lauter. 

»Ich bin doch ganz rational«, herrschte sie mich dann an. »Glaubst du, es macht mir Spaß, hier ganz auf mich gestellt und vielleicht für immer von meinem Mann getrennt dazusitzen? Aber geh ruhig schlafen.« Sie legte auf.
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Kaum dass ich aufgelegt hatte, wurde mir bewusst, wie ungerecht mein Ausbruch gewesen war. Bernd hatte mir gegenüber schließlich keinerlei Verpflichtungen, brauchte mich überhaupt nicht zu informieren und trug keine Schuld daran, dass ich von meinem Mann getrennt war. Und ihn, nicht mich, hatte es in eine im fremde Welt verschlagen, auch wenn ich immer noch nicht ganz begriff, wie das hatte geschehen können. Aber das änderte nichts an den Tatsachen. Ich spielte mit dem Gedanken, sofort zurückzurufen und mich bei ihm zu entschuldigen, aber dazu war ich einfach noch zu aufgewühlt, und vielleicht würde ich damit die Sache auch nur schlimmer machen. Außerdem waren Überseetelefonate in der Konföderation teuer, sehr teuer sogar, und auch wenn meine Familie sicher nichts dagegen gehabt hätte, ich war hier nur Gast.

Nein, ich würde mich beim nächsten Gespräch entschuldigen und bis dahin einfach mit meinem schlechten Gewissen leben.

Es gab also kein Zurück, ich musste mich damit abfinden, dass ich Bernhard mit hoher Wahrscheinlichkeit nie wiedersehen würde. Eine Nachricht in jene andere Welt übermitteln, würde im Augenblick tatsächlich alles viel schlimmer machen, zumindest so lange, wie es noch einen Funken Hoffnung gab. Und den hatte Bernd ja offenbar, wenn er mir auch nicht hatte erklären können, worauf sich diese Hoffnung stützte. Aber er war eben Optimist, auch darin glich er meinem Bernhard.

Erst jetzt merkte ich, dass ich den Hörer immer noch in der Hand hielt und mein rechtes Ohr vom langen Telefonieren ganz heiß war. Ich legte auf und ging ins Freie, setzte mich auf den Schaukelstuhl auf der Veranda und sah zum nächtlichen Sternenhimmel auf. Es war Neumond, die Sterne glitzerten wie Tausende winzige Lämpchen am schwarzen Firmament. Unendlich weit entfernt, dachte ich, so weit wie jene andere Welt, von der Bernd sagte, dass sie dicht neben der unseren liege, nur einen Lidschlag entfernt, hatte er einmal gesagt, und doch unerreichbar fern sei.

Ich wischte mir eine Träne aus dem Augenwinkel. 

Cindy durfte mich so nicht sehen, unter keinen Umständen. Sie und Greg waren bei Freunden eingeladen, würden aber bald nach Hause kommen. Es wurde immer schwerer, ihr und Greg zu erklären, was ich eigentlich hier wollte. Dass mich die Sehnsucht nach ihnen hierher geführt hatte, glaubten sie mir nicht, und ich spürte, dass sie immer noch rätselten, ob nicht doch Eheprobleme dahintersteckten, Probleme zwischen mir und meinem Mann, den sie beide schätzten. Solche gab es ja wirklich, wenn auch ganz andere, als sie ahnten oder wissen durften. Manchmal war mir danach, ihnen die ganze Geschichte zu erzählen, aber dann machte ich mir wieder klar, dass sie mich dann für verrückt halten würden.

Gestern und vorgestern hatte ich jeweils den Nachmittag auf Tybee Island verbracht, war ein wenig geschwommen und hatte anschließend einen kleinen Bummel durch die diversen Andenkenläden am Strand gemacht. Dabei war ich doch tatsächlich auf Theresa gestoßen, meine Sitznachbarin von dem Flug von Atlanta nach Savannah. Sie hatte mich mit großem Hallo begrüßt und darauf bestanden, dass ich mit ihr einen Drink nahm. Ich hatte den Fehler gemacht, sie zu einem Mai Tai einzuladen, was natürlich zur Folge gehabt hatte, dass sie sich mit einem zweiten Drink revanchierte, der ihre Zunge löste. Und das hatte mich einem endlosen Wortschwall über ihre Familie, die Arbeitslosigkeit ihres Schwagers, die Schulprobleme ihrer beiden Neffen und die wohl nicht mehr abzuwendende Scheidung ihrer Schwester Abigail ausgesetzt.

Sie hatte mehrfach durchblicken lassen, dass sie mich sehr gerne angerufen hätte, aber meine Telefonnummer nicht hatte, und vermutlich war es sehr unhöflich von mir gewesen, diese zarten Hinweise zu überhören und Cindys und Gregs Nummer nicht herauszurücken. Schließlich hatte sie das Thema gewechselt, vermutlich nicht aus Höflichkeit, sondern aus nicht versiegendem Mitteilungsbedürfnis. Als sie schließlich heiser geworden war und erkannt hatte, dass ich keinen dritten Drink bestellen würde, hatte sie erklärt, jetzt nach Hause zu wollen, mir erneut ihre Telefonnummer aufgenötigt und die Hoffnung geäußert, dass »man sich ja sicher bald wieder sehen würde«. Dem hatte ich zugestimmt und für mich beschlossen, Tybee Island die nächsten Tage zu meiden.

Heute hatte ich Cindy und Greg am Morgen in deren Pick-up zur Arbeit gebracht, um den Wagen tagsüber zur Verfügung zu haben, und hatte den Tag dazu genutzt, meine Bekanntschaft mit Savannah zu erneuern. Ich liebte diese Stadt, in der ich aufgewachsen war, liebte ihre alten Häuser, die noch aus der Zeit vor dem Krieg zwischen den Staaten stammten, auch wenn die meisten davon heute teilweise verfallen waren, liebte die schattigen Straßen und die einundzwanzig Squares, die General Oglethorpes Siedler vor beinahe dreihundert Jahren an den Schnittpunkten der Straßen angelegt hatten, als sie ihre Kolonie am Savannah River gegründet hatten. Es war ein für die Jahreszeit recht heißer und schwüler Tag gewesen, ich war also für den Schatten dankbar gewesen, den die mächtigen Eichen spendeten, als ich mich am Reynolds Square auf einer Parkbank niedergelassen hatte, um mich ein wenig auszuruhen.

Später, als ich allmählich Appetit bekam, hatte ich mich im historischen Viertel in einem Straßencafé niedergelassen und mir dort ein Sandwich und einen Eistee einverleibt und mir dabei bewusst gemacht, dass dies ein Getränk war, das ich in Deutschland kein einziges Mal auf einer Speisekarte gefunden hatte. Auf der Straße war wenig Verkehr, ein paar Fahrradtaxis waren auf der Jagd nach Touristen und ab und zu rumpelte ein Lieferwagen oder ein Pferdefuhrwerk vorbei, um die Lokale und Geschäfte mit Ware zu versorgen. Ich hätte mir die Mühe sparen können, Gregs Pick-up in eine Garage zu bringen, wie ich das von Deutschland gewohnt war. Man spürte einfach überall die Armut, die hier herrschte, an den Preisen auf der Speisekarte ebenso wie an der Kleidung der Passanten, sofern es sich nicht um wohlhabende Touristen aus Übersee handelte, für die Savannah mit seinem historischen Flair von jeher ein Anziehungspunkt gewesen war.

Nachdem ich bezahlt hatte, war ich zum Wagen zurückgegangen, hatte die fünf Cent Parkgebühr für zwei Stunden beglichen und mich auf den Rückweg nach Carterville gemacht, nicht ohne unterwegs noch an einem Supermarkt Station zu machen, um zwei große Tüten voll Lebensmittel einzukaufen und den Pick-up vollzutanken. Ich wusste, dass Greg und Cindy nicht übermäßig gut verdienten, und gab mir alle Mühe, den beiden nicht zur Last zu fallen, wollte sie aber auch nicht mit dem Angebot beleidigen, für meinen Aufenthalt zu bezahlen.

Während ich neben dem höchstens zwölfjährigen schwarzen Jungen, der meine Tüten trug, zum Pick-up zurückging, kam mir der Gedanke, wieder nach Hause zurückzukehren, und der reifte jetzt zum Entschluss. Ich würde mich persönlich bei Bernd für mein Verhalten entschuldigen und mir Mühe geben, das Beste aus unserer Situation zu machen. Wenn Dupont ihm die Wahrheit gesagt hatte, würde ich mich darauf einrichten müssen, dass Bernhard für den Rest meines Lebens unerreichbar blieb. Umgekehrt ich für ihn auch. Ich versuchte, mir auszumalen, wie es in ihm jetzt wohl aussehen mochte. Und in dem Fall … Ich verdrängte den Gedanken.

Ja, ich würde am Montag nach Deutschland zurückkehren, das stand jetzt für mich fest.

Gleich nachdem ich in das Haus in Carterville zurückgekehrt war, griff ich zum Telefon, um den Entschluss in die Tat umzusetzen und den Flug zu buchen. Vorher würde ich Cindy und Greg noch zum Abendessen einladen, um mich für die Gastfreundschaft zu bedanken, die ich jetzt über eine Woche genossen hatte. Das Reisebüro, das wie hier gang und gäbe auch am späten Abend dienstbereit war, konnte mir für Montagnachmittag einen Flug von Tampa nach München reservieren und empfahl mir, mit dem Bus von Savannah nach Tampa zu reisen. »Das ist weniger umständlich und Sie sparen eine Menge Geld«, erklärte mir die freundliche, junge Stimme am anderen Ende der Leitung. Ich genoss ihren gedehnten Südstaatenakzent und merkte, dass ich selbst, ohne dass mir das bisher bewusst geworden war, in eine ähnliche, mir vertraute Sprechweise verfallen war.

Als Nächstes ließ ich mir einen Tisch im Pink House reservieren, Savannahs wohl traditionsreichstem Restaurant. Bernhard und ich hatten meine Familie dort am Vorabend unserer Abreise nach Europa eingeladen, als wir das letzte Mal hier zu Besuch gewesen waren, und ich war überzeugt, Cindy und Greg damit eine Freude zu machen.

Ich hatte gerade den Hörer aufgelegt, als ich in der Einfahrt den Wagen von George, dem Nachbarn der Gillespies, hörte, der die beiden aus der Stadt zurückbrachte. Ich ging ihnen entgegen. 

»Ich fliege übermorgen nach Deutschland zurück«, platzte ich heraus und löste damit erwartungsgemäß laute Proteste aus, die auch ernst gemeint waren. Wir hatten uns immer schon gut verstanden, und ich war mir in den letzten acht Tagen wirklich wieder wie zu Hause vorgekommen, ganz wie in alten Zeiten, und sagte dies jetzt auch. »Aber ich muss schließlich wieder einmal zu meinem Mann und meiner Familie zurück«, fügte ich hinzu. »Ich habe gerade mit Bernhard telefoniert, er wirkte richtig glücklich, weil er mit seinem Buch jetzt ein gutes Stück weitergekommen ist«, log ich weiter. »Er braucht mich jetzt, du weißt ja, wie Männer sind, Cindy«, schmückte ich meine Begründung aus, spürte aber zugleich, wie mir dabei warm ums Herz wurde. Aus der Ferne war Bernds Stimme nicht von der Bernhards zu unterscheiden gewesen – aus der Nähe auch nicht, rief ich mir ins Gedächtnis – und ich wollte jetzt wirklich zurück.

Wir saßen noch gut zwei Stunden in der lauen Abendluft auf der Veranda zusammen, plauderten und leerten dabei eine Flasche kalifornischen Merlot, den ich im Supermarkt gekauft hatte. Dann ging ich packen, nachdem ich den beiden noch eröffnet hatte, dass wir morgen Abend im Pink House dinieren würden. Ich sage wirklich »dinieren«, was Greg dazu veranlasste, die Augen zu verdrehen und zu fragen: »Muss ich mir da eine Krawatte umbinden?« Aber dann wurde ihm wohl bewusst, dass das keine angemessene Reaktion auf eine Einladung in ein solches Nobellokal war, und er winkte ab. »Dumme Bemerkung, sorry, Carol.«

    

 




18

 

Der Freitag war mir wie im Flug vergangen. Zum einen musste ich meine inzwischen im ganzen Haus verstreuten Sachen zusammenholen und sie mit den Geschenken verpacken, die Cindy und Greg Jessie und Max zugedacht hatten, zum anderen gab es eine ganze Anzahl alter Bekannter in der Nachbarschaft, von denen ich mich verabschieden wollte. Dann musste ich mich natürlich für das Abendessen im Pink House in Schale werfen und eine möglichst gute Figur machen, was nach einer vorzugsweise am Strand und auch sonst im Freien verbrachten Woche gewisse Anforderungen an Make-up und Frisur stellte. Da ich dem örtlichen Friseursalon nicht vertraute, bedeutete das, dass ich selbst gründlich Hand anlegen musste, wollte ich nicht aussehen wie ein Mopp.

Die Erinnerung hatte das Old Pink House wohl ein wenig verklärt. Die vertraute, seit dem Bau vor über zweihundert Jahren mehrfach erneuerte, rosa Stuckfassade erstrahlte zwar nach wie vor im Licht einiger Scheinwerfer und der Kutschenlampen links und rechts vom Eingang. Auch der Speisesaal mit der verräucherten Holzvertäfelung, das prasselnde Kaminfeuer und die weiß gedeckten Tische mit viel Kristall und Silber sahen zwar noch genauso aus, wie ich das in Erinnerung hatte. Die Qualität der angebotenen Speisen freilich blieb um einiges hinter meinen Erwartungen zurück. Ich fand jedenfalls den Grouper zu trocken und den Nachtisch zu üppig, behielt dies aber wohlweislich für mich, um Cindy und Greg in ihrer lautstark vorgebrachten Begeisterung nicht zu beeinträchtigen. Möglicherweise hatte ich mich schon zu sehr an die europäische Küche gewöhnt.

Zum krönenden Abschluss hatten wir uns noch in die Planters Tavern im Untergeschoss zurückgezogen, wo derart lauter Dixieland-Jazz gespielt wurde, dass kaum eine Unterhaltung zustande gekommen war. Mir dröhnte jetzt noch ein wenig der Kopf, als ich etwas übernächtigt im Greyhoundbus nach Tampa saß, den ich bereits um 5:30 Uhr am Busbahnhof bestiegen hatte. Auf die Weise war auch der Abschied von Cindy und Greg etwas weniger rührselig ausgefallen, als das vielleicht später am Tag der Fall gewesen wäre. Ich hatte den beiden allerdings versprechen müssen, sie möglichst bald wieder, aber diesmal mit Bernhard, zu besuchen. Ich hatte auch eine Gegeneinladung ausgesprochen, aber das war natürlich beim derzeitigen Stand des Dixiedollar ein frommer Wunsch.

Während der schon angejahrte Bus über den Highway nach Süden rumpelte, ließ ich die in Carterville verbrachte Woche Revue passieren. Sie hatte mir gutgetan, dazu beigetragen, dass ich etwas Abstand von dem unheimlichen Geschehen um Bernhard gewonnen und mich halbwegs mit der Realität abgefunden hatte. Zugleich war mir der gewaltige Kontrast zwischen meinem neuen Zuhause in Deutschland und dem ärmlichen Leben in der Konföderation bewusst geworden. Anfangs waren es Äußerlichkeiten gewesen, die mir aufgefallen waren: die Bettler auf den Straßen, die Pferdefuhrwerke, die Fahrradtaxis, die verfallenen Stadtvillen in manchen Vierteln, die sich gerade deshalb so in mein Gedächtnis eingegraben hatten, weil es andere Viertel gab, in denen Bauten aus der gleichen Epoche prunkvoll renoviert waren. Die gehörten freilich meist entweder Besitzern aus den Nordstaaten oder dem Vereinigten Königreich, dessen Wirtschaft sich in der ehemaligen Kolonie einen sicheren Standort verschafft hatte. Dann das Lebensmittelangebot in den Supermärkten! Als ich hier gelebt hatte, war es mir reichhaltig erschienen, ich hatte ja nichts anderes gekannt, jetzt konnte ich es mit dem Angebot in Unterwössen vergleichen, von Rosenheim oder München ganz zu schweigen. Frisches Obst aus der ganzen Welt und völlig losgelöst von den Jahreszeiten, Äpfel aus Neuseeland mitten im Winter, Ananas, zwei Tage vorher in Brasilien geerntet, Weine aus der ganzen Welt – und das alles selbst in einem Dorfladen. Hier dagegen Regale mit zwei oder drei Käsesorten, ein paar kärgliche Flaschen Wein und ausschließlich regionales Obst – auch wenn das im Augenblick köstliche Pfirsiche waren, wie es sie wohl nur in Georgia gab …

Mit diesen Gedanken musste ich wohl eingeschlafen sein, denn die Stimme des Fahrers weckte mich unsanft mit der Mitteilung, dass wir in fünf Minuten in Tampa eintreffen würden. Ein ihm zu Beginn der Fahrt zugesteckter Zehndollarschein hatte dafür gesorgt, dass er am Flughafen einen außerplanmäßigen Halt einlegte und mir damit die Mühe ersparte, aus der Innenstadt ein Taxi nehmen zu müssen.

Ich hatte bis zum Start meines Lufthansa-Fluges noch zwei Stunden Zeit, die ich dazu nutzte, mich in dem Wartesalon etwas frisch zu machen, den die Lufthansa Passagieren der Geschäfts- und der Ersten Klasse zur Verfügung stellte. Auch Zeitungen und Zeitschriften aus Deutschland, die ich jetzt eine Woche lang vermisst hatte, lagen dort bereit, sodass ich mich schnell wieder wie zu Hause fühlte.
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Carol hatte mich am Samstag angerufen und sich zunächst wortreich und verlegen für ihren Ausbruch bei unserem letzten Telefonat entschuldigt und mir dann mitgeteilt, dass sie am Sonntag gegen acht Uhr morgens landen werde. Ich hatte ihr spontan angeboten, sie am Flughafen abzuholen, und mich von ihr von diesem Vorhaben auch nicht abbringen lassen, obwohl das reichliche zwei Stunden Fahrt bedeutete. Ich war mir die letzten Tage recht einsam vorgekommen und hatte mich mehrmals dabei ertappt, wie ich mit Charlie alberne Zwiegespräche führte.

Nach dem doch recht aufwühlenden Gesprächen am Freitag hatte ich fast den ganzen Tag verschlafen und war erst gegen drei durch Carols Anruf geweckt worden. Wahrscheinlich hatte sie meine zunächst schläfrig klingende Stimme erschreckt. Ich war aufgestanden, hatte mich frisch gemacht und war nach einem ausgiebigen Frühstück zu einem langen Spaziergang durch den herbstlichen Bergwald aufgebrochen, der mir gutgetan hatte. Natürlich herrschte in meinen Gedanken immer noch ein heilloses Durcheinander aus Gälern, Dupont, seinem ›diplomatischen Dienst‹, der mir höchst rätselhaft erschien, seiner recht apodiktisch vorgetragenen Behauptung, ich sei für alle Zeit in dieser Welt gefangen, und den vielen, für mich neuen Fakten über diese Welt, die sich allmählich bei mir angesammelt hatten und für die ich immer noch nach einem verbindenden Schema suche.

Jetzt stand ich mit an die hundert Menschen hinter der Glasscheibe der Ankunftshalle im Flughafen und sah immer wieder auf die Anzeigetafel über mir, wo unverändert verkündet wurde, dass der Lufthansa-Flug Nummer 432 aus Tampa um 07:52 Uhr landen werde. Inzwischen strömten ständig Menschen aus aller Herren Länder aus dem weiten Portal, und ich vertrieb mir die Zeit damit, sie nach Kategorien zu sortieren: alerte Geschäftsleute, zielstrebig, schwungvoll, den Aktenkoffer schwingend und heftig telefonierend; mit Rucksäcken bepackte Jugendliche mit suchendem Blick und einem plötzlichen Aufleuchten in den Augen, wenn sie Vater oder Mutter entdeckten, die sie nach dem Urlaub an irgendeinem der Strände dieser Welt oder dem Au-pair-Monat im Ausland wieder in den Schoß der Familie zurückholten; das junge Mädchen, das strahlend den Freund mit Blumenstrauß in der Menge entdeckte; Elternpaare, mit Mühe Gepäck und wild umhertollende Kinder im Zaum haltend – eine Welt unterschiedlichster Gefühle und Motive, und doch niemand mit so zwiespältigen Gefühlen, wie sie mich peinigten, dachte ich.

In wenigen Minuten würde Carol hinter der Glaswand erscheinen und nach mir Ausschau halten, so wie ich das früher Dutzende Male getan hatte, wenn ich von einer meiner zahllosen Dienstreisen zurückgekehrt war und erfüllt von der Freude, wieder zu Hause angelangt zu sein, Carol, ›meine‹ Carol, in der Menge gesucht hatte. Die Carol, die jetzt gleich erscheinen würde, gehörte hierher, ganz anders als ich, und musste sich vielleicht für den Rest ihres Lebens damit abfinden, dass ich nicht der Mann war, der zu ihr gehörte, und mit dem sie doch künftig ihr Leben teilen würde. Aber würde ich das? Wollte ich, wollte sie das?

Ich schüttelte ruckartig den Kopf, wie um so müßige Gedanken aus meinem Bewusstsein zu verbannen, und spähte in die Menge. Und da war sie, das war unverkennbar Carols zielstrebiger Gang. Sie trug ein pinkfarbenes Top zu einem schmalen Rock, der ihre jugendlich gebliebene Figur vorteilhaft zur Geltung brachte, und wirkte überhaupt nicht, als hätte sie neun oder zehn Stunden Flug hinter sich, wie sie so auf ihren hohen Absätzen klappernd ihr Köfferchen hinter sich herzog. Jetzt entdeckte sie mich, und ein Lächeln huschte über ihre gebräunten Züge. Sie hatte Farbe bekommen, das stand ihr gut, betonte ihre hohen Backenknochen und die großen, braunen Augen, die jetzt aufgehört hatten zu suchen. Ich ging ihr entgegen, und als sie vor mir stand, ließ sie den Koffergriff einfach los und ihre Arme umfingen mich, drückten mich an sich. Der zarte Duft eines mir fremden Parfums hüllte mich ein und eine Haarsträhne kitzelte mich an der Nase.

»Schön, dass du wieder da bist«, begrüßte ich sie ein wenig verblüfft über die vertraute Begrüßung, verblüfft und zugleich froh, weil ich unserem Wiedersehen mit einiger Beklommenheit entgegengesehen hatte. »Gut siehst du aus, hast wohl viel Sonne getankt«, fuhr ich recht banal fort und konnte auch das nächste Klischee, »Hattest du einen guten Flug?«, nicht mehr verhindern, das mir automatisch über die Lippe kam.

»Danke, ja, Cindy und Greg lassen grüßen«, vollendete sie das Ritual, ließ mich los und fing laut zu lachen an. »Wie ein altes Ehepaar, nicht?«, schmunzelte sie und wollte nach ihrem Koffer greifen, aber den hatte bereits ich zu mir hergezogen. »Aber ganz ehrlich: Ich habe mich den ganzen Flug über auf dich gefreut, auf jemand, vor dem ich nicht lügen muss. Und alles andere habe ich verdrängt«, setzte sie dann hinzu, und ihre Miene wurde wieder ernst.

Als wir dann im Wagen saßen und uns in den dichten morgendlichen Berufsverkehr Richtung Süden eingereiht hatten, atmete sie tief durch. »Jetzt merke ich erst, wie sehr ich mich an Deutschland gewöhnt habe, so schön Georgia auch um diese Jahreszeit ist. Hier ist alles so sauber, so ordentlich. Und keine Armut«, fügte sie nach einer kurzen Pause hinzu, als wäre ihr die Bemerkung peinlich. »Ich habe das Gefühl, dass es seit unserem letzten Besuch noch schlimmer geworden ist. Seit meinem letzten Besuch«, korrigierte sie sich dann. »In deiner Welt ist Amerika ja reich.«

Ich nickte bloß und verzichtete darauf, diese Klischeevorstellung zu korrigieren. Dass der Reichtum Amerikas in meiner Welt nur einem Teil der Bevölkerung zugutekam, wäre recht kompliziert zu erklären und passte ganz sicherlich nicht in diesen Augenblick, in dem Carol mir viel näher war als vor ihrer Abreise. Dann begann ich zu erzählen, berichtete von den Träumen, den Männern im Geräteschuppen, meiner Reise nach Oxford, meinen Bastelarbeiten mit Minikameras und Recordern und schließlich den beiden Treffen mit Dupont. Als ich fertig war – ich hatte beinahe pausenlos geredet, Carol hatte mich nur wenige Male unterbrochen, wenn sie etwas nicht verstanden hatte –, lag München bereits ein gutes Stück hinter uns und wir rollten auf der Autobahn am Tegernseer Tal vorbei. Carol lehnte mit halb geschlossenen Augen am Fensterholm, und ich hatte den Eindruck, dass sie eingeschlafen war. Kein Wunder nach dem langen Flug, dachte ich und hielt die nächsten paar Kilometer den Mund.

»And you trust that guy, that Obelix?«, kam es plötzlich von Carol. Sie war offenbar wirklich eingenickt und glaubte sich noch in Savannah. Ich kannte das. Als wir in Washington gelebt hatten, hatten wir zu Hause in einer Mischung aus Deutsch und Englisch miteinander gesprochen und ich hatte sogar in englischer Sprache geträumt.

»Ganz sicher nicht«, antwortete ich auf Deutsch, um sie in die Realität zurückzuholen. »Er heißt auch nicht Obelix, sondern Obertix und zieht aus naheliegenden Gründen Dupont vor.« Sie starrte mich einen Moment lang mit beinahe glasigem Blick an und musste dann lachen. »Ja, ich glaube, das hast du gesagt. Du vertraust ihm also nicht? Warum eigentlich? Was du da alles von ihm erzählt hast, klingt doch ganz plausibel. Ich meine, wenn man sich einmal damit abgefunden hat, dass es parallele Welten gibt …«

»Ja, plausibel klingt es schon, und zum großen Teil ist es das auch. Aber vergiss nicht, dass der Mann seine eigenen Interessen vertritt. Und die seiner Leute natürlich, der Leute, die ihn hierher geschickt haben. Als ›Diplomaten‹, dass ich nicht lache! Ein Spion ist der Kerl, ein Spitzel – zugegebenermaßen ein recht sympathischer, das gebe ich ja zu. Du wirst ihn ja selbst kennenlernen. ›Das ist der Anfang einer wunderbaren Freundschaft‹, habe ich zu ihm gesagt, und er wusste sofort, dass das ein Zitat aus Casablanca ist. Ich glaube nicht, dass das ein Film ist, den man hier kennt, oder sollte ich mich da täuschen?«

»Casablanca?« Carol sah mich fragend an. »Müsste ich den kennen?« Sie kannte sich in Filmen eigentlich recht gut aus, und wir waren in früheren Jahren auch oft zusammen ins Kino gegangen.

»Nein, ich denke eben nicht. Das ist ein Film mit Humphrey Bogart und Ingrid Bergmann …«

»Die kenne ich natürlich. So ein hagerer Typ, kurz gestutztes Haar, ständig Zigarette im Mund …«

»Ja, schon, aber der Film, von dem ich spreche, spielt, wie der Name sagt, in Casablanca, einer marokkanischen Küstenstadt, die damals zu Frankreich gehörte, das im Zweiten Weltkrieg teilweise von den Nazis besetzt war …«

Diesmal fiel sie mir ins Wort. »Verstehe, da wir keinen Zweiten Weltkrieg hatten, gab es auch diesen Film nicht.«

»Eben. Dass er auch in den Feinheiten meiner Welt Bescheid weiß, stimmt mich nachdenklich. Der eigentliche Grund, weshalb ich ihm und seinen Leuten nicht über den Weg traue, ist allerdings, dass er ja selbst zugegeben hat, dass diese so genannten Gäler ihre Nachbarwelten – wer weiß, wie viele das sind – ausnutzen, um ihre eigene Zivilisation voranzubringen. So wie er das geschildert hat, haben die viel zu wenige Menschen und sind auch viel zu rückständig, um zu den Errungenschaften der Zivilisation aufzuschließen. Aber das wollen sie natürlich. Sie haben, immer vorausgesetzt, der Teil von Duponts Darstellung stimmt, schließlich vor zweihundert Jahren noch in der Bronzezeit gelebt. Und heute läuft dieser Dupont elegant gekleidet hier herum, spricht genauso gut Deutsch wie du und ich, isst mit Messer und Gabel und weiß sogar, wie man eine Weißwurst zerteilt …«

Carol musste lachen. »Das hat dich anscheinend sehr an ihm beeindruckt«, meinte sie. »Apropos Weißwurst, also ich will ja nicht gerade Weißwürste essen, aber mich würde jetzt etwas so richtig Bayrisches reizen. Wir haben zwar gestern Abend in Savannah ganz gut gegessen – ich habe Cindy und Greg ins Pink House eingeladen – aber nach einer Woche Lowcountry-Küche, hätte ich jetzt gerne was Deftiges. Was im Flugzeug geboten wurde, war nicht gerade überwältigend.«

Ich sah auf die Uhr. Halb zwölf. Wir hatten inzwischen die Autobahn verlassen und würden in gut zehn Minuten Unterwössen erreichen. »Wir könnten ja sehen, ob wir im Gabriele was zu essen bekommen.« Ich erzählte ihr, dass ich den Besitzer des Lokals kennengelernt hatte, und Carol war sofort mit meinem Vorschlag einverstanden.

***

 

Als wir nach einer deftigen Mahlzeit den Wagen in der Garage abgestellt hatten und ins Haus gingen, hätte Charlie Carol beinahe umgeworfen, so ungestüm begrüßte er sie. Er hatte sich inzwischen an mich gewöhnt und akzeptierte mich auch als jemanden, mit dem man spazieren ging und der einem den Fressnapf füllte, aber Carol war eindeutig seine Bezugsperson, und das zeigte er ihr jetzt auf seine Art. Ich hatte ihn in den zwei Wochen, in denen er sich mit meiner Existenz hatte abfinden müssen, auch einige Male enttäuscht, und so konnte ich ihm sein Verhalten wirklich nicht verübeln.

Carol verschwand sofort im Schlafzimmer und würde die nächste Stunde nicht zu sprechen sein, das kannte ich von früheren Reisen. Sie würde jetzt auspacken, jedes Stück ordentlich an Ort und Stelle hängen oder im Wäschekorb verstauen, anschließend duschen, sich die Haare waschen und dann völlig renoviert wieder erscheinen.

Ich nutzte die Zeit dazu, im Wohnzimmer und Küche wieder so etwas wie einen Normalzustand herzustellen. Acht Tage Strohwitwerdasein waren nicht ohne Folgen geblieben, und so ging ich daran, die Mülltonne mit Abfällen zu beschicken, Sofakissen zurechtzurücken und mein schmutziges Geschirr in die Spülmaschine zu räumen. Nach einem abschließenden Blick in den Kühlschrank entfernte ich dort noch einige Wurst- und Käsereste und konstatierte dann, dass das Haus jetzt ihrer Inspektion standhalten würde und ich mir etwas Entspannung verdient hatte. Deshalb nahm ich Charlie an die Leine und brach zu einem kleinen Spaziergang durch den schon etwas herbstlichen Bergwald auf.

Als ich zurückkam, saß Carol mit einer Tasse Kaffee auf der Couch und begrüßte mich mit einem Lächeln. Sie trug jetzt Jeans und ein weißes T-Shirt mit der Aufschrift:

THIS LOUSY T-SHIRT WAS
 ALL THEY BOUGTH FOR ME
 ON TYBEE ISLAND

 

Ich musste lachen. »Du musst dich ja richtig als Tourist gefühlt haben«, kommentierte ich und setzte mich zu ihr. »Gibt es dort immer noch so viele Quallen?«

Das verneinte sie und erzählte stattdessen von ihren Verwandten, die sich offenbar rührend um sie gekümmert und ständig nach mir gefragt hatten. Dann wanderte unser Gespräch wieder zu Dupont. Carol wollte wissen, »wie es jetzt weitergehen soll«, und ich erklärte, dass ich mir darüber seit ein paar Tagen den Kopf zerbräche, aber immer noch nicht recht weiterwüsste. 

»Ich werde ihn halt demnächst mal anrufen und versuchen, ihn ein wenig weiter auszuquetschen«, meinte ich. Beim Essen im Gabriele hatte ich ihr von dem Gespräch mit Schreiber über die beiden Vormieter unseres Hauses erzählt, die sich, wie es schien, spontan in Luft aufgelöst hatten. Schreiber selbst war unterwegs gewesen, sodass ich ihn nicht mit Carol hatte bekannt machen können. »Ich bin sicher, dass Dupont oder seine Leute dahinterstecken, und ich will ihn darauf ansprechen«, fuhr ich fort. »Ich habe ihm gesagt, dass meine sämtlichen bisherigen Erkenntnisse und Aufzeichnungen an einem sicheren Ort verwahrt sind. Das hat ihn recht nachdenklich gemacht, fand ich zumindest.«

Carol war ziemlich wortkarg, was ich der ›Flugmüdigkeit‹ zuschrieb. Ich hatte selbst immer gegen überflüssige Anglizismen angekämpft, musste mir aber eingestehen, dass es einige gab wie etwa Jetlag, die in ihrer Knappheit doch recht vernünftig waren. Ich schaltete das Fernsehen ein, wo gerade die Nachrichten liefen. Im Völkerbund wurde über Fischfangrechte gestritten, das Vereinigte Königreich reklamierte eine Verletzung der Hundertmeilenzone um Australien durch Schiffe der kaiserlich japanischen Marine, aus dem Prado in Madrid waren drei Velazquez-Gemälde gestohlen worden … alles Routine, wie ich es aus meiner Welt auch kannte. Nur dass das Bild wesentlich schärfer und dreidimensional war. Dafür konnte man aber auch die Pickel auf der Stirn des Moderators besser erkennen.

Da war die Diskussionsrunde, die auf die Nachrichtensendung folgte, zumindest für mich, schon interessanter. Der Moderator erinnerte mich an jemanden, den ich kannte, und nach längerem Hinsehen und Wegdenken des Schnurrbarts erkannte ich ihn auch, kurz bevor sein Name eingeblendet wurde. Natürlich, das war Günter Jauch. Es ging um das Bürgergeld, das in einigen Mitgliedsstaaten der Union offenbar immer noch umstritten war. Eine Teilnehmerin, eine etwas korpulente, leicht lispelnde Dame mit ausgeprägten Falten um den Mund und schwerfälliger Gestik setzte sich vehement dafür ein, diese im Deutschen Bund bereits seit beinahe zwanzig Jahren eingeführte Segnung auch den sich dagegen sträubenden Schweizern zukommen zu lassen. Ihrer Ansicht nach widersprach es dem Geist der europäischen Verfassung, ein so wichtiges soziales Thema den Zufälligkeiten eines Volksentscheides zu unterwerfen, den die Schweizer aber seit ihrem Beitritt zur Union in den siebziger Jahren des letzten Jahrhunderts hartnäckig verteidigten. »Die Solidarität mit unseren weniger privilegierten Mitbürgern macht diese Forderung einfach alternativlos«, ereiferte sie sich.

Jetzt wurde der Name der streitbaren Dame eingeblendet, und ich musste laut lachen. Angela Merkel, Bundessozialministerin, SPDB konnte man unter ihrem etwas fülligen Dekolleté lesen. Sie trug das Haar lang und hatte Make-up aufgetragen, aber die typischen Falten um den Mund hätte ich sofort erkennen müssen. »Was hast du denn, sie hat doch recht?«, wunderte sich Carol über meinen Heiterkeitsausbruch. »Die hat sehr vernünftige Ansichten und ist auch beliebt«, fügte sie hinzu, als ich mich einfach nicht beruhigen konnte, und begriff meine Heiterkeit auch dann noch nicht, als ich ihr erklärte, dass diese Dame bei uns seit zehn Jahren Bundeskanzlerin sei und als eine der mächtigsten Frauen der Welt gelte.

Ich hatte etwas Mühe, der Diskussion zu folgen, weil dieses Bürgergeld seit Jahrzehnten Alltag war. Als die Diskussion nach einer Stunde und erwartungsgemäß ohne greifbares Ergebnis endete, war ich froh, dass ich mir den Sachverhalt von Carol erklären lassen konnte. Ich lernte, dass dieses Bürgergeld sich im Lauf von mehr als hundert Jahren allmählich aus der Bismarck’schen Sozialgesetzgebung im damaligen Preußen entwickelt hatte. Heute hatte jeder Bundesbürger von Kiel bis Triest und von Luxemburg bis Krakau Anspruch auf ein vom Staat bezahltes Grundeinkommen, das augenblicklich etwas über 1200 Eurotaler betrug und von den jeweiligen Ländern unabhängig davon gezahlt wurde, ob der oder die Betreffende über Vermögen oder Einkünfte irgendwelcher Art verfügte.

»Du und ich etwa auch?«, fiel ich Carol verblüfft ins Wort. »Das kann doch nicht sein. Das ist doch eine schreiende Ungerechtigkeit. Ich weiß inzwischen, dass Bernhard eine dicke Pension von seiner Firma bezieht und im Übrigen auch ein ansehnliches Depot besitzt. Wer zahlt das denn? Da kann sich ja jeder auf die faule Haut legen!«

Carol musste über meinen Ausbruch lachen. »Genauso habe ich es auch empfunden, als wir aus Amerika hierher gekommen sind. Meine Familie begreift das heute noch nicht. Aber ich hab’s inzwischen kapiert. Zum einen besteht dieser Anspruch nur für Leute, die mindestens fünfzehn Jahre entweder aus ihrer Berufstätigkeit Steuern bezahlt haben oder, wenn sie keine bezahlte Arbeit finden konnten – oder wollten, das sollte ich ausdrücklich betonen –, für öffentliche Einsätze zur Verfügung standen. Krankenpflege, Hilfe im Haushalt, Kindertagesstätten und dergleichen. Oder Müllabfuhr und Pflege öffentlicher Anlagen. Wer sich dem verweigert, bekommt Essensmarken und lebt in staatlichen Heimen. Das ist nicht besonders angenehm und wird auch kaum in Anspruch genommen. Zudem zahlt jeder auf jeden Taler, den er zusätzlich verdient, gleichgültig ob aus Berufstätigkeit oder Vermögensbesitz, gestaffelt zwischen zwanzig und dreißig Prozent Steuern. Die Freigrenze beträgt derzeit dreißigtausend im Jahr, und nach oben gibt es keine Grenzen. Bei einer Million Einkommen zahlt man eben dreihunderttausend Taler Steuer.«

»Und das funktioniert?«, staunte ich.

»Sehr gut sogar, finde ich«, nickte Carol. »Ich kann ja schließlich vergleichen. Wo ich herkomme, gibt es jede Menge Bettler, das weißt du ja auch. Hier habe ich noch keinen einzigen gesehen. Und wer krank ist, braucht sich auch keine Sorgen zu machen, die ärztliche Versorgung ist für alle Bürger kostenlos, sie wird aus Steuermitteln finanziert. Und wenn man genügsam lebt, kann man mit 1200 Talern gut zurechtkommen, zumal der Betrag alle drei Jahre angepasst wird. Aber die Schweizer waren ja immer schon ein bisschen eigensinnig.«

Wir saßen noch gut zwei Stunden da, das Fernsehen hatten wir ausgeschaltet, und diskutierten all die Unterschiede, die es zwischen ›hier‹ und ›dort‹ gab. So erfuhr ich zu meiner großen Verblüffung, dass der Deutsche Bund immer noch einen Kaiser hatte, einen aus dem Haus Habsburg-Hohenzollern namens Franz Wilhelm II., der abwechselnd in Berlin und Wien residierte und zwar ohne jeglichen formellen politischen Einfluss war, aber hohes Ansehen genoss und an der Spitze der protokollarischen Pyramide stand. Die beiden Herrscherhäuser des Nord- und Südreichs, wenn man sie so nennen wollte, hatten sich vor etwa fünfzig Jahren durch Heirat vereint, sodass der Deutsche Bund seitdem nur mehr einen, immer noch recht kostspieligen Hof hatte, der jedoch von der auch hier vorhandenen Gelben Presse stets in den Vordergrund der öffentlichen Aufmerksamkeit gerückt wurde. Der Kaiser stand protokollarisch über dem Präsidenten des Bundestages und dem Bundeskanzler, Guido Westerwelle, mir aus meiner Welt als Außenminister bekannt. Schwul war er übrigens auch in dieser Welt. Wie wir so plauderten und uns gegenseitig über die Verhältnisse in unseren jeweiligen Heimatwelten unterhielten, verging die Zeit wie im Flug, und wenn man vom Thema absah, hätten wir uralte Bekannte sein können, die sich gut verstanden.

Schließlich wurde ich müde, ich war heute um halb fünf aufgestanden, um rechtzeitig am Flughafen zu sein, und sagte das auch Carol, um mich dann mit einen gemurmelten »Gute Nacht« zu verabschieden. Carol erklärte, sie wolle mit Charlie noch einmal kurz vor die Tür gehen und sich dann auch bald schlafen legen. Als sie eine halbe Stunde später im gemeinsamen Schlafzimmer erschien und wortlos und ohne das Licht einzuschalten, in ihr Bett stieg, stellte ich mich schlafend, registrierte aber befriedigt, dass die Dinge sich zwischen uns zu normalisieren begannen. 

Was blieb uns auch anderes übrig …

***

 

Ich stand auf einer kleinen, grasbewachsenen Anhöhe und blickte auf ein Flusstal hinab, einen breiten Fluss, der sich in weiten Schleifen durch die Landschaft wälzte und dessen Ufer Büsche und Schilf säumten. Vielleicht einen Kilometer von mir entfernt lag ein Segler am Ufer, man konnte Menschen sehen, die irgendwelche Lasten in den Bauch des Schiffes schleppten. Mein Auge wanderte weiter, entlang des Weges, auf dem die Menschen mit ihren Lasten unterwegs waren, entdeckte eine von einem Palisadenzaun umgebene Ansiedlung aus Hütten und einigen Ziegelbauten unterschiedlicher Größe. Von einigen Dächern konnte man Rauch aufsteigen sehen. Dem Stand der Sonne nach zu schließen war es Nachmittag. Rings um den Palisadenzaun, der nicht sonderlich hoch war, also nicht unbedingt der Verteidigung dienen musste, möglicherweise einfach den Bautraditionen dieser Menschen entsprach, dehnten sich abgeerntete Felder, auf denen Strohballen lagerten.

Ich sah mich um, sah nichts als flaches, grasbedecktes Land, nirgends Wald oder Büsche, sah man von den Sträuchern am Flussufer ab. Den Horizont säumte das Dunkel ausgedehnter Wälder. Das Dorf interessierte mich, ich wollte es in Augenschein nehmen, dabei aber selbst nicht gesehen werden. Schließlich konnte ich ja nicht wissen, wie die Menschen dort unten auf Fremde zu sprechen waren. Wenn ich mehr erfahren wollte, musste ich also hinunter zum Fluss, musste mich im Schutz der Büsche näher heranpirschen.

Dann stand ich plötzlich im Dorf, auf einer Art Marktplatz. Das schloss ich aus den vielen Menschen, die dort umherwuselten. Männer, Frauen, Kinder und dazwischen eine Menge Hunde, die sich vor Verkaufsständen und Karren drängten, wo Hühner und Gänse feilgeboten wurden. Korn in Säcken, die auf dem Boden herumstanden, Felle, die von Stangen über den Ständen hingen, Stoffballen, alle in schmutzigem Weiß. Dann fiel mir auf, dass ich weder die Gerüche noch den Lärm wahrnahm, der sonst auf solchen Märkten herrscht, und das trotz einer ganzen Menge zwischen den Ständen umhertobender Kinder. Ich musste also träumen.

Ich fing an, die Menschen genauer zu beobachten, sah, dass viele von ihnen barfuß waren, während andere einfache Sandalen trugen. Aber alle wirkten sie sauber, sogar gepflegt. Bekleidet waren sie überwiegend mit meist bis zum Knie reichenden Hosen oder Röcken aus grob gewebtem Stoff oder Leder sowie Hemden oder Blusen aus einer Art Leinen, manche mit bunten Stickereien. Männer wie Frauen aller Altersstufen drängten sich um die Stände, betasteten die ausgestellte Ware und kauften gelegentlich auch, wofür sie mit Münzen bezahlten, die sie meist in kleinen Lederbeuteln bei sich trugen.

Auf einem etwas erhöhten Podium in der Mitte des kreisrunden Platzes standen drei Männer in einer Art Uniform; das schloss ich aus ihren blauen Schulterriemen, an denen eine Art Kokarde befestigt war, und den Kurzschwertern, die alle drei an der Hüfte trugen. Dazu kamen noch runde, eng anliegende Filzkappen aus einem roten Material. Eine Art Polizei oder Aufsicht, vermutete ich. 

Ich stand mitten in dem Gewühl, hatte aber den Eindruck, dass niemand mich wahrnahm. Ein paar Mal wich ich aus, wenn jemand mir zu nahe kam. Aber vermutlich wäre er durch mich hindurchgegangen, ohne mich dabei zur Kenntnis zu nehmen.

Ich ging weiter, ließ den Markt hinter mir zurück und schlenderte durch die Reihen niedriger ein- und zweistöckiger Hütten, die fast ausnahmslos mit Stroh gedeckt waren, bis ich zu einem etwas massiver wirkenden Gebäude kam, das offenbar aus Lehmziegeln errichtet war. Eine breite Treppe führte zu einer Art Eingangsportal, über dem eine Schrifttafel hing mit mehreren mir unbekannten Wörtern in einer an das Lateinische erinnernden Schrift. In einer Halterung über der Tür steckte eine Fahne, die auf blauem Grund eine grüne, kreisrunde Scheibe mit einem Symbol zeigte, das mich an einen Blitz erinnerte.

Zwei Männer, ähnlich gekleidet wie die drei auf dem Marktplatz, hielten beiderseits des Portals Wache, nahmen mich aber nicht zur Kenntnis, als ich zwischen ihnen eintrat. Den Boden bedeckten sauber verlegte Dielen, die Wände waren hell getüncht; alles machte einen sehr gepflegten Eindruck. Eine Art Rathaus, dachte ich und spähte durch eine der offenen Türen. In dem Raum, der sich mir auftat, säumten Regale mit ledergebundenen Folianten die Wände, ihre Rücken waren in der gleichen Schrift beschriftet, die ich über dem Eingangsportal gesehen hatte. Einige davon wirkten vom häufigen Gebrauch abgegriffen, sodass man die Schrift kaum mehr lesen konnte, andere sahen aus, als habe man sie soeben erst hingestellt.

An schlichten Holztischen in dem vielleicht acht mal zehn Meter großen Raum, der sein Licht durch große Sprossenfenster bekam, saßen Männer und Frauen, die in Folianten lasen und sich gelegentlich Notizen machten. Einige benutzten Federkiele, aber eine Frau verwendete eine Art Kugelschreiber. Neben dem Folianten, in dem sie blätterte, wenn sie nicht gerade schrieb, lag ein Buch, wie ich es aus meiner Welt kannte!

Es drängte mich, neben sie zu treten und mich zu vergewissern, dass ich richtig gesehen hatte, aber irgendwie schaffte ich es nicht, war in meinem Traum anscheinend nicht ganz Herr meiner selbst, und ließ es deshalb bleiben.

Dafür fiel mein Blick auf eine Landkarte auf einer Staffelei neben einem der Fenster. Soweit ich von meinem Standort an der Tür erkennen konnte, zeigte sie die Konturen des europäischen Kontinents mit breiten dunklen Feldern, die, soweit ich mir die physikalische Karte meines Heimatkontinents ins Gedächtnis rufen konnte, die Gebirge anzeigten. Blaue Linien waren die Flüsse, wenn auch teilweise in recht vager Form. Und dann gab es ein paar rote Flecken auf der sonst weitgehend monochromen Karte, Flecken an Orten, wo sich in meiner Welt Großstädte befanden. München, Berlin, Prag erkannte ich, aber es waren nur einige wenige. Und in der Gegend von Paris – sofern ich mit meiner Vermutung recht hatte – und um München waren größere grüne Flecken zu erkennen, dazu ein paar braune Markierungen an Orten, mit denen ich nichts anzufangen wusste.

Jetzt stand eine Frau an einem der Tische auf und kam auf mich zu, worauf ich unwillkürlich versuchte, ihr auszuweichen – und plötzlich hellwach war.

Ich fuhr ruckartig in die Höhe und stieß dabei an das Glas Wasser, das ich meist abends auf den Nachttisch stelle und das jetzt herunterfiel und seinen Inhalt über Nachttisch und Bettdecke sowie meine linke Hand verspritze.

»Was ist denn?«, tönte es schlaftrunken von Carols Seite, und sie setzte sich auf.

»Nichts, nur ein Traum«, beruhigte ich sie. »Schlaf weiter.«

Für mich war an Schlaf nicht mehr zu denken. Ich zweifelte keinen Augenblick daran, dass das, was ich da gesehen hatte, eine Ansiedlung der Leute war, die Dupont in unsere Welt entsandt hatten. Allmählich wurden mir meine Träume unheimlich: Ich hatte zweimal von den Männern in der Hütte geträumt und mich so verhalten, als ob das Geträumte Realität wäre. Das hatte sich als richtig erwiesen. Also lag nahe, auch diesen Traum für ein Abbild der Realität zu halten. 

Das löste eine neue Gedankenkette aus: Träume haben nichts mit der Realität zu tun, das lehrt uns die Wissenschaft. Träume sind irreal, finden im Unterbewusstsein statt, jenseits aller kognitiven Fähigkeiten. Doch dies waren Wahrträume gewesen, Träume, die mir in zwei Fällen nachweisbar Zugang zur Realität verschafft hatten, sodass der Schluss nicht abwegig sein durfte, dass es sich auch mit diesem so verhielt. Ich würde mich mit Dupont darüber unterhalten – oder vielleicht auch nicht. War es klug, ihn einzuweihen, oder war es für meine Ziele sinnvoller, ihn darüber im Unklaren zu lassen? Und was waren überhaupt meine Ziele, wenn man einmal von dem eigentlichen absah, dass ich wieder in meine gewohnte Welt zurück wollte? Darüber würde ich gründlich nachdenken müssen und mir vielleicht auch zum Wesen des Traums an sich etwas Rat besorgen müssen. Doch falls es sich auch bei diesem dritten Traum zumindest weitgehend um einen Wahrtraum gehandelt hatte – was konnte man aus ihm lernen?

Zunächst einmal, dass diese Gäler über ein recht gut organisiertes Gemeinwesen verfügten, auch wenn sie sich technisch noch auf Bronzezeitniveau befanden. Aber es gab bei ihnen offensichtlich eine straffe Organisation. Dafür sprachen das Gebäude, ein Rathaus oder vielleicht auch eine Bibliothek, und die Uniformierten, die davor Wache hielten. Eine Art zeremonielle Wache, wie mir schien – und das deutete auf einen gewissen materiellen Wohlstand. 

Sie konnten es sich leisten, arbeitsfähige Männer von der Arbeit auf den Feldern und der Jagd freizustellen und sie als Wachen oder Polizisten einsetzen. Und sie konnten nicht nur lesen und schreiben, sie besaßen auch Bücher. Also musste es Leute unter ihnen geben, die sich mit dem Kopieren von Schriften befassten, so wie das in unserer Welt früher die Mönche getan hatten. Oder waren einige der Folianten gar gedruckte Bücher gewesen? Dann diese grünen Flecken auf der Landkarte an der Wand – waren das die Orte, wo sie Kontakt zu unserer Welt hatten? Und vielleicht zu einigen anderen auch?

Fragen über Fragen, die mich beinahe bis zum Morgen wach hielten, sodass ich erst gegen fünf Uhr Schlaf fand, der dann allerdings bis beinahe halb zehn andauerte. Als ich schließlich die Augen aufschlug, war das Bett neben mir leer, und aus dem Untergeschoss konnte man Carol in der Küche hantieren hören. Im Hintergrund lief offenbar das Fernsehen, aber sie hatte das Gerät mit Rücksicht auf mich so leise gestellt, dass ich nicht hören konnte, was da gerade für eine Sendung lief.
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Als ich eine halbe Stunde später in die Küche kam, war der Frühstückstisch bereits gedeckt und der Duft von frisch gebrautem Kaffee lag in der Luft.

»Guten Morgen, Bernd, ich bin schon seit vier Stunden wach. Du weißt ja, der Zeitunterschied«, begrüßte mich Carol und schenkte mir, ohne zu fragen, Kaffee ein. Wir plauderten eine Weile über ihre Erlebnisse in Savannah, und ich musste mehrmals schmunzeln. Carol konnte gut erzählen, und was sie über eine etwas aufdringliche Reisebekanntschaft namens Theresa berichtete, war wirklich erheiternd. Meinen Traum behielt ich für den Augenblick noch für mich.

Im Hintergrund lief das Fernsehen, eine Sendung mit Lokalnachrichten, die mich nicht besonders interessierten – bis ich plötzlich zusammenzuckte und abwehrend die Hand hob, um Carol zum Schweigen zu bringen.

»… aus der geschlossenen Abteilung des Kreiskrankenhauses von Rosenheim verschwunden«, tönte eine etwas affektierte Frauenstimme. »Die unbekannte Person männlichen Geschlechts war vor zwei Tagen von einer Polizeistreife eingeliefert worden, die den verwirrt wirkenden, alten Mann auf der Landstraße aufgegriffen hatte. Der nur gebrochen deutsch sprechende Mann hatte zu Protokoll gegeben, er sei bei einem Spaziergang im Wald plötzlich auf freiem Feld mit etwas kollidiert und habe dabei die Besinnung verloren. Ein Bluterguss im Stirnbereich bestätigt diese Behauptung, allerdings wies seine Stirnpartie keinerlei Anzeichen darauf auf, womit der Mann kollidiert war. In die psychiatrische Abteilung war er eingewiesen worden, weil er hartnäckig behauptete, Bürger der Vereinigten Staaten von Amerika zu sein, eines Staates, der seit beinahe einhundertfünfzig Jahren nicht mehr existiert. Der Mann führte einen im Jahre 2010 vom Außenministerium der Vereinigten Staaten ausgestellten Reisepass auf den Namen Frederic Mortimer bei sich, in dem als sein Wohnsitz St. Louis im Bundesstaat Missouri der Vereinigten Staaten von Amerika angegeben ist. Nachforschungen bei den Behörden in den Konföderierten Staaten von Amerika ergaben, dass dort eine männliche Person gleichen Namens, auf die seine Beschreibung passt, bei den Wahlbehörden gemeldet ist und in einem Altenheim lebt. Seit gestern ist dieser Mann aus der geschlossenen Abteilung des Krankenhauses spurlos verschwunden, ebenso seine sämtlichen Habseligkeiten, die in der Verwaltung des Krankenhauses verwahrt waren. Der Mann ist einen Meter achtzig groß, dunkelhaarig und spricht nur gebrochen Deutsch. Sachdienliche Hinweise …«

Ich ließ die Hand sinken und sah Carol an. »Dem ist es wie mir ergangen – bloß dass es ihn etwas stärker erwischt hat. Und dass er verschwunden ist, dahinter stecken mit Sicherheit Duponts Leute. Ich wette, mir wäre es genauso ergangen, wenn ich nicht Sicherheitsvorkehrungen getroffen hätte. Ich hole noch heute meine Kamera aus dem Schuppen und installiere sie hier im Haus!«

»Du meinst, der Mann stammt aus deiner Welt und man hat ihn entführt?«

»Jede Wette!«

»Aber, einmal angenommen, du hast recht, ich meine dafür spricht der Reisepass natürlich, wieso sollten Duponts Leute ihn entführen?«

»Um ihn mundtot zu machen. Die können kein Interesse daran haben, dass ihre Geschichte hier publik wird. Die sind daran interessiert, nicht entdeckt zu werden. Die wollen im Trüben fischen, sich unsere Technik und unsere Medizin aneignen. Was ja an und für sich nicht schlimm wäre, auch wenn sie nichts dafür bezahlen. Das juckt ja uns nicht. Dass sie nicht an die Öffentlichkeit treten können, ist auch klar, das gäbe einen gewaltigen Aufstand. Und sobald sich einmal die Politik auf das Thema gestürzt hätte, wäre für eine Weile Schluss mit deren Schmarotzertum!«

Ich spürte, wie ich anfing, mich aufzuregen. Und da war noch eine andere Regung … der Journalist in mir erwachte, meine Neugier meldete sich zu Wort. »Ich muss da hin, muss sehen, ob ich mehr erfahren kann. Weißt du, wo das Kreiskrankenhaus in Rosenheim ist?«

Das wusste Carol nicht, und so musste ich das ›Weltnetz‹ in Anspruch nehmen, wo ich es bei SUUCH in Kürze ausfindig machte. Ich notierte mir die Adresse, um sie später in mein Navi einzugeben. Das Fernsehen brabbelte im Hintergrund weiter, aber die sonstigen Lokalnachrichten interessierten mich nicht. Ich stürzte hastig die zweite Tasse Kaffee hinunter und erklärte Carol, dass ich mir das unbedingt selbst ansehen müsse.

***

 

An der Rezeption wollte man mich zunächst unter Hinweis auf die Vertraulichkeit von Patienteninformationen abwimmeln, aber mein Presseausweis (auch wenn dieser in einer anderen Wahrscheinlichkeitsebene von der hier gar nicht existenten ›Süddeutschen Zeitung‹ ausgestellt war) machte Eindruck, und man brachte mich in ein kleines Wartezimmer. Ich brauchte nicht lange zu warten, bis eine junge Frau im Arztkittel erschien und sich als Dr. Siglinde Weber vorstellte.

»Ich höre, Sie interessieren sich für unseren Mr. Mortimer«, begann sie das Gespräch, nachdem auch ich mich unter leichter Abwandlung der Wahrheit als Journalist zu erkennen gegeben hatte. »Wirklich ein höchst seltsamer Fall. Der Mann wurde von einer Polizeistreife eingeliefert, die ihn ziellos und etwas benommen auf der Landstraße umhertorkelnd aufgegriffen hatte. Er sprach kaum Deutsch und behauptete, Frederic Mortimer zu heißen und sich als Tourist hier in der Gegend aufzuhalten. Die Pension, die er uns angab, hatte noch nie von ihm gehört und hatte auch keine Unterlagen über eine Buchung bei sich. Er wurde dann recht ungehalten und fing an zu schimpfen. Wir haben ihm schließlich eine Beruhigungsspritze verabreicht, womit er auch einverstanden war.«

Ich nickte, brummte etwas wie: »Kann ich verstehen«, um das Gespräch in Gang zu halten, und machte mir Notizen, so wie man das von einem Journalisten erwartete. Meine Bitte, das Gespräch aufnehmen zu dürfen, hatte Dr. Weber mit Hinweis auf die ärztliche Schweigepflicht abgelehnt. Das war zwar nicht ganz logisch, aber darauf wies ich sie lieber nicht hin. »Wir haben uns dann bemüht, eine entspannte Gesprächsatmosphäre herzustellen, das ist in solchen Fällen immer gut«, belehrte sie mich, und ich nickte beflissen.

»Im lockeren Gespräch war er ganz aufgeschlossen«, fuhr sie fort. »Er sprach wie gesagt kaum Deutsch, eigentlich nur wenige Brocken, sodass sich das Gespräch äußerst schwierig gestaltete, weil wir auf die Schnelle keinen Dolmetscher besorgen konnten und es hier im Krankenhaus niemanden gibt, dessen Englisch über Schulkenntnisse hinausgeht. So wie wir den Mann verstanden haben, macht er hier Urlaub und war ›nach dem Krieg‹ hier stationiert gewesen. Als ich ihn fragte, welchen Krieg er meine, drehte er völlig durch. ›Den Krieg, in dem wir die Nazis besiegt haben!‹ ›Nazis‹, hat er gesagt, so klang das wenigstens. Keine Ahnung, wen er damit gemeint hat. Dann redete er von einer amerikanischen Panzerdivision, die hier im April 1945 einmarschiert sein soll. Können Sie sich so etwas vorstellen? Völlig verwirrt war der«, meinte Dr. Weber und sah mich Zustimmung erwartend an. 

Ich nickte. »Ja, schlimm, wenn so alte Leute nicht mehr klar denken können. Demenz, nicht wahr?«

»Ja, natürlich. Und Demenzkranke sind ja zu hundert Prozent davon überzeugt, dass ihre wirren Vorstellungen Realität sind«, nickte die Ärztin. »Wir sind ja mit solchen Fällen vertraut und können auch damit umgehen. Also haben wir ihm natürlich den Eindruck vermittelt, dass wir ihm glaubten und haben ihn nach seinen Kriegserlebnissen ausgefragt. Wirklich erstaunlich, was die Fantasie manchen Leuten vorgaukelt. In Deutschland habe damals ein Diktator regiert, ein gewisser Heilitler oder so ähnlich, und der habe praktisch gegen die ganze Welt Krieg geführt, bis dann die Amerikaner in Frankreich gelandet seien und ihn besiegt hätten. Er selbst habe damals als Besatzungssoldat hier gelebt und schließlich eine Deutsche geheiratet und mit in ›die Staaten‹ genommen, wo sie vor drei Jahren gestorben sei.

Als ich ihn fragte, ›in welche Staaten‹, hat er mich ganz groß angesehen. ›In die USA natürlich, wohin denn sonst?‹, meinte er. ›Damals haben viele meiner Kameraden deutsche Frauleins geheiratet‹. Ich erinnere mich ganz deutlich, ›Frauleins‹ hat er gesagt. Und dann wurde er ganz melancholisch und fing an, von seiner Gisela zu erzählen und ihren drei Kindern, die alle gute Jobs hätten, zu Hause in den Staaten. Wir haben ihn eine Weile reden lassen und ihn dann gefragt, warum er hier sei. ›Weil meine Gisela hier gelebt hat‹, hat er gesagt. Sie seien in den letzten dreißig Jahren oft auf Urlaub hier gewesen, weil Gisela sehr an ihrer Heimat hing. ›Sie hat mir in den ersten Jahren unserer Ehe immer von den bayrischen Bergen vorgeschwärmt und wie sie die vermisse.‹ Ganz wehmütig ist er geworden.«

»Das kann man sich ja gut vorstellen«, pflichtete ich ihr bei, um das Gespräch nicht abbrechen zu lassen. Frau Dr. Weber schien von Mr. Mortimers Schicksal beeindruckt zu sein, man merkte ihr die innere Bewegung an. »In dem Bericht im Fernsehen war von einem Reisepass die Rede«, lenkte ich das Gespräch in die Richtung, die mich interessierte.

»Ja, eine höchst seltsame Geschichte«, nicke die Ärztin. »Wir haben uns natürlich seine Brieftasche angesehen. Darin steckten neben ein paar seltsamen Geldscheinen – etwa zweihundert Euro, was immer das ist – eine Kreditkarte von American Express, ein Führerschein mit Foto auf seinen Namen und ein Reisepass. Ganz amtlich hat der ausgesehen, vor fünf Jahren auf ihn ausgestellt. Ein blaues Heft, so wie Pässe eben aussehen, mit ›United States of America‹ auf dem Umschlag und einem Adler darüber. Ausgestellt in St. Louis, Bundesstaat Missouri. Wir haben bei den beiden Konsulaten in München angerufen, dem der CSA und dem der UNS, weil wir nicht wussten, wo Missouri hingehört. Dort haben wir erfahren, dass es zu den CSA gehört und dass es diese United States of America seit 1865 nicht mehr gibt, was wir ja auch wussten. Als wir Mortimer das erklärten, bekam er einen regelrechten Wutanfall und erklärte uns für verrückt.« Dr. Weber sah mich an, presste die Lippen zusammen und nickte. »Ja, wirklich schlimm, mir hat der alte Mann ehrlich leidgetan.«

»Aber wie erklären Sie sich diesen Pass?«, wollte ich wissen.

Sie zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Ich sagte ja schon, er sah richtig amtlich aus, mit Wasserzeichen und Prägestempel und ein paar Ein- und Ausreisestempeln, München, Mexico City, London, Toronto und noch ein paar andere Städte. Geradezu unheimlich echt, wir rätseln immer noch. Der Chef wollte ihn zur Untersuchung geben, an die deutsche Passbehörde, glaube ich, aber jetzt ist Herr Mortimer ja verschwunden.« Wieder zuckte sie hilflos die Achseln.

Richtig sympathisch war die Frau. Sie mochte um die fünfunddreißig sein, brünett, hübsch, angenehme Stimme. Ihr weißer Arztmantel, über dessen linker Brustasche ihr Name eingestickt war, hatte sich hochgeschoben, sodass man ihre wohlgeformten Beine sehen konnte. Auch sonst war Dr. Weber äußerst wohlproportioniert. Sie musste meine Blicke bemerkt haben, denn sie errötete leicht. Ein paar Augenblicke hatte Stille zwischen uns geherrscht.

»Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?«, erkundigte sie sich dann und machte Anstalten, das Gespräch zu beenden.

»Ja, sein Verschwinden würde mich noch interessieren. Normalerweise hat man in Krankenhäusern doch ein Auge auf die Patienten und Ihre Rezeption ist doch Tag und Nacht besetzt …«

»Ja, das ist sehr eigenartig. Als wir vorgestern in der Frühe in sein Zimmer kamen – wir hatten ihn in ein Einzelzimmer eingewiesen –, war es leer. Ich meine, völlig leer, als wäre es nie benutzt worden. Das Bett war ordentlich gemacht, das Waschbecken sauber, die Handtücher gefaltet und Spind und Nachttisch leer. Wir können uns das nicht erklären. Jetzt haben wir natürlich Sorge, dass Herr Mortimer irgendwo hilflos und desorientiert umherirrt und ihm etwas zustoßen könnte.« Ihre großen, blauen Augen sahen mich beinahe Hilfe suchend an. Sie konnte ja nicht ahnen, wie nahe mir Mortimers Schicksal ging und wie groß mein Mitgefühl für ihn war.

»Die Polizei sucht nach ihm, und das CSA-Konsulat stellt auch Ermittlungen an. Das Verrückte ist, dass es in St. Louis tatsächlich einen Frederic Mortimer gibt, auf den die Beschreibung unseres Patienten passt. Aber, stellen Sie sich vor, er lebt dort ganz vergnügt in einem Altenheim.«

Wir plauderten noch ein wenig über Gott und die Welt, die Probleme mit den Demenzkranken und deren Angehörigen sowie den bürokratischen Verdruss mit der Gesundheitsbehörde, bis Dr. Webers Piepser einen dezenten Ton von sich gab und sie daran erinnerte, dass sie irgendwo gebraucht wurde.

Wir verabschiedeten uns, nachdem ich mich für die ausführliche Auskunft bedankt und versprochen hatte, ihr eine Kopie meines Artikels zu schicken. »Aber bitte ohne Nennung meines Namens«, schärfte sie mir ein, und ich wandte mich zum Gehen.

»Da fällt mir noch etwas ein«, hielt sie mich an. »Wir haben Herrn Mortimer natürlich gefragt, wo er hier wohne, worauf er erklärte, er steige immer in der Pension Alpenblick ab, habe das auch früher getan, als seine Frau noch lebte. Vielleicht habe ich das schon am Anfang erwähnt, jedenfalls haben wir dort angerufen, aber – und jetzt kommt der Hammer! – die Leute dort haben noch nie von einem Mortimer gehört, weder mit noch ohne Frau. Wirklich seltsam, finden Sie nicht auch?« Ehe ich mich dazu äußern konnte, war sie verschwunden.

Vom Auto aus rief ich Carol an, die sich mir nach kurzer Überlegung angeschlossen und unterdessen die Einkaufsstraßen Rosenheims unsicher gemacht hatte. Ich verabredete mich mit ihr vor dem Bahnhof an unserem, angesichts der meist knappen Parkplätze üblichen Treffpunkt. 

Als ich ein paar Meter gefahren war, hatte ich eine Idee und rief Dupont an, der sich schon nach dreimaligem Klingeln meldete. Ich sagte ihm, dass ich mit Carol in Rosenheim sei und dies doch eine gute Gelegenheit wäre, ihn meiner Frau vorzustellen. Er war sofort einverstanden, und wir kamen überein, uns in einer halben Stunde im Café Bergmeister am Max-Josef-Platz zu treffen. Ich rief Carol ein zweites Mal an und erfuhr, dass sie sich im Augenblick gar nicht weit vom Max-Joseph-Platz entfernt aufhielt, sodass auch ich direkt den Ort unserer Verabredung aufsuchen konnte.

Als ich das Lokal betrat, sah ich, dass Carol bereits vor mir eingetroffen war und sich an einem Tisch am Fenster niedergelassen hatte. In ihrer hellen Bluse sah sie mit ihrem gebräunten Teint und dem hochgesteckten Haar blendend aus, fand ich, als ich auf sie zusteuerte. Sie hatte ein paar Einkaufstüten neben sich auf dem Boden stehen, also offenbar ihre Bekanntschaft mit der vertrauten deutschen Modewelt nach einer Woche der Abstinenz erneuert. 

»Und, hast du im Krankenhaus etwas Interessantes erfahren?«, wollte sie wissen und musterte mich erwartungsvoll.

Ich winkte ab. »Ja, aber das erzähle ich dir später. Dupont wird gleich kommen, und ich möchte dich darauf vorbereiten. Wie schon gesagt, ich vertraue dem Mann nicht hundertprozentig, sei also vorsichtig. Vor allem bitte keine spontane Einladung zu uns.« Carol hatte gern Gäste und neigte dazu, Leute, die ihr sympathisch waren, ohne lang zu überlegen, zu uns einzuladen. Ich weiß das zu schätzen, da ich selbst von eher zurückhaltendem Naturell bin, aber im Falle Dupont neigte ich zu besonderer Vorsicht. Und das Verschwinden Mortimers gab mir erneut zu denken. Ich hätte wetten mögen, dass Dupont da irgendwie die Hand im Spiel hatte.

Dass ich ihn zu diesem Treff eingeladen hatte, war wohlüberlegt. Ich hatte das geplant, seit Carol aus Amerika zurückgekehrt war. Ich wollte ihm klarmachen, dass wir beide zusammenhielten und dass er es nicht nur mit mir, sondern auch mit einer intelligenten, weltgewandten Frau zu tun hatte. Und je mehr Leute in meine Geschichte eingeweiht waren, umso gründlicher würde er es sich überlegen, mich irgendwie verschwinden zu lassen …

»Da kommt er«, riss ich mich aus meinen eigenen Gedanken, als ich Dupont auf der anderen Straßenseite auftauchen sah. Er war heute ganz leger gekleidet, schlichte Leinenhose, hellblaues Polohemd und offene Sandalen ohne Socken, beinahe zu leicht für einen Spätsommertag, fand ich. Als er das Lokal betrat, winkte ich ihm zu. 

»Carol, ich möchte dir Herrn Dupont vorstellen, ich habe dir ja von ihm erzählt. Herr Dupont, das ist meine Frau Carol, sie ist gestern von einem Besuch bei ihrer Familie in Georgia zurückgekehrt. Wir hatten in Rosenheim zu tun, und da dachte ich, Sie sollten einander kennenlernen. Wir werden ja in nächster Zeit öfter miteinander zu tun haben.«

Dupont verbeugte sich leicht und begrüßte Carol mit Handkuss, ganz Kavalier der alten Schule. Der Mann brachte mich immer wieder zum Staunen. »Sehr erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, gnädige Frau, Ihr Mann hat mir viel von Ihnen erzählt«, schwadronierte er und wartete dann formvollendet, bis ich ihn aufgefordert hatte, an unserem Tisch Platz zu nehmen.

»Ich war im Kreiskrankenhaus und habe mich nach Herrn Mortimer erkundigt«, fiel ich gleich mit der Tür ins Haus und musterte ihn dabei aufmerksam. 

Aber Dupont zuckte mit keiner Wimper.

»Das hatte ich erwartet, ich wollte Sie deshalb schon anrufen, aber dann dachte ich, Sie würden es sicherlich selbst im Fernsehen hören«, nickte er. »Ganz offensichtlich aus Ihrer Zeitlinie. Höchst eigenartig. Wie ich schon sagte, uns ist noch kein einziger solcher Fall bekannt. Soll ja schon ein älterer Herr sein, habe ich gehört. Vermutlich nicht jemand wie Sie, der sich als Schriftsteller schon mit solchen Phänomenen befasst hat und sich deshalb einigermaßen orientieren konnte. Sie müssen wissen, gnädige Frau«, er wandte sich dabei Carol zu, »Ihr Mann hat seine Situation verblüffend schnell analysiert, er will mir bloß nicht glauben, dass sie endgültig ist.« 

Jetzt schon zum zweiten Mal ›gnädige Frau‹! Der Kerl ist wirklich perfekt ausgebildet, auf jede gesellschaftliche Situation vorbereitet, dachte ich.

Carol hatte bis jetzt geschwiegen, aber jetzt fühlte sie sich angesprochen. »Mit dieser Situation, wie Sie es nennen, will ich mich auch nicht abfinden. Mein Mann, wie Sie ihn bezeichnen, ist schließlich nicht mein Mann, der ist ja von hier verschwunden und sorgt sich vielleicht um mich. Und das Ganze ist Ihre Schuld, ich meine, nicht Ihre persönlich, aber die Ihrer Leute. Dass Bernd« – dabei schwenkte ihr Blick kurz zu mir – »sich damit nicht abfinden will, ist doch klar. Schließlich ist er von seiner Familie getrennt. Und das hat gar nichts damit zu tun, dass er diese Situation analysieren kann.«

Wir hatten keine Zeit gehabt, uns die Gesprächsführung zurechtzulegen, aber Carol hatte genauso reagiert, wie ich mir das gewünscht hatte. Ich musste immer wieder staunen, wie ähnlich sich die beiden Carols doch waren. 

»Schon gut, Carol«, tat ich so, als wolle ich sie beschwichtigen. »Herr Dupont war bisher sehr offen zu mir und bedauert das, was geschehen ist, auch sehr. Wir sollten ihm also keine Vorwürfe machen. Ich habe dieses Treffen hauptsächlich vorgeschlagen, damit auch du ihn kennenlernst, weil ich die Hoffnung noch nicht aufgegeben habe, dass wir gemeinsam irgendwie einen Ausweg finden. Sagen Sie, Herr Dupont«, fuhr ich dann wieder zu ihm gewandt fort, »was mit diesem Mortimer anscheinend passiert ist, legt doch die Vermutung nahe, dass eine Versetzung zwischen den Zeitlinien, ein ›Rutsch‹, doch nicht so selten und ungewöhnlich ist, wie Sie das mir gegenüber dargestellt haben. Ich meine, für Leute, die nicht ihrem Volk angehören. Haben Sie übrigens vor, sich mit den Behörden in Verbindung zu setzen? Sie könnten doch ›sachdienliche Angaben‹ machen, wie es in der Behördensprache so schön heißt.«

»Um Himmels willen, nein, das könnte unübersehbare Folgen haben. Ich kann auch Sie und Ihre Gattin nur noch einmal eindringlich bitten, Ihr Wissen für sich zu behalten.«

»Aber Mortimer wird doch irgendwann und irgendwo wieder auftauchen. Dann wird man ihn befragen, ihm zusetzen, ihn gründlicher untersuchen, als das bisher geschehen ist. Und sobald ihm jemand die richtigen Fragen stellt, könnten doch auch andere Leute eins und eins richtig zusammenzählen, ich meine so, dass dabei zwei herauskommt …«, versuchte ich, ihn zu provozieren.

»Oder haben Sie mit seinem Verschwinden zu tun?«, setzte ich nach, ohne ihm eine Chance zur Antwort zu lassen, und musterte ihn dabei scharf, sah auf seine Hände, die er ineinander verschränkt hatte. Seine Daumen zuckten leicht, aber das war natürlich kein Beweis.

Eine Bedienung erschien und nahm unsere Bestellungen auf, in beiden Fällen Cappuccino. Carol saß bereits vor einer Tasse Tee. 

Dupont wartete, bis die junge Frau sich entfernt hatte, und schüttelte dann den Kopf. »Was denken Sie!«, wehrte er ab. Er hatte sich völlig im Griff. »Wenn der Mann zu mir käme – und dazu hat er nicht den geringsten Anlass –, würde ich ihm dasselbe sagen, was ich Ihnen gesagt habe, und würde ihn ebenfalls bitten, sich mit seiner Lage abzufinden. Und wenn er Hilfe bräuchte, würde ich ihm die anbieten. In aller Diskretion natürlich.«

Er wandte sich wieder Carol zu. »Sie haben Ihrer Familie gegenüber doch nichts erwähnt?«, erkundigte er sich mit besorgter Miene. »Ihr Gatte, ich meine Herr Bernd Lukas«, dabei zuckte er etwas verlegen die Achseln, »hat Ihnen das ja nahegelegt, soweit ich weiß.«

Carol schüttelte den Kopf. »Nein, das hatte ich Bernd versprochen, und daran habe ich mich auch gehalten«, bestätigte sie. 

Unser Cappuccino kam, und ich wechselte das Thema. Was ich hatte wissen wollen, glaubte ich jetzt zu wissen. Dupont hatte beim Verschwinden Mortimers die Hand im Spiel. Irgendwie. Das stand für mich fest. »Haben Sie sich die Ausstellung im Lokschuppen schon angesehen?«, fragte ich ihn und erklärte Carol auf deren fragenden Blick, worum es sich handelte. 

Als Dupont das bejahte und die Ausstellung als überaus instruktiv bezeichnete, war damit ein Thema für die nächste halbe Stunde gefunden, worauf ich eine weitere Verabredung vorschützte und wir uns voneinander verabschiedeten, natürlich nicht ohne die Zusage, in Kontakt zu bleiben.

»Und was hältst du von unserem neuen Bekannten?«, fragte ich Carol, als wir das mittägliche Verkehrsgewühl in Rosenheim hinter uns gelassen hatten und auf der Landstraße Richtung Unterwössen rollten. 

»Aalglatt, ganz wie du ihn geschildert hast, und mit perfekten Manieren«, meinte sie und fügte nach kurzer Pause hinzu: »Ich nehme an, du glaubst ihm kein Wort. Aber er ist sehr sympathisch.«

»Kein Wort wäre übertrieben, aber Mortimers Verschwinden geht auf sein Konto. Irgendwie. Ob das gut oder schlecht ist, kann ich noch nicht beurteilen. Jedenfalls werde ich unsere Sicherheitsvorkehrungen verstärken. Ich werde heute noch ein paar Überwachungskameras bei uns im Haus einbauen. Ich habe keine Lust, auch plötzlich vom Erdboden zu verschwinden. Zumindest so lange nicht, wie ich nicht weiß, wohin.«

Dann fing ich an, Carol von dem Gespräch mit Dr. Weber zu berichten, und mir wurde plötzlich bewusst, wie gut Dupont doch über Einzelheiten informiert gewesen war. 

Ich trat abrupt auf die Bremse, so abrupt, dass Carol zusammenzuckte. Gut, dass sie angeschnallt war.

»Was hast du denn?«, fuhr sie mich an.

»Entschuldige, mir ist gerade etwas eingefallen. Ich muss noch einmal zum Krankenhaus zurück«, erklärte ich und wendete. »Hoffentlich ist Frau Dr. Weber noch da.«

»Wieso, was ist denn?«

»Erkläre ich dir nachher«, vertröstete ich sie und hantierte am Navigationsgerät herum, um mein letztes Ziel erneut aufzurufen.

Ich hatte Glück. Dr. Weber war gerade im Gehen. Ich sah, wie sie auf einen kleinen Wagen einer mir unbekannten Marke auf dem Angestelltenparkplatz zuging, und bremste dicht vor ihr. »Entschuldigen Sie, wenn ich Sie hier so überfalle«, sagte ich im Aussteigen. »Ich hätte noch eine Frage. Hat sich außer der Polizei und mir noch jemand für Ihren Patienten interessiert? Sie wissen schon, für diesen Mortimer, über den wir uns heute Vormittag unterhalten haben …«

Sie sah mich an, überlegte, nickte dann. »Ja, da war gestern noch jemand vom Konsulat da. Ich habe mich noch gewundert, dass die sich solche Mühe machen, wo doch eigentlich klar war, dass der Mann nichts mit ihnen zu tun hat. Er hat mir so ziemlich die gleichen Fragen gestellt wie Sie, aber ich konnte ihm auch nichts anderes sagen als Ihnen.«

»Erinnern Sie sich noch, wie der Mann ausgesehen hat?«

Die Frage schien sie zu verwundern. »Wieso wollen Sie das wissen?«, erkundigte sie sich. 

Das war natürlich ungeschickt gewesen, ich hätte mir die Zunge abbeißen können. »Weil ich im Konsulat jemand kenne. Als Journalist kommt man herum«, versuchte ich ziemlich lahm zu retten, was zu retten war.

»Ja, das kann ich mir denken. Warten Sie … er war mittelgroß. Ein gut aussehender, sehr höflicher Mann, elegant gekleidet, dunkelgrauer Anzug, Hemd, Krawatte.« Sie schien mit sich zufrieden, dass ihr Gedächtnis so gut funktionierte, und musterte mich erwartungsvoll.

»Wie alt?«, setzte ich das Verhör fort.

Sie überlegte, konzentrierte sich, musterte mich prüfend. »Also, jünger als Sie. Ich meine, nicht dass Sie alt aussehen«, lächelte sie, beinahe kokett. »So um die vierzig, würde ich sagen. Aber mehr weiß ich wirklich nicht. Ist das Ihr Bekannter?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, Lester ist ein Altersgenosse von mir, wir haben ein Semester auf der gleichen Uni studiert«, log ich. Innerlich triumphierte ich. Die Beschreibung passte haargenau auf Dupont. »Sonst hat sich niemand für ihn interessiert, oder?«, bohrte ich nach. »Ich meine Presse oder Fernsehen. Die sind ja in solchen Fällen immer gleich zur Stelle. So wie ich«, grinste ich ein wenig verlegen.

»Nein, Sie sind bis jetzt der Einzige. Und, nochmals, bitte erwähnen Sie nicht, von wem Sie Ihre Informationen haben, falls Sie einen Artikel über den Mann schreiben. Wär’s das dann? Ich muss jetzt weg, meine Tochter von der Schule abholen …«

Ich bedankte mich, verabschiedete mich und wiederholte mein Versprechen, ihr einen Abdruck meines Artikels zukommen zu lassen, und stieg wieder ein. 

Carol hatte unser Gespräch aufmerksam verfolgt. »Du meinst, das war Dupont?«, fragte sie, kaum dass ich die Tür hinter mir geschlossen hatte. »Die Beschreibung passt doch exakt auf ihn.«

»Genau das. Aber er hat mit keinem Wort erwähnt, dass er sich vor Ort informiert hat. Er sprach nur vom Fernsehen. Dabei hatte er keinen Anlass, mir das zu verschweigen. Falls du mit mir wetten willst, dass er bei Mortimers Verschwinden nicht die Hand im Spiel hatte, verdopple ich meinen Einsatz!« 

Ich war über die Maßen mit mir zufrieden, und das muss man mir wohl angemerkt haben, denn als wir eine Weile dahingerollt waren, jetzt wieder Richtung Unterwössen, meinte Carol: »Wenn du dich jetzt genügend bewundert hast, könntest du mir ja vielleicht erzählen, was du im Krankenhaus erfahren hast. Ich habe mir die ganze Zeit den Kopf zerbrochen, was es mit diesem geheimnisvollen Mann auf sich hat.«

»Entschuldige, dazu war noch gar keine Gelegenheit. Also dieser Mann, kein Zweifel, dass der Mann aus meiner Zeitlinie kommt. Ebenso kein Zweifel, dass Dupont das spitzgekriegt und sich aus erster Hand informiert hat. Anschließend hat er es irgendwie gedeichselt, den Mann aus dem Krankenhaus rauszuholen. Weiß der Himmel, wo er ihn versteckt hat. Aber das würde er natürlich entschieden leugnen.«

Carol hatte mir zugehört, ohne mich zu unterbrechen. 

Sie war eine gute Zuhörerin, das hatte ich immer schon an ihr geschätzt und schätzte es in dieser Situation besonders. »Und du meinst, du bist in Gefahr? Ich meine, in Gefahr, dass dieser Dupont es irgendwie auf dich abgesehen hat, dich vielleicht auch verschwinden lassen will?«

»Allerdings, das wäre aus seiner Sicht nur logisch. Schließlich hat er ja deutlich zu verstehen gegeben, dass er und seine Leute im Untergrund arbeiten.«

»Untergrund? Wie meinst du das?«

Natürlich. In einer Welt, die seit beinahe hundertfünfzig Jahren Krieg nur mehr als etwas kannte, was allenfalls irgendwo in Übersee stattfand, waren solche Begriffe unbekannt. Ich hatte ihr zwar vom Kalten Krieg erzählt, aber es war natürlich nicht zu erwarten, dass sich das besonders tief bei ihr festgesetzt hatte. Ich erklärte es ihr. »So wie ich seine Arbeit hier verstehe, sind er und seine Organisation, von der ich nur eine sehr vage Vorstellung habe, außer dass sie recht leistungsfähig sein muss, damit betraut, uns hier zu bespitzeln und Medikamente und technische Erkenntnisse ›mitzubenutzen‹, um es einmal höflich auszudrücken, oder etwas deutlicher formuliert: uns zu beklauen. Der zweite Teil ihrer Aufgabe besteht darin, ihre Existenz und ihr Wirken geheim zu halten. Wer auch immer von der Existenz von Parallelwelten weiß, stellt für Dupont und seine Leute eine potenzielle Gefahr dar. Deshalb habe ich mir auch bei all unseren Gesprächen große Mühe gegeben, ihm klarzumachen, dass ich meine sämtlichen Erkenntnisse gut dokumentiert und an mehreren Stellen verwahrt habe und diese sofort an die Öffentlichkeit gehen würden, falls mir irgend etwas zustoßen sollte.«

Um Carols Mundwinkel zuckte es. Mein Beruf hatte mich gelegentlich in brenzlige Situationen gebracht, aber im Großen und Ganzen war ich nie in ernsthafter und akuter Gefahr gewesen. 

Vermutlich galt das ebenso für Bernhard, der als leitender Angestellter des Siemenskonzerns auch des Öfteren Zielscheibe für unangenehme Zeitgenossen gewesen sein dürfte.

»Ich muss mir noch überlegen, wie ich Dupont gegenüber mit diesem neuen Wissen umgehe«, fuhr ich fort. »Unterdessen werde ich aber für alle Fälle bei uns im Haus ein paar Minikameras anbringen und alles aufzeichnen, was im Haus geschieht. Zum Glück hat mir der pickelige junge Mann in der ›Welt der Elektronik‹ drei zusätzliche solche Kameras angedreht, als ich letzte Woche den Geräteschuppen verwanzt habe.«

»Verwanzt?« Ein verständnisloser Blick Carols erinnerte mich erneut daran, dass dies eine sorglosere Welt war, und führte erneut zu einem Kurzkolleg über Spionagetricks im Kalten Krieg.
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Als wir die Hügelstrecke zu unserem Haus hinaufrollten, waren in einiger Entfernung Feuerwehrsirenen zu hören Bei genauerem Hinsehen konnte man ein Stück vor uns eine Rauchwolke in den blauen Nachmittagshimmel steigen sehen. Die Brandstelle lag offenbar auf unserem Weg, denn die Sirenentöne wurden von Minute zu Minute lauter. Dann bogen wir um eine Wegbiegung und sahen am Wegrand einen Löschzug stehen. Feuerwehrleute in Schutzkleidung mit weißen Helmen mit Plastikvisier versuchten, der Flammen Herr zu werden, die aus einem Schuppen am Hang schlugen … dem Schuppen, in dem meine Odyssee in einer fremden Welt begonnen hatte.

Wie es aussah, war von der Hütte und ihrem Inhalt nichts mehr zu retten. Die Feuerwehrleute waren nur noch bemüht, den Brand einzudämmen und zu verhindern, dass das Feuer auf die umstehenden Bäume überschlug. Als ich anhielt und Anstalten machte auszusteigen, winkte mich einer der Männer in Feuerwehrmontur weiter. »Bitte nicht stehen bleiben, das ist hier gefährlich und Sie behindern uns bei der Arbeit«, forderte der Mann mich auf.

»Wie ist es denn zu dem Brand gekommen?«, erkundigte ich mich naiv und erntete ein Achselzucken. »Keine Ahnung. Zündelnde Kinder, eine weggeworfenen Zigarette, was weiß ich. Jedenfalls sind wir zu spät gekommen, um die Bude noch retten zu können. War ja auch bloß ein Geräteschuppen«, meinte der Mann, worauf ich das Fenster wieder nach oben summen ließ und weiterfuhr.

»Dupont am Werk«, erklärte ich. »Spuren beseitigen. Hoffentlich lässt er unser Haus nicht auch abfackeln.«

»Jetzt siehst du aber Gespenster«, versuchte Carol, mich zu beruhigen.

Doch mein Argwohn ließ sich nicht so leicht verdrängen. Ich würde heute noch die Kameras im Haus anbringen und einen weiteren Bericht an Richard in Oxford und an unseren Anwalt auf den Weg bringen.

***

 

Zu Hause angekommen bestätigte sich zwar mein Argwohn nicht, was mich jedoch nicht davon abhielt, einen Kontrollgang um Haus und Grundstück und durch sämtliche Räume zu machen, erfreulicherweise ohne Ergebnis. 

    Nachdem auch die anderen Rituale der Rückkehr vom Ausflug in die Kreisstadt beendet waren – Gassi mit Charlie, Auto ans Stromnetz anschließen, Verstauen von Carols Einkäufen in Kühl- und Kleiderschränken –, setzten wir uns zu einer Tasse Kaffee auf die Terrasse. Bald würden sich die ersten Vorboten des Winters einstellen, dann waren Nachmittagstemperaturen im Bereich zwischen fünfzehn und zwanzig Grad, wie sie jetzt herrschten, nicht mehr zu erwarten, und wir würden unsere Mahlzeiten wieder ins Haus verlegen müssen.

Wir diskutierten noch eine Weile über Mortimer. Der arme Teufel tat mir wirklich leid. Vermutlich gab es nichts, was ihn in irgendeiner Weise auf seinen ›Rutsch‹ vorbereitet hatte. Seine Desorientierung musste wesentlich schlimmer auf ihm lasten, als dies in den ersten Stunden bei mir der Fall gewesen war. Immerhin konnte ich mir wenigstens einigermaßen erklären, was mit mir passiert war. Nicht dass es viel daran geändert hätte, machte ich Carol und mir klar.

»Ich werde jetzt an ein paar Stellen Kameras anbringen«, verkündete ich und stand auf. »Ich werde darauf achten, dass wir in Zukunft immer in Reichweite einer Kamera sind, und werde alle Überlegungen aufzeichnen, die wir über Dupont und diese ganze Geschichte anstellen. Zum Glück haben wir reichlich Speicher auf unserer Festplatte, aber ich werde natürlich ein wenig redigieren müssen.«

Ich war dem jungen Mann aus ›Welt der Elektronik‹ wirklich dankbar, dass er mir zwei weitere Minikameras aufgeschwatzt hatte, und brachte jetzt je eine davon im Wohnzimmer und meinem Arbeitszimmer an. Vielleicht würde ich noch zwei weitere kaufen und auch Eingangsbereich und Küche in das Sicherheitssystem einbeziehen, wo wir immer dann die Mahlzeiten einnahmen, wenn das Wetter ungünstig war und wir keine Gäste hatten. Das nahm nicht einmal eine Stunde in Anspruch, ich hatte ja schließlich schon geübt, als ich die Kamera in dem jetzt abgebrannten Schuppen platziert hatte. Ein kurzer Testlauf überzeugte mich, dass alles funktionierte. Darauf holte ich Carol ins Wohnzimmer und schilderte ihr meinen Traum, wie ich das eigentlich schon beim Frühstück vorgehabt hatte.

»Du meinst wirklich, dass das so etwas wie ein Wahrtraum war? Dass du im Traum eine Ansiedlung dieser Leute gesehen hast?«, staunte sie.

›Diese Leute‹ und ›diese Geschichte‹ hatten sich bei uns irgendwie eingebürgert, registrierte ich im Stillen. 

»Ja, davon bin ich sogar fest überzeugt. Schließlich habe ich ja auch zweimal die Szenen in der Hütte geträumt und bin nur dadurch auf die Idee gekommen, dort die Kamera anzubringen«, versicherte ich Carol. »Aber frag mich bloß nicht, wieso ich solche Träume habe. Ehe diese Geschichte angefangen hat, habe ich immer ganz normal geträumt. Du weißt schon – nackt auf dem Bahnhofsvorplatz stehen, Schulaufgaben nicht gemacht haben, für eine wichtige Präsentation in der Redaktion nicht vorbereitet sein und solchen Kram.«

»Hast du Dupont davon erzählt?«, wollte sie wissen.

»Nein, und ich werde mich auch hüten, das zu tun. Der Bursche ist aalglatt und raffiniert, das hast du ja selbst mitgekriegt. Kein Sterbenswörtchen davon, dass er mit Mortimer gesprochen hat! Er macht das geschickt, gibt sich besorgt um mich, bietet seine Hilfe an und lauert in Wirklichkeit auf eine Gelegenheit, mich irgendwie mundtot zu machen. Nein, wir müssen höllisch aufpassen, was wir ihm sagen, und ihm immer wieder klarmachen, dass alles aufgezeichnet und an sicherem Ort verwahrt wird.«
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Alu Mantrax atmete tief durch und schloss die Augen. Er war müde, todmüde. Die junge Frau, die ihm gegenüber auf dem niedrigen Holzschemel saß, kämpfte sichtlich mit dem Schlaf. Ihre Augen waren rot gerändert, und jetzt griff sie nach dem Tonbecher vor ihr und nahm einen Schluck Wasser, fuhr sich mit der Zunge über die ausgetrockneten Lippen und seufzte. »Darf ich jetzt gehen?«, fragte sie mit krächzender Stimme. Seit Sonnenaufgang hatte Alu Mantrax sie jetzt ausgefragt, ihr immer wieder die gleichen Fragen gestellt, Fragen, die ihr vor ihm schon Ala Belotrix immer wieder gestellt hatte. Sie glaubten ihr nicht, das war für Artix offenkundig. Sie hatte das Gefühl, keinen klaren Gedanken mehr fassen zu können, und nur den einen Wunsch, endlich schlafen zu dürfen, allein zu sein und all das zu vergessen, was sie zuerst der Weisen Frau und jetzt dem Weisen Mann erzählt hatte.

Manchmal zweifelte sie an sich, überlegte, ob alles nicht bloß ein böser Traum gewesen war, ein Traum, wie sie ihn schon Monde vor ihrem Erlebnis bei diesen vielen Menschen gehabt hatte. Aber dann war da immer wieder dieser zerlumpte Mann mit den gelben Zahnstummeln, und sie spürte seinen fauligen Atem im Nacken, seine Hand mit den schwarzen Nägeln, die nach ihr tasteten …

… und wie sie plötzlich von jenem schrecklichen Ort weggerissen wurde und fröstelnd vor der Hütte ihrer Eltern stand, in ihrem dünnen Gewand vor Kälte zitternd, spürte, wie ihr Herz wie wild schlug, als müsse es ihre Brust sprengen.

Der Weise Mann musterte sie prüfend, sagte nichts, legte ihr tröstend die Hand auf die Schulter. »Ja, Kind, bald. Ich weiß, das strengt dich an, aber wir müssen wissen, was da mit dir geschehen ist. Und du bist ganz sicher, dass du kein Wort von dem, was da gesprochen wurde, verstanden hast? Ich meine, wenn das die Geister unserer Vorfahren gewesen wären, dann hätten sie doch unsere Sprache gesprochen, und du hättest sie verstanden. Versuche doch, dich zu erinnern.«

Jetzt konnte Artix nicht mehr an sich halten. Tränen traten ihr in die Augen, rannen ihr über die blassen Wangen, tropften auf den Boden. »Ich kann doch nur sagen, woran ich mich erinnere. Es war ganz wie in dem schrecklichen Traum. Dem Traum, in dem man diesem Mann den Kopf abgeschlagen hat. Da haben auch alle durcheinandergeredet und -geschrien, und ich habe kein Wort verstanden. Kein einziges, glaub mir doch.

Beim nächsten Mal, da kam dieser Mann auf mich zu und hat auf mich eingeredet. Er hatte zottiges, dunkles Haar und ganz gelbe Zähne, aber nicht mehr viele, so wie die ganz Alten bei uns. Aber ich habe ihn gerochen. Ganz faulig war das, ein Geruch wie … wenn etwas verwest. Das habe ich mir nicht eingebildet. Und dann hat er mich angefasst. Zuerst hat er an meinem Gewand gezerrt, dann hat er mich am Arm gepackt … Mit einem Mal war alles vorbei, und ich stand vor der Hütte meiner Eltern. Frag doch meine Mutter, sie hat mich gesucht, aber ich war nicht da. Sie hat sich um mich geängstigt, weil sie dachte, ich hätte mich im Wald verlaufen … und dann stand ich plötzlich vor der Hütte. Genauso war’s, glaub mir doch.«

»Das tue ich doch, Kind, warum solltest du mich belügen?«, versuchte Mantrax die Kleine zu beschwichtigen. Was sie ihm da erzählte, ihm schon bestimmt zehnmal erzählt hatte, war immer wieder das gleiche Geschehen. Ein Geschehen, das weder er noch Belotrix sich erklären konnten. Belotrix hatte im Rat der Al von Artix’ Erlebnis berichtet, und Mantrax als Oberster im Rat hatte beschlossen, sich die Kleine selbst anzuhören, war aber jetzt auch nicht klüger als vorher. Von Träumen, in denen Leute vorkamen, wie Artix sie gesehen zu haben behauptete, war ihm schon öfter berichtet worden. Darüber hatten sie schon manches Mal im Rat gesprochen, und dies nicht erst, seit er dem Rat angehörte. Schon seit vier Generationen ging das so. Die Verse der Druiden berichteten davon, von Leuten, die eine fremde Sprache sprachen, von Bauten, die in den Himmel ragten, großen Ansammlungen von Menschen in seltsamer Kleidung, manchmal auch von Kämpfen zwischen diesen Leuten. Doch dies war das erste Mal, dass jemand wirklich bei ihnen gewesen war und körperlichen Kontakt zu ihnen gehabt hatte, wenn auch nur für kurze Zeit.

Dass Artix nicht log und sich ihr Erlebnis nicht nur einbildete, stand für ihn fest. Er hatte sie gründlich befragt und er verstand sich auch auf solche Befragungen. Er wusste, dass erfundene Geschichten nicht lange Bestand hatten, wenn man gründlich nachfragte, wusste, dass es einfach unmöglich war, jede kleinste Einzelheit einer erfundenen Geschichte so exakt zu behalten, dass man sie jedes Mal gleich darstellen konnte.

Als Al beherrschte er die geheime Kunst des Schreibens, die von den Urahnen auf der fernen Insel überkommen war, aus einer Zeit, die beinahe tausend Jahre zurücklag. Diese Kunst, die die Weisen Männer und Frauen vor den Angehörigen ihres Volkes geheim hielten, ermöglichte es ihm, sich während der Befragung Aufzeichnungen zu machen, die er immer wieder mit den Worten des Mädchens verglich. Belotrix hatte das Gleiche getan, hatte sich die Träume immer wieder schildern lassen und war inzwischen ebenso wie Mantrax überzeugt, dass das jüngste Erlebnis kein Traum gewesen war. Nein, für sie stand jetzt fest, dass Artix für kurze Zeit an einem anderen Ort gewesen war, einem Ort, den sie und andere zuvor nur in ihrem Träumen erlebt hatten.

Aber wie sie sich dieses Geschehen erklären sollten, war ihnen ein Rätsel. Mantrax ahnte, dieses Rätsel würde ihn noch lange Zeit beschäftigen, wusste aber zugleich, dass da etwas unfassbar Neues auf ihn und jene zukam, die nach dem Willen der Götter seinem Schutz befohlen waren.

»Geh jetzt, Kind, geh zu deinen Eltern«, sagte er und legte die ganze Güte, zu der er fähig war, in seine Stimme. »Sie sollen dir warme Milch zu trinken geben und dich schlafen lassen. Du warst wirklich sehr tapfer. Und wenn du wieder träumen solltest, musst du dir alles gut merken und gleich zu mir kommen und mir berichten. Geh jetzt schlafen, Kind, und mögen die Götter über deinen Schlaf wachen.«

***
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Elax war stolz, sehr stolz sogar. Gestern war er aus der Anderen Welt zu den Seinen zurückgekehrt, hatte sich von seinem Clan feiern lassen, hatte Lob von den Weisen Männern und Frauen entgegengenommen, als er ihnen Bericht erstattet und die Bücher abgeliefert hatte. Ein Jahr war er in der Anderen Welt gewesen, hatte deren Sprache gelernt und konnte sie jetzt sprechen wie einer der Anderen, sich wie sie kleiden und all die Orte besuchen, die die Anderen besuchten. Es war sein dritter Aufenthalt in der Anderen Welt gewesen, und diesmal hatte er dort eine eigene Wohnung gehabt, hatte als Tischlergeselle gearbeitet, das Geld für seinen Lebensunterhalt verdient und mehr Geld nach Hause zurückgebracht, als man ihm vor einem Jahr mitgegeben hatte.

Die Weisen hatten ihn aufgefordert, vor der Dorfversammlung zu berichten, und das würde er später auch tun. Er war so stolz, dass er kaum Angst davor verspürte, vor so vielen Leuten im Mittelpunkt zu stehen und zu reden, als wäre er einer der Weisen. Er musste ständig daran denken, was er erzählen würde, damit auch ja alle begriffen, was er in der Anderen Welt alles geleistet hatte. Munix würde auch kommen, sie hatte auf ihn gewartet, ganz wie sie es ihm versprochen hatte. Sie trug jetzt den Anhänger, den er ihr mitgebracht hatte, ein Kettchen aus Silber mit einem Kreuz daran, so wie es die Frauen in der Anderen Welt trugen. Sie würden heiraten, das hatte sie ihm versprochen, ihre Eltern hatten bereits zugestimmt. Schließlich war er jetzt ein bedeutender junger Mann, einer, auf den viele voll verstecktem Neid blickten, ein Weitgereister, der den ›Rutsch‹ beherrschte, einer, der jederzeit in die Andere Welt gehen und von dort auch jederzeit zurückkehren konnte.

Nur ganz wenige im Dorf konnten das, und die Weisen hatten gesagt, er müsse dabei mithelfen, diese Fähigkeit anderen zu vermitteln, sie lehren. Warum sie das wollten, hatten sie ihm nicht gesagt, und er machte sich darüber seine eigenen Gedanken. Ob es wegen der Bücher war, die er hatte mitbringen müssen? Es waren alles Bücher, aus denen man lernen konnte. Lernen, wie man Krankheiten behandelte, oder andere, die einem auf bunten Bildern zeigten, wo in der Anderen Welt überall Menschen lebten. Menschen, die, wie er dort erfahren hatte, andere Sprachen sprachen als die, die er gelernt hatte, Menschen, die viele Tagesreisen entfernt lebten und ganz andere Sitten und Gebräuche pflegten als die, die er kannte.

Als er zum ersten Mal davon gehört hatte, hatte er es nicht glauben wollen. Hier, in seiner Welt gab es nur den Stamm, seinen eigenen Clan, die sechs anderen Clans und natürlich die Weisen, die die Geschicke der Menschen lenkten. Jeder Clan hatte sein eigenes Dorf, und keines der Dörfer war weiter als eine Tagesreise zu Pferd entfernt. Sein eigenes Dorf, das sich Luteta nannte, lag in der Mitte. In ihm traf sich der Kreis der Weisen Männer und Frauen, wenn Entscheidungen getroffen werden mussten oder wenn es galt, die Sonne zu feiern, wenn sie auf ihrem Weg durch den Himmel wendete und die Tage wieder länger wurden.

Ob es nur die Bücher waren, weshalb die Weisen wollten, dass immer mehr junge Männer und Frauen den ›Rutsch‹ lernten? In seinem Dorf waren es etwa zwanzig Männer und ein Dutzend Frauen, die die Kunst beherrschten, in den anderen Dörfern mochten es ebenso viele sein. Aber niemand war bisher so lange in der Anderen Welt gewesen und niemand beherrschte die Sprache der Anderen so gut, dass er sich für einen der Anderen ausgeben konnte. Den anderen hatte man eingeschärft, dass sie so tun müssten, als wären sie stumm, hatte ihnen beigebracht, unverständliche Laute von sich zu geben und dabei auf ihren Mund zu zeigen. Aber das sollte jetzt anders werden, hatten die Weisen gesagt. Ein paar von den Büchern, die er im Laufe seines Aufenthalts bei gelegentlichen Besuchen im Heimatdorf mitgebracht hatte, waren für Kinder geschrieben, sie benutzten sie zum Lernen. Schule nannten sie das, und die Kinder der wohlhabenden Menschen in der Anderen Welt besuchten mehrere Jahre lang diese Schulen. Manche wurden auch von Männern oder Frauen zu Hause unterrichtet, aber das geschah nur bei den ganz Reichen.

Elax hatte gelernt, dass es mehrere Arten von Reichtum gab, anders als in seinem Dorf. Dort war man reich, wenn man mehr Land besaß, als man brauchte, um sich und seine Familie zu ernähren. Man konnte dann Getreide oder was sonst auf dem Acker wuchs, an andere abgeben und bekam dafür Dinge, die sie herstellten, Kleidung etwa oder Schuhe. In der Anderen Welt war das viel komplizierter. Dort bekam man für seine Arbeit etwas, das sie ›Geld‹ nannten, Münzen aus Kupfer oder sogar Silber und Gold. Mit diesem Geld konnte man Brot oder Fleisch oder Kleidung kaufen. Dann gab es Menschen, die hatten so viel von diesem Geld, dass sie gar nicht mehr zu arbeiten brauchten und andere Menschen dafür bezahlten, dass diese sie bedienten oder für sie arbeiteten, damit sie selbst noch mehr Geld verdienten.

Das hatte man Elax schon erklärt, ehe er in die Andere Welt gerutscht war, und er hatte große Mühe gehabt, es zu begreifen. Aber die Weisen hatten ihm Geld mitgegeben und ihm gesagt, er müsse zusehen, wie er zurechtkomme, und sich möglichst bald bezahlte Arbeit suchen. Sie hatten ihm einen versteckten Ort im Wald gezeigt, an den er nachts zurückkommen und sich Nahrung holen konnte, einen Ort, den nur die Weisen und er kannten und der auch in der Anderen Welt im Wald versteckt und schwer zugänglich war. Er musste das tun, weil das wenige Geld, das er als Tagelöhner verdiente, zu wertvoll war, um es für Essen auszugeben. Er sollte damit Bücher kaufen, sobald er einmal die Sprache hinreichend gut beherrschte, um bei solchen Käufen nicht aufzufallen.

Einmal hatte ihn einer der Männer, die am Flussufer Bücher verkauften, angeschrien: »Was willst du Tölpel denn mit diesem Buch, du kannst ja kaum reden, geschweige denn lesen.« Elax war erschrocken, hatte auf seinen Mund gedeutet und dem Mann eine Münze gezeigt, worauf der sich beruhigt und ihm das Buch verkauft hatte.

Er hatte noch nie in seinem jungen Leben vor einer größeren Zahl von Menschen gesprochen und hatte sich zuerst gesträubt, aber der Weise Mann hatte ihn beschwichtigt und ihm versprochen, dass er ihm helfen würde. Er solle nur einfach erzählen, was er erlebt hatte, sollte die Fragen beantworten, die man ihm möglicherweise stellen werde, dann würde sich alles Weitere von selbst ergeben.

***
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Elax sah sich in dem von Talgkerzen beleuchteten Raum um und ließ den Blick über die Köpfe seiner Schüler schweifen, die erwartungsvoll zu ihm aufblickten. An die fünfzig waren es, alles junge Männer und Frauen aus den sieben Dörfern der Gäler, der jüngste fünfzehn, der älteste vielleicht neunzehn Jahre alt. Er erinnerte sich, wie er zum ersten Mal vor der Dorfversammlung von seinen Erlebnissen in der Anderen Welt berichtet hatte. Er musste schmunzeln. Panische Angst hatte er gehabt, und er hatte zuerst kein Wort hervorgebracht, als ihn Alu Mantrax auf dem niedrigen Podium angekündigt hatte, Mantrax, der jetzt schon zwei Jahre tot war und ihn zu seinem Nachfolger bestimmt hatte.

Er war damals nach einem Jahr in der Anderen Welt ins Dorf zurückgekehrt und hatte seinen staunenden Stammesgenossen von all den Wundern erzählt, die er dort gesehen und erlebt hatte. Nach den ersten paar Augenblicken, in denen ihm der kalte Schweiß auf der Stirn gestanden hatte, war es ihm plötzlich ganz natürlich erschienen, dass er da stand und erzählte. Die bewundernden Blicke hatten ihm gutgetan, ihm geschmeichelt, und er hatte sich gewünscht, Munix könnte mit im Saal sein und sehen, wie alle bewundernd zu ihm aufblickten. Aber Munix war nach der Sitte des Stammes noch ein Kind und hatte in der Versammlung der Erwachsenen keinen Platz.

Jetzt stand er wieder vor einer Versammlung seiner Stammesgenossen, nur dass es diesmal junge Menschen waren, Menschen, die er in zwei Jahren harter Arbeit darauf vorbereitet hatte, in die Andere Welt hinüberzurutschen und dort Wissen zu sammeln, Wissen in jeder Form, um dem Volk damit den Weg in eine bessere Zukunft zu weisen.

Im Rat der Weisen hatte man erkannt, dass das Wissen der Anderen Welt dem Volk helfen konnte, seine Lebensumstände zu verbessern, Krankheiten zu besiegen, reichere Ernten einzubringen und Schwerstarbeit leichter zu machen durch Einsatz von Werkzeugen, wie die Anderen sie benutzten. Die Anderen lebten bis zu ihrem siebzigsten, manche gar bis zu ihrem achtzigsten Jahr, einem Alter, wie es beim Volk in einer Generation vielleicht zwei oder drei Glückliche erreichten. Alle anderen rafften Krankheiten, Unfälle bei der Jagd oder der Arbeit auf dem Feld dahin.

Elax merkte, dass im Saal Unruhe aufkam. Er hatte zu lange seinen Gedanken nachgehangen und blickte jetzt auf, hob die Hand mit dem Ring des Alu, worauf sofort Stille eintrat.

»Ihr alle, die ihr hier versammelt seid, habt hart gearbeitet, um so weit zu kommen, dass ich heute zu euch sprechen kann«, begann er. Seine kraftvolle Stimme füllte mühelos den Saal bis in die hintersten Ecken. »Meine Brüder und Schwestern im Rat der Weisen danken euch für zwei harte Jahre der Arbeit und des Lernens, die ihr eurem Volk gewidmet habt. Heute ist der Tag gekommen, an dem ihr die erste Stufe eurer Studien abgeschlossen habt und bereit seid, die nächste anzutreten.

Ihr alle habt Sprache und Sitte der Anderen gelernt und könnt euch in deren Mitte bewegen, ohne aufzufallen. Ihr habt gelernt, wie die Anderen sich kleiden, wie sie miteinander umgehen, wie sie zu ihren Göttern beten und wie sie ihrer Arbeit nachgehen. Wir haben euch darauf vorbereitet, unter den Menschen der Anderen Welt zu leben, deren Wissen in euch aufzunehmen und es euren Brüdern und Schwestern in dieser Welt zu bringen. Das ist keine leichte Aufgabe, sie verlangt ständige Aufmerksamkeit von euch, nicht nur um Wissen zu sammeln, sondern auch um jene Anderen nicht merken zu lassen, dass ihr aus einer fremden Welt kommt.

Glaubt mir, die Aufgabe verlangt mehr von euch, als ihr jetzt vielleicht denkt. Ich sage das aus eigener Erfahrung, denn ich selbst war der Erste unseres Volkes, der ein Jahr in jener Welt gelebt hat, so gelebt hat, wie ihr jetzt leben werdet. Viele Jahre sind seitdem vergangen. Als ich hinauszog, war mein Haar voll und schwarz und meine Glieder geschmeidig. Mittlerweile ist mein Haar weiß und ich bin alt, ein alter Mann, dem das Wissen der Ärzte der Anderen Welt, das ich in Büchern mitgebracht habe, mehr als einmal schon das Leben gerettet hat.

Vieles hat sich in den Jahren, die seitdem verstrichen sind, bei uns geändert, selbst das Wort Jahr und das, was es bedeutet, stammt von jenen Anderen und ist wie so vieles aus deren Welt für einige von uns Teil des Alltags geworden. Selbst die Jahre zählen wir heute von der Geburt des Gottes jener Anderen und finden das ganz selbstverständlich.

Doch ich will nicht Dinge wiederholen, die ihr ja alle gelernt habt. Meine Freunde und ich haben euch gegeben, was wir geben konnten. Es hat uns Freude gemacht, mit euch zu arbeiten und mit anzusehen, wie euer Wissen und damit euer Verständnis wuchs. Und so schicke ich euch heute mit gutem Gewissen auf diese schwierige Mission und weiß, dass ihr eure Sache gut machen werdet. Vergesst nie, dass euer Volk, dass eure Stammesbrüder und -schwestern auf euch schauen, und macht ihnen Ehre. Und jetzt gehet hin. Mögen die Götter euch Weisheit und Kraft verleihen.«

Elax hob gleichsam segnend die rechte Hand und wartete, bis der Beifall verstummt war. Dann trat er vom Podium herab und gab jedem seiner Schüler die Hand, legte ihm dabei die Linke auf die Schulter und wechselte ein paar Worte mit ihm.

Drei der Schüler waren seine leiblichen Kinder, und einen Augenblick lang überkam ihn Wehmut, dass Munix diesen Abend nicht mit ihm teilen konnte. Sie war vor zwei Jahren gestorben, seitdem lebte er allein und ging ganz in seiner Arbeit auf. Manchmal hatte er das Gefühl, diese jungen Leute wären alle seine Kinder, Kinder, die er jetzt in eine fremde Welt hinausschickte, aus der sie gereift zurückkehren würden, bereit, andere auszubilden.

Diese jungen Männer und Frauen würden jetzt die Höhle im Wald aufsuchen, die die Clans in gemeinsamer Arbeit geschaffen hatten, eine Höhle, die gut versteckt von Gebüsch mitten im Wald durch eine Falltür zu einer unterirdischen Behausung führte, die Schlafstellen und Proviant enthielt und wo auch ein längerer Aufenthalt möglich war. Im Rat hatten sie lange Zeit erwogen, die jungen Leute dort auch während der Dauer ihres Aufenthalts in der Anderen Welt unterzubringen, sie dort mit Proviant zu versorgen und sie jeden Tag aufs Neue rutschen zu lassen. Aber dann hatten sie den Plan verworfen. Zum einen wäre bei diesem Vorgehen die Gefahr der Entdeckung viel zu groß, es könnte auffallen, wenn Tag für Tag junge Männer und Frauen aus dem Wald unter den Anderen auftauchten. Zum anderen – und das hatte Elax aus eigener Erfahrung beigetragen – konnte man die Sprache und, was noch viel wichtiger war, die Gewohnheiten der Anderen nur dann wirklich erlernen und sich nachhaltig aneignen, wenn man ständig unter ihnen lebte und damit auch lernte, wie sie zu denken.

Dass die ganze Aktion damit viel aufwendiger wurde, weil die ›Gesandten‹, wie man sie in den Dörfern nannte, einen Teil ihres Einkommens für ihren Lebensunterhalt aufbringen mussten, war das geringere Übel. Davon hatte er mit einiger Überredungskunst auch jene überzeugen können, die zu einer anderen Meinung neigten.

Die Gesandten würden über eine Woche verteilt ihr Versteck im Wald in unterschiedlicher Richtung verlassen und sich in den umliegenden Dörfern und Städten Arbeit suchen. Und sie würden ein ganzes Jahr keinen Kontakt mit den Ihren haben, nicht mit ihren Familien in den Dörfern und auch nicht mit ihresgleichen in der Anderen Welt, es sei denn, ein solcher Kontakt ergäbe sich zufällig.

Und Elax’ Pläne reichten weiter, viel weiter. Eines Tages, in zehn Jahren vielleicht, wollte er in der Anderen Welt eine Schule errichten, wollte seine besten Schüler dazu bewegen, längere Zeit dort zu bleiben, dort Familien zu gründen und ihre Kinder dort zur Welt zu bringen und sie inmitten der Anderen heranwachsen zu lassen. Manchmal hatte er das Gefühl, ein Fremder unter seinen Clangefährten zu sein, anders zu denken und zu empfinden als sie. Seine Welt reichte weit über die Grenzen der sieben Dörfer hinaus, er hatte in der anderen Welt Dörfer und Städte in der Umgebung besucht, das Leben der Menschen studiert und voll Neid, aber auch voll Bewunderung erlebt, um wie viel besser jene Menschen doch lebten. Ganz besonders hatte ihn beeindruckt, dass die Menschen sich die Arbeit teilten, dass es welche gab, die die Felder bearbeiteten, andere, die Werkzeuge für sie herstellten, und wieder andere, die aus den Früchten des Feldes Nahrung für viele herstellten. Und dann gab es natürlich die Reichen, Menschen die in unvorstellbarem Luxus lebten und die ganze Scharen von Bediensteten hatten, die mit nichts anderem beschäftigt waren, als ihrer Herrschaft jede, auch die kleinste, Mühe abzunehmen, und dafür selbst in bescheidenem Wohlstand lebten, prunkvolle Kleidung trugen und in Häusern aus Stein wohnten.

Die alten Überlieferungen berichteten von ähnlichen Zuständen vor dem Großen Feuer, aber das lag so weit zurück, dass man es bis vor Kurzem in den Bereich der Fabel verbannt und für unmöglich gehalten hatte. Etwa fünfhundert Mal war die Sonne durch den Kreis der Sternzeichen gewandert, seit sein Volk die eisige Insel im Norden verlassen hatte, und etwa ebenso viele Wanderungen des Zentralgestirns hatten sie dort nach dem Großen Feuer ausgehalten, ehe sie die unwirtlich gewordenen Heimat verlassen und den Weg übers Meer nach Süden angetreten hatten. Und in diesen tausend Sonnenläufen hatte sich an ihrem Leben nur wenig verändert, sah man einmal davon ab, dass sie wieder gelernt hatten, Metall zu bearbeiten, das sie in reichlicher Menge in den Ruinen der Alten gefunden hatten.

Bei den Anderen hatte es kein Großes Feuer gegeben, und so hatten sie in den tausend Jahren – Elax hatte sich diesen Begriff inzwischen wie so viele andere Begriffe der Anderen Welt angewöhnt, verwendete ihn jetzt unbewusst und musste ihn seinen Gesprächspartnern manchmal erklären – vieles hinzugelernt, was ihr Leben leichter und auch sicherer machte. Sie lebten auch länger als seine Stammesgenossen, verloren ihre Zähne erst um das fünfzigste Lebensjahr und manche erlebten im Kreise ihrer Kinder und Enkel gar ihr siebzigstes oder achtzigstes Lebensjahr. In seinem Stamm war man mit fünfunddreißig alt und musste damit rechnen, zehn Jahre später als Greis zu seinen Ahnen einzugehen.

Elax träumte davon, dass auch sein Volk einmal so leben würde, und gedachte, das dafür erforderliche Wissen aus der Anderen Welt zu holen. Und dazu brauchte er seine Schule, brauchte junge Leute, die andere junge Leute ausbilden konnten …
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Seit dem Besuch im Krankenhaus waren drei Tage vergangen. Über Mortimer war nichts Neues zu erfahren gewesen. Deshalb vermutete ich, dass es Dupont gelungen war, den Mann auf irgendeine Weise beiseitezuschaffen. Das Wort hatte einen unangenehmen Beigeschmack, und ich musste mir Mühe geben, nicht das Schlimmste anzunehmen.

Unsere Kameras funktionierten, davon hatte ich mich mehrfach überzeugt und inzwischen den ganzen Überwachungsmechanismus so weit automatisiert, dass ich sicher sein konnte, dass das, was auch immer in unserem Haus geschah, jederzeit an einem sicheren Ort registriert wurde. Die Speicherkapazität moderner Rechner war nahezu unbegrenzt, das wusste ich aus meiner eigenen Welt, und die Rechner dieser Welt übertrafen diesen Entwicklungsstand erheblich.

Ich saß im Wohnzimmer vor dem Fernseher, freilich ohne vom Geschehen sonderlich beeindruckt zu sein, lediglich die perfekte Bildqualität in 3D faszinierte mich nach wie vor, obwohl ich mich mittlerweile eigentlich daran hätte gewöhnen müssen. Es lief irgend ein banales Vorabendprogramm mit Tieren und ein paar jungen Leuten, und ich kämpfte mit dem Schlaf. Die letzten Tage hatte ich viel im Garten gearbeitet. Es galt Vorbereitungen für den nahenden Winter zu treffen, und manchmal, wenn ich Laub rechte oder Sträucher schnitt, hatte ich beinahe das Gefühl, hierher zu gehören. Immer, wenn mir das bewusst wurde, schämte ich mich ein wenig und machte mir dann wieder klar, dass ich ja eigentlich gar keine andere Wahl gehabt hatte, als mich mit der Situation abzufinden, so wie Carol das offenbar auch getan hatte.

Offenbar, sage ich, denn so, als hätten wir darüber eine Übereinkunft getroffen, hatten wir die letzten drei Tage kaum über das Thema Parallelwelt und alles, was damit in Zusammenhang stand, geredet.

»Das musst du lesen«, hallte plötzlich ihre Stimme dicht neben mir. Ich fuhr zusammen und sah sie neben mir stehen. »Du warst wohl eingenickt«, spottete sie und reichte mir die Zeitung. »Da schau, im Feuilleton, die Kritik eines Technovisionsromans, der gerade in Japan Furore macht«, erklärte sie und deutete dabei auf das Blatt.

›Aufregung in Japan über Technovisionsroman‹, lautete die Überschrift. Ich griff nach dem Blatt und las. Schon nach wenigen Zeilen spürte ich, wie mein Pulsschlag sich beschleunigte. Der japanische Schriftsteller Masao Tanabe, der sich auch in meiner Welt in Liebhaberkreisen einiger Bekanntheit erfreute, hatte einen Roman vorgelegt, der in seiner Heimat für Aufsehen gesorgt und kurz nach Erscheinen bereits die dritte Auflage erlebt hatte.

›Hiroshima‹ lautete der Titel des Buches. Es schilderte das Geschehen in einer Alternativwelt, in der das japanische Kaiserreich einen fiktiven Staat USA angegriffen hatte, der das Gebiet der UNS, der CSA, Kaliforniens, Alaskas und Hawaiis umfasste. Die Kriegshandlungen hatten mit einem japanischen Luftüberfall auf den Hafen Pearl Harbor auf der Hawaiiinsel Oahu begonnen, Japan hatte in kurzer Zeit zahlreiche Inseln im Südchinesischen Meer, große Teile der malaiischen Halbinsel einschließlich der als uneinnehmbar geltenden britischen Festung Singapur erobert, war dann von den Amerikanern und den mit ihnen verbündeten Briten Insel für Insel zurückgedrängt worden, bis die Amerikaner schließlich mit dem Abwurf zweier Atombomben auf die Städte Hiroshima und Nagasaki das Land zur bedingungslosen Kapitulation gezwungen hatten.

In dem Roman, so las ich mit wachsender Erregung weiter, wurden die Nachwirren des Krieges im zerbombten und von amerikanischen Truppen besetzten Japan geschildert, die schrecklichen Verwüstungen in den beiden von den Atombomben zerstörten Städten und die massiven Einflüsse amerikanischer Kultur auf das besiegte und völlig machtlose Land. Schwarzmarkt, sich prostituierende japanische Frauen, die den Siegern gegen Zigaretten und Seidenstrümpfe gefällig waren, kurz: der Zerfall einer alten Kultur, die einer stärkeren unterlegen war.

Intellektuelle Kreise, so las ich, sind über ein derartiges Machwerk entsetzt und sprechen einem ›Trivialschriftsteller‹ das Recht ab, aus reiner Sensationslust und Habgier die Seele einer über zweitausend Jahre alten Kultur der Lächerlichkeit preiszugeben. Tanabe habe bereits einige Morddrohungen aus reaktionären Kreisen erhalten, die sich auf den Geist des Bushido beriefen und diesen Schandfleck vertilgen wollen.

Ich sah Carol an, die, während ich las, auf dem Sofa Platz genommen und das Fernsehen ausgeschaltet hatte. »Der Mann beschreibt exakt das, was in meiner Welt geschehen ist«, brach es aus mir heraus. Ich war aufgestanden und hatte die Zeitung beiseite gelegt. Das war ein sicheres Zeichen meiner Erregung. Immer wenn mir etwas besonders naheging, musste ich mich bewegen, das wusste auch Carol.

»Dann könntest du ja auch so ein Buch schreiben«, meinte sie und lächelte dabei. »Du sagst doch immer, dass du dich langweilst. Das würde dir bestimmt mehr Spaß machen, als im Garten zu arbeiten.«

»Mag schon sein, aber das ist jetzt nicht der Punkt«, erwiderte ich unwirsch, entschuldigte mich aber gleich. »Tut mir leid, Carol, war nicht böse gemeint. Aber ist dir klar, was das bedeutet? Das kann kein Roman sein, dazu werden die Ereignisse nach allem, was dieser Artikel erkennen lässt, viel zu detailliert geschildert. Dieser Tanabe schreibt über Dinge, die er selbst erlebt hat oder die zumindest für ihn Realität sind. So wie sie es für mich sind. Das kann nur eines bedeuten …«

Ich sah Carol erwartungsvoll an.

»Du meinst, er kommt aus deiner Welt? Ist wie du hierher verschlagen?«

»Genau das. Ich muss mit dem Mann sprechen.«

Carol musterte mich stumm, überlegte und nickte dann. »Ja, das kann ich verstehen. Wenn das stimmt, was du vermutest, findet ihr vielleicht gemeinsam einen Weg …« Sie sprach den Satz nicht zu Ende, aber ich wusste auch so, was sie sagen wollte.

***

 

Es hilft, wenn man einmal Journalist war, dachte ich, als ich mich in der Lufthansa-Maschine nach Tokio in meinem Sessel zurücklehnte. Aus meiner Zeit in Japan hatte ich ein paar Kontakte gepflegt, und einige von ihnen gab es auch in dieser Welt. So hatte es nur einiger weniger Telefongespräche bedurft, um mit Tanabe-san in Verbindung zu treten. Ich hatte ihm vorgeflunkert, ich sei Literaturagent und daran interessiert, sein Buch im Deutschen Bund zu verkaufen. Zuerst hatte er mich an seinen Agenten verwiesen, aber ich hatte ihn davon überzeugt, dass mein Interesse nicht nur merkantiler, sondern durchaus auch literarischer Natur sei. Das hatte ihn wohl überzeugt. Dass er ausgezeichnet Englisch sprach und ich unsere Telefonate mit ein paar japanischen Brocken gewürzt hatte, die mir aus meiner Tätigkeit vor fünfzehn Jahren noch geblieben waren, hatte vielleicht dazu beigetragen, dass er sich schließlich bereit erklärt hatte, sich mit mir am Dienstagabend im Dai-Ichi-Hotel zu treffen.

Glücklicherweise hatte Japan vor ein paar Jahren den Visumzwang für Bürger der Europäischen Föderation aufgehoben, vermutlich weil ›unsere‹ Regierung sich vor Jahren im Völkerbund als erste für eine pragmatische Haltung gegenüber dem Kaiserreich entschieden und sich aktiv darum bemüht hatte, das durch die Annexion weiter Teile Chinas zur Weltmacht gewordene Kaiserreich Japan wieder in die Völkerfamilie aufzunehmen. Britannia mit seinen ausgedehnten Wirtschaftsinteressen im Pazifikraum hatte sich da schwerer getan; erst in letzter Zeit hatte auch in den Beziehungen zwischen London und Tokio ein gewisses Tauwetter eingesetzt.

Wir waren vor einer halben Stunde in München gestartet. Die Flugbegleiterin stand jetzt mit dem Getränkewagen neben meinem Platz und bot mir zu trinken an. Ich entschied mich für ein Glas Champagner und studierte dann die Speisekarte. Unter mir zog die grüne Landschaft Mitteldeutschlands dahin. Da wir der Sonne entgegenflogen, würde es bald dunkel werden, sodass ich von den Weiten Russlands und später Sibiriens nur wenig zu sehen bekommen würde. Als ich das erste Mal nach Tokio geflogen war, voll Begeisterung und Tatendrang meinem ersten wirklich wichtigem Einsatz in einer der Metropolen meiner Welt entgegensehend, hatte es diese Flugroute noch nicht gegeben. Die Welt war vom Kalten Krieg in feindliche Lager geteilt gewesen, und die damalige Sowjetunion hatte westlichen Maschinen den Überflug ihres Territoriums nicht erlaubt. Die alten Boeing 747 waren damals nach Norden geflogen, hatten den Nordpol überquert und waren in Anchorage in Alaska am Morgen der Abreise zwischengelandet, um dann am gleichen Morgen in Tokio anzukommen. Verrückt, ebenso verrückt wie die vielen japanischen Reisenden, hauptsächlich Hochzeitspärchen, die sich in dem recht spartanischen Flughafen von Anchorage entweder vor der Nase ihres Jumbojets oder dem riesigen ausgestopften Grizzlybären im Foyer fotografieren ließen.

Ich nahm einen Schluck von dem vorzüglichen Champagner, Taittinger, wie ich nach einem Blick auf die Flasche im Eiskübel festgestellt hatte, und verdrängte diese Reminiszenzen aus meinen Gedanken. Die Vorstellung, einen Schicksalsgenossen kennenzulernen, vielleicht gemeinsam mit ihm Pläne für eine Rückkehr schmieden zu können, beflügelte mich, seit ich das erste Mal von seinem Buch gehört hatte. Carol hatte mich mehr als einmal aus meinem Sessel aufscheuchen und ins Freie treiben müssen, wenn ich wieder einmal sinnierend dagesessen hatte. Allerdings hatte ich das Gefühl, dass sie mich verstand und dass sich zwischen uns allmählich so etwas wie Vertrautheit entwickelte, Empfindungen, die vielleicht für ein gemeinsames Leben tragfähig sein würden, sollte sich herausstellen, dass Dupont die Wahrheit gesagt hatte und es für mich – und natürlich auch Bernhard – wirklich kein Zurück gab.

Aber für den Augenblick kreisten meine Gedanken ausschließlich um diesen Japaner, dessen Schicksal dem meinen so ähnlich sein musste. Ich blätterte ziel- und planlos in dem Magazin, das die Lufthansa in der Sitztasche deponiert hatte, überflog ohne Interesse die vielen Zollfrei-Angebote sowie einen Artikel, der überschwänglich die Strände von Tahiti pries, und war froh, als nach einer Weile das Essen gebracht wurde. Beim Nachtisch kam ich mit dem Japaner ins Gespräch, der neben mir saß, einem leitenden Angestellten einer japanischen Firma auf dem Rückflug von einer ausgedehnten Geschäftsreise durch Europa.

Dies war seine erste Europareise gewesen, und es tat ihm sichtlich gut, in mir einen Gesprächspartner zu haben, der sein Land kannte und höflich von der Schönheit der alten Tempel von Kyoto und den Rehen im Park von Nara schwärmte. »Taihen kekko desu« (das ist sehr schön), prahlte ich mit den paar Brocken Japanisch, die ich mir gemerkt hatte, was ihn sofort zu einer höflichen Verbeugung veranlasste. Dann gab er sich Mühe, mir die Politik seiner Regierung zu erklären, und bestand darauf, dass die Annexion weiter Teile Chinas nur zum Nutzen der dortigen Bevölkerung erfolgt sei, sein Land habe diese ja immerhin aus blutiger Armut befreit.

»Sie werden sehen, mein Land wird in den nächsten zehn Jahren einen gewaltigen Wirtschaftsaufschwung erleben und mit der Wirtschaft der restlichen Welt gleichziehen«, erklärte er mir überzeugt. »Schließlich ist der Handel zwischen den Völkern der wichtigste Garant für wachsenden Wohlstand und den Ausgleich sozialer Ungerechtigkeiten. Oder hat man es in Europa und in Britannia etwa als gerecht empfunden, dass in China Millionen Menschen Jahr für Jahr den Hungertod sterben? Wir werden ihnen Arbeit und Brot geben und sie an der Groß-ostasiatischen Wohlstandssphäre teilhaben lassen, die mein Land errichtet hat. Und niemand auf der Welt braucht uns zu fürchten. Wir werden unsere Streitkräfte abbauen und sie dem Völkerbund unterstellen, so wie die anderen Großmächte das auch getan haben. Was wir erreichen wollten, haben wir erreicht, Japan hat keinen territorialen Bedarf mehr.«

Dein Wort in Gottes Ohr, dachte ich mir und nickte nur. Mir konnte es ja nur recht sein, wenn Japan Ausländern gegenüber etwas aufgeschlossener geworden war. Ich hatte mich im Weltnetz informiert und wusste, dass es sich noch vor zehn Jahren massiv gegen die Außenwelt abgeschottet und nur wenigen Diplomaten den Zugang erlaubt hatte. Aber das schien endgültig vorbei.

Dann nahmen wir schweigend die Mahlzeit ein. 

Mein Nachbar schien es zu genießen, endlich wieder gewohnte Kost zu sich nehmen zu können, und auch ich hatte mir ein japanisches Menü bestellt, um mich auf die Tage in Tokio vorzubereiten. Nobuto-san hatte mir kurz nach Beginn unseres Gesprächs mit feierlicher Geste seine Visitenkarte überreicht – sie wies auf der Rückseite Name und Titel in deutscher Sprache auf, sodass ich wusste, dass Herr Nobuto Exportdirektor der Firma Matsushita war – und lobte jetzt meinen geschickten Umgang mit den Essstäbchen.

Zum Abschluss empfahl ich ihm einen französischen Cognac, hob das Glas auf sein Wohl – kempai –, lehnte mich dann zurück und schloss die Augen. Ich wollte nicht länger plaudern und war, davon abgesehen, ziemlich sicher, dass Nobuto-san in Kürze einschlafen würde. Er hatte zum Essen zwei Flaschen Bier zu sich genommen, die im Verein mit dem Cognac sicherlich sein Schlafbedürfnis fördern würden.

Ich selbst hatte nie Probleme, auf längeren Flügen zu schlafen, und erwachte auch erst, als die Crew die Kabinenbeleuchtung einschaltete, um das Frühstück zu servieren. Mein Sitznachbar entschied sich schlaftrunken für ein japanisches Frühstück, das aus grünem Tee und irgendwelchen Algengerichten bestand, war aber noch recht wortkarg, was mir recht war. Ich begnügte mich mit einem Croissant und Kaffee und blickte dann auf die unter mir vorbeiziehenden Reisfelder hinab. Bald setzte die Maschine zum Sinkflug an, wobei zu meiner Überraschung unter uns bereits Ausläufer von Tokio zu sehen waren. Dabei erinnerte ich mich doch, dass Narita, der Flughafen der Millionenstadt, weit außerhalb mitten in bewaldeter Landschaft lag. Die Ansage des Kapitäns belehrte mich eines Besseren, als er mitteilte, dass wir in einer Viertelstunde auf dem Haneda-Airport landen würden, einem Flughafen in Stadtnähe, der nach meiner Erinnerung schon seit annähernd dreißig Jahren dem Inlandsverkehr vorbehalten war. Aber das galt möglicherweise nur in der Welt, in der ich zu Hause war.

Beim Aussteigen verabschiedete ich mich von Nobuto-san, der mir einen angenehmen Aufenthalt wünschte, und reihte mich am Einreiseschalter in die lange Schlange ausländischer Reisender ein, die dort ihre Pässe vorweisen und sich den nicht besonders freundlichen und in miserablem Deutsch oder Englisch gestellten, ziemlich sinnlosen Fragen der Beamten stellen mussten.

Als diese Prozedur erledigt war und ich mein Gepäck vom Band geholt hatte, stieg ich in ein Taxi, wobei mir erneut klar wurde, dass dies ein anderes Japan war als jenes, das ich vor acht Jahren das letzte Mal verlassen hatte. Der Fahrer trug zwar die obligatorischen weißen Baumwollhandschuhe und war auch beim Verstauen meiner Reisetasche behilflich, sprach aber kein Wort Englisch. Das Taxi selbst, ein gelber Toyota, war offensichtlich für Japaner gebaut, nicht jedoch für einen Meter achtzig große Gajin, wie man Europäer und Amerikaner in Japan zu bezeichnen pflegt. Ich zog die Knie an und war dafür dankbar, dass die Fahrt nur etwa zwanzig Minuten dauern würde, nicht eineinhalb Stunden, wie das bei einer Ankunft in Narita der Fall gewesen wäre.

Wir rollten im dichten Verkehr durch graue Industrielandschaften, und ich stellte fest, dass es die Monorailbahn, die man zur Olympiade 1966 gebaut hatte, offenbar hier nicht gab. Möglicherweise hatte es auch eine solche Olympiade in Japan zu dem Zeitpunkt gar nicht gegeben, überlegte ich. Schließlich hatte die Völkergemeinschaft meiner Welt ja auch weder 1940 noch 1944 Olympische Spiele veranstaltet. Und 1966 war Japan noch ein Außenseiter der Völkerfamilie gewesen. Ich nahm mir vor, darüber bei nächster Gelegenheit nachzulesen. Auch sonst war einiges anders, als ich es in Erinnerung hatte. Zum einen waren das die vielen kleinen Autos, zwischen denen die seltenen Limousinen meist deutscher Herkunft deutlich hervorstachen, zum anderen die Tatsache, dass die allgegenwärtigen, bunten Reklametafeln ausschließlich mit japanischen Schriftzeichen bedeckt waren. Ich konnte auch keinerlei Werbung für irgendwelche nicht-japanischen Produkte erkennen. Auch die Straßenschilder waren ausschließlich japanisch gehalten. Während meines Aufenthalts vor acht Jahren waren alle wichtigen Straßenschilder in Tokio zweisprachig gewesen, sodass ich mich einigermaßen sicher hatte bewegen können. Wir fuhren inzwischen am Shimbashi-Bahnhof vorbei und rollten in Richtung Marounouchi-Distrikt. Zu meiner Linken ragte die eindrucksvolle Umfriedung des Kaiserpalastes aus dem Grün des ihn umgebenden Parks, und kurz darauf hielt das Taxi vor meinem Hotel an.

An der Rezeption begrüßte man mich mit einer tiefen Verbeugung, worauf mir ein uniformierter Page die Reisetasche abnahm und mich in mein Zimmer im achten Stock begleitete. Ein wohltuender Kontrast zu der mürrischen Behandlung am Flughafen, dachte ich. Bis jetzt hatte ich keinen einzigen Europäer gesehen, und die Zimmermädchen auf den Gängen hielten sich kichernd die Hand vor den Mund und verbeugten sich, als ich an ihnen vorbeiging, ein Verhalten, an das ich mich von Reisen ins Landesinnere erinnerte, das aber im kosmopolitischen Tokio meiner Erinnerung längst der Vergangenheit angehörte.

Nachdem der Page mir, natürlich auf Japanisch, ohne zu bedenken, dass ich mutmaßlich kein Wort seines Redeschwalls verstand, die Wasserhähne im Bad und die Bedienung von Fernseher und Kühlschrank erläutert hatte und – natürlich ohne Trinkgeld, das in Japan tabu ist – wieder abgezogen war, erfrischte ich mich unter der Dusche, schlüpfte dann in den in Hotels zum festen Inventar gehörenden Baumwoll-Morgenmantel – yukata genannt –, legte mich aufs Bett und stellte den Wecker. Obwohl ich im Flugzeug geschlafen hatte, war ich noch müde und wollte fit sein, wenn mich in zwei Stunden Herr Tanabe in der Hotel-Lobby aufsuchte.

***

 

Wir hatten uns in der Hotelbar verabredet. Ich war eine Viertelstunde vor dem vereinbarten Zeitpunkt dort eingetroffen und hatte mir ein Asahi-Bier bestellt. Als Tanabe den Raum betrat, erkannte ich ihn sofort von dem Bild, das die ›Münchner Neueste Nachrichten‹ mit der Buchkritik abgedruckt hatten. Ein schlanker Mann um die fünfzig mit vollem, korrekt gescheiteltem, schwarzem Haar, vielleicht einen Meter siebzig groß und leicht gebeugt gehend, bekleidet mit einem korrekten, dunkelblauen Straßenanzug, weißem Hemd und gedeckter Krawatte – der Uniform des japanischen Mittelstands. Ich hatte mich dem angepasst und trug ebenfalls Anzug und Krawatte. 

Ich erhob mich und ging ihm entgegen. »Tanabe-san desu-ka? Watashi-wa Bernd Lukas desu«, brillierte ich mit meinen Japanischkenntnissen, verbeugte mich und präsentierte dann meine Visitenkarte, natürlich so, wie es sich gehört, indem ich ihm die Karte mit beiden Händen mit Daumen und Zeigefinger hinhielt. Dass er darauf einigermaßen verblüfft mit einem längeren japanischen Wortschwall antwortete, von dem ich nur den rituellen ersten Satz verstand, hatte ich mir selbst zuzuschreiben, aber immerhin war das Eis gebrochen. »Nein, tut mir leid, Tanabe-san, ich beherrsche Ihre Sprache nicht und würde unser Gespräch gern in Englisch oder Deutsch fortsetzen«, erwiderte ich, worauf er lächelnd ins Englische wechselte und mich, höflich wie Japaner nun einmal sind, zu meinem ausgezeichneten Japanisch beglückwünschte. Sein Englisch war fließend und hatte einen ausgeprägten amerikanischen Akzent, Mittlerer Westen, vermutete ich.

Nachdem ich ihn zu einem Bier eingeladen und wir die üblichen Höflichkeitsfloskeln ausgetauscht hatten, kam ich zur Sache. »Das Buch, das Sie geschrieben haben, ›Hiroshima‹, interessiert mich. Ich bin gelegentlich als Literaturagent tätig und würde gern versuchen, Ihr Buch bei einem deutschen Verlag unterzubringen. Ich denke, ich könnte dafür einen hübschen Vorschuss erzielen, und habe in dieser Richtung auch schon vorgefühlt.« Das entsprach zwar nicht der Wahrheit, darauf kam es jetzt allerdings nicht an.

»Oh, das ehrt mich, Herr Lukas«, lächelte Tanabe. »Mich hat es selbst überrascht, dass meine Arbeit hier so großen Anklang gefunden hat. Der Verlag hat bereits die dritte Auflage in Auftrag gegeben, das ist mehr, als wir uns je erwartet haben.«

»Aber Ihre anderen Bücher sind doch auch erfolgreich gewesen. Zwar sind sie nicht ins Deutsche übersetzt worden, aber in den« – beinahe hätte ich USA gesagt –, »in Amerika und Britannia waren sie doch alle recht erfolgreich. Ich glaube, ›Clouds over Mars‹ ist sogar für einen Hugo nominiert worden …«

Tanabe starrte mich an, seine Augen hatten sich geweitet. War ich in ein Fettnäpfchen getreten? Ich verstummte, wartete auf eine Reaktion.

»Andere Bücher, sagen Sie? Da müssen Sie mich mit jemand anderem verwechseln! ›Hiroshima‹ ist mein erstes Buch. Ich habe noch nie …« Jetzt wurden seine Augen hinter der randlosen Brille noch größer. »Sind Sie …« Er griff mit der Hand nach der Bartheke, musste sich festhalten. 

Ich hatte das Gefühl, dass ihm schwindelte, und griff nach seiner Hand. »Herr Tanabe, was ist denn? Ist Ihnen nicht gut?«

Er schluckte, fixierte mich, rang um Fassung. »Woher kommen Sie?«, brach es schließlich aus ihm heraus. »Sind Sie …« Wieder verstummte er, als habe er Angst, seinen Verdacht in Worte zu kleiden. Seine Finger zuckten, er griff sich an die Brille, schob sie sich zurecht, nestelte an seinem Krawattenknoten. Der Barmann war jetzt auf uns aufmerksam geworden und kam herüber. Er sagte etwas mir Unverständliches, aber Tanabe wehrte mit eine fast schroffen Handbewegung ab. Dann wandte er sich wieder mir zu. Offenbar hatte er sich wieder gefangen. »Mr. Lukas, könnte es sein, dass wir beide Ähnliches erlebt haben?«, fragte er und sah mir dabei gerade in die Augen. 

Ich nickte knapp und sah, wie er aufatmete. »Ich denke, wir sollten uns setzen, vielleicht in einem Restaurant, denn ich glaube, wir haben einander viel zu sagen. Außerdem habe ich Hunger«, schlug ich ihm vor und erhob mich vom Barhocker und winkte dem Barmann zu, mir die Rechnung zu bringen.

Tanabe war sofort einverstanden und empfahl ein Lokal in der Nähe, wo wir kurz darauf Platz nahmen. 

Nachdem wir bestellt hatten, musterte er mich erwartungsvoll und fragte dann: »Wer fängt an?«

Ich musste lachen. »Da ich Sie entdeckt habe, kommt das vielleicht mir zu«, meinte ich. Ich nahm einen Schluck Bier und begann mit meiner Geschichte. Ich ließ nichts aus, schilderte meine Gespräche mit Dupont, meine persönlichen Erlebnisse und ebenso meine Sorge, verschleppt zu werden. Tanabe hörte mir schweigend zu. Ich musste wohl eine halbe Stunde geredet haben, als ich bei Frederic Mortimers Auftauchen in Unterwössen und kurz darauf seinem Verschwinden angelangt war. »Ich denke, das wäre alles«, schloss ich und sah Tanabe erwartungsvoll an. »Und jetzt Sie.«

Tanabe nickte. Er wies auf die Portion shabu-shabu, die vor mir stand, Rindfleischstreifen in pikanter Soße, und forderte mich auf zu essen. »Sie hatten doch Hunger«, erinnerte er mich. »Jetzt haben Sie die ganze Zeit geredet, und Ihr Essen wird kalt.

Angefangen hat alles damit, dass ich eines Tages, das ist jetzt bald drei Jahre her, bei einer Wanderung am Hakonesee plötzlich ein Schwindelgefühl hatte, stehen blieb, mich an einem Baum stützte und den Eindruck hatte, mein Innerstes werde nach außen gekehrt. Nach ein paar Minuten war das wieder vorbei, und ich ging weiter. Ich war allein – Sie müssen wissen, ich bin Junggeselle, habe nie geheiratet –«, schob er ein, »und als ich in den Bus steigen wollte, passte dem Schaffner meine Fahrkarte nicht. Es gab einen Wortwechsel, und ich erbot mich schließlich, den Fahrpreis noch einmal zu entrichten, und da wurde es noch schlimmer, denn der Schaffner konnte mit meinem Geld nichts anfangen. Die Situation fing an, unangenehm zu werden, denn um die Zeit war viel von ausländischen Spionen die Rede, und ich hatte Angst, man könne mich als solchen verdächtigen. Ich ließ den Bus also stehen, schlug mich in die Büsche und schlich mich am Abend ins nächste Dorf und stahl dort von einem Kiosk eine Zeitung.

Als ich die las, kam mir der erste Verdacht. Was in der Zeitung stand, passte ganz und gar nicht zu dem, woran ich mich erinnerte. Da war von Truppen in China, Kampfhandlungen in der Mandschurei und Spannungen mit Britannia die Rede … Da kam mir zum ersten Mal der Gedanke: ›Parallelwelt‹. So wie es Ihnen erging, als Sie aus dem Supermarkt in Ihrem Heimatdorf kamen«, schob er ein und sah mich erwartungsvoll nickend an, wie es Japaner im Dialog gern tun.

Als ich ebenfalls nickte, fuhr er fort: »Ich fuhr per Anhalter nach Tokio zurück und suchte meine Wohnung auf. Aber da stand ein anderer Name an der Tür und der Hausmeister erkannte mich nicht. Er schlug mir vor, zur Polizei zu gehen, aber das schien mir zu riskant, also verbrachte ich die Nacht auf einer Parkbank. Zum Glück war es Sommer und warm genug, um im Freien zu schlafen. Am nächsten Tag ging ich zu einem Pfandleiher, wo ich meine goldene Rolex versetzte. Dafür bekam ich genug, um ein paar Wochen davon leben zu können.

Ich nahm mir ein Hotelzimmer und hörte Nachrichten, las Zeitung und überlegte, wie ich meinen Lebensunterhalt verdienen sollte …«

Ich unterbrach ihn. »Haben Sie in dieser Welt kein Pendant, ich meine einen Masao Tanabe, der in dieser Welt lebt?«

»Nein, in dem Punkt unterscheiden wir uns. Sie haben recht, in Ihrer und meiner Welt bin ich Schriftsteller. Es stimmt auch, dass ich den Roman ›Wolken über dem Mars‹ geschrieben habe, der auch ins Englische übersetzt worden ist, aber in dieser Welt gibt es den Schriftsteller Tanabe nicht. Genauer gesagt, es gab ihn bis zu ›Hiroshima‹ nicht. Aber lassen Sie mich fortfahren. Ich überlegte also, wie ich mich über Wasser halten und meinen Lebensunterhalt verdienen sollte.« Dabei huschte ein Lächeln über sein Gesicht.

»Mir war klar, dass die Sicherung meiner Existenz Vorrang vor allen Versuchen haben musste, wieder in meine Welt zurückzukehren. Also beschloss ich, es mit Übersetzungen zu versuchen. Wir Japaner sind ja bekanntlich nicht sonderlich sprachbegabt, und deshalb gibt es dafür immer einen Markt. Da ich ein paar Semester an der Berkeley University in den USA studiert habe, beherrsche ich die Sprache fließend, wie Sie ja bemerkt haben, und hatte deshalb auch keine große Mühe, ein paar Zeitungen und Magazine zu finden, die mir Arbeit gaben. Nach einer Weile bekam ich auch Aufträge von einem Verlag, der amerikanische und englische Belletristik verlegte. Davon habe ich die letzten drei Jahre ganz ordentlich gelebt und konnte mir sogar eine kleine Stadtwohnung kaufen.

Natürlich wollte ich in meine eigene Welt zurück, obwohl das Leben hier gar nicht übel ist und ich auch keine besonderen Bindungen hinterlassen habe, aber je länger ich daran herum grübelte, umso klarer wurde mir, dass das ziemlich aussichtslos ist. Dann kam ich auf die Idee, es auch hier mit dem Schreiben zu probieren. Thema hatte ich schnell eines, noch dazu eines, bei dem ich meine Fantasie nicht übermäßig strapazieren musste. Schließlich ist das, was ich schreibe, ja alles wirklich geschehen.« Er blickte auf. 

Ich hatte inzwischen meine Schale geleert und nahm wieder einen Schluck Bier. Die Bedienung kam an den Tisch und schenkte uns beiden nach. Ich erinnerte mich, dass das in Japan üblich ist. Bier wird so lange nachgeschenkt, bis der Gast die Hand über sein Glas legt. 

Und wenn keine Bedienung zugegen ist, schenkt man sich gegenseitig ein.

»Haben Sie Philip K. Dicks ›Das Orakel vom Berge‹ gelesen?«, fragte ich ihn und fügte, als er nickte, hinzu: »Das ist in etwa unsere Situation.«

»Na ja, die USA haben unsere beiden Länder ja nicht besetzt«, lächelte er. »Aber dass zwei Science-Fiction-Autoren sich in einer Parallelwelt gegenübersitzen und sich darüber unterhalten, wie sie in diese Parallelwelt gekommen sind, entbehrt nicht einer gewissen Ironie, finden Sie nicht auch?«

»Ganz zu schweigen von der Frage, wie wir wieder zurückkommen«, konterte ich. »Wie sehen Sie das? Möchten Sie? Und wenn ja, haben Sie in der Hinsicht irgendwelche Schritte unternommen oder wenigstens Erkenntnisse gewonnen, wie das anzustellen wäre? Dass Sie schon drei Jahre in diesem Zustand leben und sich offenbar auch ganz gut hier eingerichtet haben, lässt mich da nicht sehr hoffen.«

Tanabe nickte bedächtig. Er schien mir überhaupt ein recht bedächtiger Mensch zu sein, auch wenn ich von Japanern ohnehin keine äußerlich erkennbaren Gemütsregungen erwartete. »Ich weiß nicht, wie es Ihnen ergangen ist«, begann er dann, »ich meine, in den ersten Tagen, als Ihnen klar wurde, was da mit Ihnen passiert ist. Ich war zuerst wie gelähmt. Ich hatte ja im Gegensatz zu Ihnen feststellen müssen, dass es mich hier nicht gibt, musste also zuallererst sehen, wie ich mich am Leben erhalten konnte, ohne Geld, ohne gültige Ausweispapiere – und das in einem Staat, der Züge eines Polizeistaats aufweist, ganz im Gegensatz zu ›meinem‹ insoweit doch wesentlich liberaleren Japan.

Zum Glück hatte ich eine teure Uhr, die ich ohne große Mühe zu Geld machen konnte. Die Sache mit den Papieren war schon schwieriger. Ich habe immer ein sehr korrektes, fast schon spießiges Leben geführt, und so dauerte es eine Weile, bis ich darauf kam, mich in der Unterwelt umzusehen. Ich hatte da ziemlich abenteuerliche Vorstellungen von den Yakuza, aber schließlich habe ich mich überwunden und mir sozusagen eine Identität gekauft, mit Pass, Personalausweis, Sozialversicherung und allem, was da eben dazugehört. Als ich mir schließlich ein Bankkonto eingerichtet hatte, war von meiner Rolex nicht mehr viel übrig. Später, nachdem ich wieder einigermaßen zu Geld gekommen war, habe ich mir die Uhr dann vom Pfandleiher zurückgeholt. Ziemlich unlogisch, werden Sie sagen, aber ich hatte sie mir gekauft, als das erste meiner Bücher auf die Bestsellerliste gekommen und auch eine Weile dort geblieben war. ›Das Tor zu den Sternen‹ war das, vielleicht kennen Sie es.« Sein erwartungsvoller Blick verriet, dass er wie die meisten meiner Kollegen, mich eingeschlossen, nicht ganz frei von einer gewissen Eitelkeit war.

Ich nickte abwesend und merkte plötzlich, dass ich müde geworden war. Die neun Stunden Zeitunterschied und der lange Flug forderten ihren Tribut. Und da ständig nachgeschenkt worden war, hatte ich auch keine Ahnung, wie viel Alkohol ich in den letzten Stunden zu mir genommen hatte.

»Ja, das habe ich gelesen, ich erinnere mich noch ganz genau an die Episode mit dem Sprungtor der Aliens, das man da im Jupiterorbit gefunden hat«, untermauerte ich mein Lob. »Aber seien Sie mir nicht böse, Herr Tanabe, ich werde plötzlich müde, der Jetlag, Sie wissen schon. Wie wäre es, wenn wir für heute Schluss machen und uns morgen ausführlich weiter unterhalten? Ich fürchte, im Augenblick bin ich einfach nicht mehr aufnahmefähig …«

»Aber selbstverständlich, verzeihen Sie, ich rede zu viel«, fing mein Gegenüber sofort an, sich zu entschuldigen. 

Aber ich ließ ihn nicht ausreden. »Nein, nein, ganz im Gegenteil, es gibt so viel, worüber wir reden müssen. Haben Sie morgen Zeit? Gegen zehn vielleicht?« 

Tanabe war sofort einverstanden, und wir kamen überein, dass er wieder zu mir ins Hotel kommen würde.

***

 

Als ich schließlich im Bett lag, eingehüllt in den obligatorischen yukata, bei dem einem ständig die Beine unbedeckt blieben, an den ich mich aber aus meiner Zeit in Tokio noch auf das Angenehmste erinnerte, war die Müdigkeit verflogen. Ich war gegen zehn zu Bett gegangen und musste wohl noch drei Stunden wach gelegen haben, wobei ich gelegentlich versucht war, wieder aufzustehen und mich vom Fernsehen in den Schlaf wiegen zu lassen. Aber das hätte auch nicht funktioniert; das Gerät bot zwar an die fünfzig japanische Sender, aber keinen einzigen fremdsprachigen. Also wälzte ich mich von rechts nach links und umgekehrt, zupfte mir den widerspenstigen yukata zurecht und dachte über mein Gespräch mit Tanabe-san nach.

Ich weiß eigentlich nicht, warum ich mir von dem Treffen mehr versprochen hatte als nur die Bestätigung meiner Annahme, dass er ein Schicksalsgenosse aus meiner Welt war. Die hatte ich bekommen, aber war eigentlich zu erwarten gewesen, dass er mir einen Ausweg würde zeigen können, einen Weg zurück in meine eigene Welt? Wohl kaum, und ich hätte mir sogar denken müssen, dass jemand, der ein Buch wie das seine geschrieben hatte, sich schon irgendwie mit seiner neuen Umgebung arrangiert hatte. Schließlich nahm ein derartiges Projekt von der ersten Idee bis zum Erscheinen auf der Bestsellerliste selbst im günstigsten Fall mindestens ein Jahr in Anspruch. Und dass Tanabe sich arrangiert hatte, hatte sich wie ein roter Faden durch unser ganzes Gespräch gezogen. Auch wenn er selbst sich dessen vielleicht gar nicht so bewusst war.

Eine vertane Chance also? Zum Glück hatte ich auch in dieser Welt keine materiellen Sorgen, Bernhards Pension und der Ertrag aus seinem Depot bewegten sich in der gleichen Größenordnung wie meine – jetzt unerreichbar weit entfernten – Einkünfte. Da fielen die knapp dreitausend Eurotaler für das Ticket nicht sonderlich ins Gewicht. Aber weiterführende Erkenntnisse? Nein, das konnte ich vergessen. Na schön, ich würde eben das Beste aus der Reise machen, mein Wissen um das Geschehen in dieser Welt mithilfe eines intelligenten Beobachters, der bereits mehrere Jahre hier weilte, vertiefen und mir ein eigenes Bild von diesem Japan machen, das gerade im Begriff war, wieder zu einem angesehenen Mitglied der Völkergemeinschaft zu werden.

Mit diesen Gedanken musste ich irgendwann eingeschlafen sein. Ich träumte, ich säße in einem japanischen Nachtclub und ließe mich von einer ganzen Runde munter plappernder Geishas verwöhnen. An eine von ihnen, die sich besonders um mich bemüht hatte, konnte ich mich auch beim Aufwachen noch mit einer gewissen Wehmut erinnern und fragte mich – nicht ganz realitätsbezogen –, ob man wohl diese Bekanntschaft in einem längeren Traum noch auf angenehme Weise hätte vertiefen können. Dabei wusste ich doch aus den drei Jahren meines Japaneinsatzes, dass diese Blüten der Nacht nur zum Ansehen, vielleicht auch zum Anfassen, aber ganz sicher zu nichts mehr gedacht waren. Zumindest für Normalsterbliche unterhalb der Wirtschaftskapitänsklasse.
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Vielleicht war ich Menax gegenüber ein wenig zu schroff gewesen, ging mir durch den Sinn, als er die Tür hinter sich geschlossen hatte. Dass er Lukas aus den Augen verloren hatte und ich somit seit drei Tagen nicht wusste, was dieser Mann gerade anstellte, war wirklich ärgerlich. Aber Menax konnte man fairerweise daraus keinen Vorwurf machen. ›Fairerweise‹, ein Wort aus der Welt der Anderen, für das es bei uns keine Entsprechung gab, weder in der Sprache noch in der Begriffswelt. Aber ich dachte schon lange Deutsch, träumte auch in dieser Sprache. Kein Wunder, schließlich hatte ich von meinen vierzig Jahren über zwanzig hier verbracht.

Sicher, alle vier Wochen hielt ich mich ein oder zwei Tage zur Berichterstattung in Luteta auf, aber da kam ich mir immer öfter wie ein Besucher vor und hatte manchmal Mühe, mit den Details des Alltags, tippte unwillkürlich an mein Mobi, wenn ich mit jemandem reden wollte, und vergaß, dass wir auf diese Errungenschaft wohl noch lange würden verzichten müssen. Ein Mobi konnte man zwar mühelos mitnehmen, aber das hieß noch lange nicht, dass es auch ein Netz gab. Und größere Gegenstände in den ›Rutsch‹ mitzunehmen …

Und dass uns die Tradis bei diesem Mortimer zuvorgekommen waren, war wirklich schlimm. Schließlich war der Mann ganz klar im Kopf und konnte sich auch vernünftig ausdrücken. Er hätte bloß dem richtigen Journalisten in die Hände zu fallen brauchen, dann hätte das eine Sensation gegeben. Wir würden alle Hebel in Bewegung setzen, um ihn in unsere Obhut zu bekommen! Sobald er einmal in einem Krankenzimmer im zweiten Stock unserer Klinik im geschlossenen Teil lag und von unseren Leuten behandelt wurde, würde es höchstens zwei oder drei Wochen dauern, bis er selbst glaubte, dass die Erinnerungen an seine Welt, an den Krieg und seine Zeit im besetzten Deutschland alles Teil seiner Amnesie waren. Wenn wir ihn lange genug behandelten, würden wir ihn vielleicht eines Tages sogar wieder in die Freiheit entlassen können.

Die Rehaklinik, deren Chef ich war, diente als ideale Tarnung für unsere Aktivitäten in diesem Sektor und war zu allem Überfluss neben vielen anderen weniger vordergründigen Aktivitäten auch noch eine willkommene Geldquelle, dachte ich nicht ohne gewissen Stolz auf den Beitrag, den ich selbst auf diese Weise unserer Sache leisten konnte.

Alu Elax’ Ideen hatten unsere Welt verändert, daran gab es keinen Zweifel. Zuerst die Schule, aus der die ersten Späher in die Andere Welt aufgebrochen waren, dann feste Stützpunkte dort – also ›hier‹, Stützpunkte mit dem Ziel, die Anderen auszuforschen, ihre Künste zu lernen und sie dem eigenen Volk zunutze zu machen. Schließlich, etwa zwanzig Jahre nach dem ersten in den Annalen der Druiden erfassten ›Rutsch‹, also um das Jahr 1810 nach der Zeitrechnung der Anderen, war die erste Schule in der Anderwelt gegründet worden und gut hundert Jahre später war man darangegangen, kleine Firmen und hauptsächlich Krankenhäuser zu gründen, wo wir, ohne dass es besonderer Tarnung bedurfte, unserer Tätigkeit nachgehen konnten.

Die Vorstellung, welche gewaltigen Fortschritte unser Volk in den reichlich zweihundert Jahren seit den ersten Kontakten gemacht hatte, erfüllte mich mit Stolz und einem Gefühl tiefer Dankbarkeit für Titanen wie Mantrax, die das alles als richtig erkannt und gegen erhebliche Widerstände der Clans durchgesetzt hatten. Heute zweifelten nur noch die völlig verbohrten ›Eine Welt‹-Anhänger, die ›Tradis‹, wie man sie allgemein nannte, an der Richtigkeit dieser Entscheidungen und daran, dass es ihnen zu verdanken war, dass sich die Lebensumstände unseres Volkes erheblich verbessert hatten, dass es heute kaum mehr Kinder gab, die nicht lesen und schreiben konnten, und dass wir über Ärzte und Medikamente verfügten, die uns eine Lebensdauer ermöglichten, die sich kaum mehr von der der Anderen unterschied.

Dafür quälte uns die Frage, wie lange wir diese Geheimhaltung noch würden aufrechterhalten können, ob sie sinnvoll war oder wir uns einfach offenbaren und darauf hoffen sollten, dass die Anderen für uns Verständnis aufbrachten. Wenn alle Menschen wie Bernd Lukas wären, überlegte ich, wäre die Gefahr vermutlich gering, aber Lukas war ein weit gereister, weltläufiger Mann, zudem einer, der sich viel mit Spekulationen befasste und allein schon deswegen für ungewöhnliche Gedanken und Situationen empfänglich war.

Nach der für mein Amt geltenden Doktrin musste ich ihn isolieren, hatte aber nicht die leiseste Ahnung, wie ich das anstellen sollte. Im Augenblick wusste ich nicht einmal, wo er sich aufhielt, und wenn ich es gewusst hätte, hätte das auch nichts genutzt, denn er hatte sich gründlich abgesichert!

Und die Tradis durften unter keinen Umständen erfahren, dass es da einen Menschen in einer Anderwelt gab, dem ich mich offenbart hatte. Das hatte ich bis jetzt sogar meinen Kollegen in der Regierung verschwiegen.
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Vogelgezwitscher weckte mich. Ich hatte keine Ahnung, wo ich mich befand, und ich war von völliger Dunkelheit umgeben. Als ich um mich tastete, kam ich an einen Schalter, und die Nachttischbeleuchtung flammte auf. Die Vögel zwitscherten immer noch, und jetzt sagte eine Mädchenstimme etwas von »acht Uhr«, aber das Mädchen sprach nicht Deutsch, das war … Japanisch … Ich richtete mich benommen auf und musste mich dazu erst aus der Bettdecke wickeln, die mich wie eine Zwangsjacke umhüllte. Jetzt begriff ich endlich.

Ich war in Japan, in Tokio, und hatte gestern Abend, es war ziemlich spät geworden, den Wecker gestellt, weil ich mich mit Tanabe-san um halb zehn zum Frühstück verabredet hatte. Das Vogelzwitschern kam aus dem Lautsprecher, ebenso die glockenreine Stimme, die mich in japanischer Sprache davon in Kenntnis setzte, dass es acht Uhr war. Ich tastete um mich, bis ich den Knopf zum Ausschalten gefunden hatte, wickelte mich aus der Decke und tappte ins Bad, wo mich aus dem Spiegel ein übernächtigtes Gesicht mit zerzaustem Haar und dunklen Bartstoppeln anstarrte …

Eine halbe Stunde später, geduscht, rasiert und mit einem frischen Oberhemd bekleidet, gefiel ich mir schon besser. Ich bereitete mir mit dem vom Hotel bereitgestellten Kocher eine Tasse Tee und beschloss dann, ein wenig spazieren zu gehen, um die Zeit bis zum Eintreffen von Tanabe-san totzuschlagen. Meine Glieder fühlten sich steif und schwerfällig an, kein Wunder nach zehn Stunden im Flugzeug und dem langen Sitzen gestern Abend im Restaurant. Soweit ich mich erinnerte, war die Ginza nur ein paar Schritte entfernt, und ich war auch ziemlich sicher, dass ich mich nicht verlaufen würde. So schlüpfte ich in meinen Mantel und ging zum Lift. Draußen war es angenehm warm, und ich fühlte mich auch gleich wieder wie zu Hause, auch wenn ich unter den vorüberhastenden Menschen, hauptsächlich zur Arbeit eilenden Büroangestellten, kein einziges europäisches Gesicht entdeckte. Das war bei meinen letzten Aufenthalten im ›anderen‹ Japan anders gewesen.

Es herrschte dichter Verkehr, aber die vielen Autos waren erheblich kleiner, als ich sie in Erinnerung hatte. Des Weiteren gab es viel mehr Militärfahrzeuge und Uniformierte. Ich schlenderte bis zum Takashima-Kaufhaus, betrachtete die Kimonos im Schaufenster und überlegte, ob ich Carol und Jessica einen mitbringen sollte, aber das hatte Zeit. An einem Zeitungskiosk suchte ich vergeblich nach einer englischsprachigen Zeitung und erinnerte mich, dass es zu meiner Zeit hier neben den englischen und amerikanischen Blättern auch zwei englischsprachige Blätter aus japanischen Verlagen gegeben hatte. Aber Japan war ja gerade erst im Begriff, wieder in die Staatengemeinschaft zurückzukehren, rief ich mir ins Gedächtnis. Vermutlich würde ich im Fernsehen auch kein CNN finden – falls es den Sender in dieser Welt überhaupt gab.

Schließlich machte ich kehrt und lenkte meine Schritte wieder zum Hotel zurück, brachte den Mantel, den ich in der lauen Herbstluft gar nicht gebraucht hätte, aufs Zimmer zurück und begab mich in den Frühstücksraum. Dort ließ ich mich von einem Smoking tragenden Kellner an einen Tisch geleiten und machte dem Mann mit meinen bescheidenen Japanischkenntnissen und ein paar Handbewegungen klar, dass ich einen Gast erwartete. Ob er mich wirklich verstanden hatte, blieb mir ein Rätsel, auch wenn er unentwegt »Hei, domo!« sagte und sich dabei mehrmals verbeugte.

Ich brauchte nicht lange auf Tanabe-san zu warten. Er war wie gestern gekleidet, nur dass er diesmal eine einfarbig rote Krawatte trug. Als er mich entdeckte, lächelte er, verbeugte sich und nahm auf meine einladende Geste hin Platz. »Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Nacht«, erkundige er sich höflich und übernahm es dann, für uns beide zu bestellen, nachdem er sich vergewissert hatte, dass ich Orangensaft, Kaffee und Toast wünschte und nicht etwa das aus Algen und Reis bestehende japanische Frühstück. »Ich ziehe auch ein westliches Frühstück vor«, vertraute er mir an. »Das habe ich mir in den Staaten angewöhnt.«

Nachdem wir ein paar Höflichkeitsfloskeln ausgetauscht und ich ihm von meinem Morgenspaziergang und meinen Wahrnehmungen berichtet hatte, lehnte er sich zurück und sah mich erwartungsvoll an. »Erlauben Sie mir die Frage, wie wir jetzt unsere wechselseitigen Erkundungen fortsetzen wollen?«, fragte er gestelzt und sehr japanisch. »Ich meine, Sie haben eine weite Reise gemacht, um sich mit mir zu treffen, und haben sich wahrscheinlich mehr von unserer Begegnung erwartet als nur den Bericht eines in einer fremden Zeitlinie gestrandeten Schriftstellers. Eines Schiffbrüchigen der Dimensionen, würde ich etwas melodramatisch formulieren, wenn ich unser Schicksal in einem Roman verarbeiten müsste …« Seine dunklen Augen sahen mich hinter den Brillengläsern erwartungsvoll an.

»Ich muss Ihnen gestehen, dass ich recht spontan gehandelt habe, als ich den Bericht über Ihr Buch in der Zeitung gelesen habe«, erklärte ich und nahm einen Schluck aus meiner Kaffeetasse. Das Gebräu schmeckte recht ordentlich, und ich erinnerte mich, dass ich auch im ›anderen‹ Japan am Kaffee nichts auszusetzen gehabt hatte. Das haben die Japaner den Amis voraus, dachte ich.

»Ich hatte natürlich gehofft, dass Sie vielleicht irgendwelche Kontakte zu einer der beiden Parallelwelten hätten, die uns ja in erster Linie interessieren, also unserer eigenen und der der Gäler, aber das ist ja offensichtlich nicht der Fall. Zumindest haben Sie bis jetzt nichts dergleichen erwähnt.«

»Ganz richtig«, nickte Tanabe. »Ich war hier zu Anfang total isoliert und habe mir dann nur ganz normale berufliche Kontakte aufgebaut. Ich kann mir auch nach wie vor nicht vorstellen, wie es zu meinem ›Dimensionssprung‹ gekommen ist. Ihnen hat man das ja als einen Zufall in der Größenordnung von eins zu ein paar Milliarden erklärt, aber das ist so unwahrscheinlich, dass ich es mir kaum vorstellen kann. Das würde ja voraussetzen, dass – in Ihrem Fall, meine ich – drei Personen zum exakt gleichen Zeitpunkt am exakt gleichen Ort in zwei verschiedenen Welten hätten sein müssen. Sie, Ihr Pendant und jemand, der die Kollision ausgelöst hat. Mir fehlen die mathematischen Kenntnisse, um die Wahrscheinlichkeit eines solchen Vorgangs zu beurteilen, aber rein instinktiv will mir das nicht in den Kopf.

Ich glaube viel eher, dass es da gewisse Punkte gibt, in denen die parallelen Welten sich berühren, vielleicht überschneiden – wenn nicht ständig, dann vielleicht zu bestimmten Zeitpunkten –, und dass ich das Pech hatte, zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort zu sein.« Er lächelte.

»In den ersten Monaten nach meinem Dimensionssprung, also nachdem ich mich materiell einigermaßen gefangen hatte, bin ich ein paar Mal an den Hakonesee gefahren und habe die Stelle erforscht, wo mir das passiert ist. Allerdings ohne jedes Ergebnis, muss ich gleich hinzufügen …«

»Den Gedanken hatte ich auch schon«, fiel ich ihm ins Wort. »Aber verzeihen Sie, ich wollte Sie nicht unterbrechen.«

Tanabe winkte ab. »Schon gut, sparen wir uns die Höflichkeitsfloskeln, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

»Ja, gut, also wie gesagt, ich hatte auch schon daran gedacht, dass es hilfreich sein könnte, wenn auch ich mir einen Eindruck vom – wie soll ich sagen? – Ort des Geschehens mache. Kriminalisten geben auch sehr viel auf instinktive Erkenntnisse, die sich an Tatorten einstellen.«

»Schön, dann sollten wir das tun«, nickte Tanabe. »Ich habe mir den Tag heute für Sie frei gehalten. Da können wir ja vielleicht nach dem Frühstück den Zug nach Hakone nehmen. Im Übrigen ist es dort um diese Jahreszeit sehr schön, die Färbung des Herbstlaubs rund um den See ist beinahe ebenso eindrucksvoll wie das junge Grün im Frühjahr, wenn überall die Kirschen blühen. Und im Shinkansen können wir uns ja weiter über die Welt unterhalten, in der ich ja schon länger lebe als Sie.«

»Shinkansen? Den gibt es also hier auch?«, wunderte ich mich.

»Ja, die Parallelen zwischen den beiden Welten sind doch recht groß. Die Hochgeschwindigkeitszüge hat man in dieser Welt etwa zur gleichen Zeit gebaut wie in der Welt, aus der wir beide kommen, und die ganze technische Entwicklung ist einigermaßen gleich verlaufen. Ich meine Düsenflugzeuge, Prozessrechner, Fernsehen. In der Flugzeugtechnik ist man hier sogar etwas weiter, das liegt vermutlich daran, dass mein Land sich über sechzig Jahre lang praktisch ständig im Krieg befand und immer befürchten musste, von Britannia angegriffen zu werden, das sich ja lange Zeit als eine Art Beschützer Chinas betrachtet hat.«

Wir waren inzwischen bei der zweiten Tasse Kaffee angelangt, und ich hatte mich nach kurzer Überlegung dazu entschlossen, Tanabes Vorschlag anzunehmen. Wir kamen überein, den Zug zu nehmen und für mich ein Zimmer im Bereich von Hakone zu buchen; Tanabe würde am Abend wieder nach Tokio zurückkehren. Er bot an, sich um ein Zimmer zu bemühen und Tickets vorzubestellen, während ich meine Sachen packte und aus dem Hotel auscheckte, anschließend würden wir mit dem Taxi zur Tokyo-Station fahren, wo alle zehn Minuten ein ›Kodama-Bullet-Train‹ in Richtung Odawara fuhr.

Auch dieses andere Japan hatte sich seine sprichwörtliche Effizienz bewahrt, und so standen wir tatsächlich etwas über eine halbe Stunde später am Bahnsteig und sahen die stumpfe blaue Nase des weltberühmten Hochgeschwindigkeitszuges auf uns zugleiten. Wagen 27, in dem wir unsere Plätze gebucht hatten, hielt exakt an der entsprechenden Markierung am Bahnsteig. Wir stiegen ein, nahmen auf den für europäische Verhältnisse etwas schmal geratenen, mit grünem Plüsch bezogenen Sitzen am Fenster Platz, als der Zug sich auch schon kaum hör- und spürbar in Bewegung setzte.

Das war alles so schnell gegangen, dass ich die ersten paar Minuten nur stumm zusah, wie draußen das Häusermeer Tokios immer schneller an uns vorbeiglitt. Tanabe schien zu spüren, dass ich etwas Abstand brauchte, und blieb daher eine Weile stumm. Erst als wir den Häuserbrei hinter uns gelassen hatten und draußen die ersten Reisfelder auftauchten, meldete er sich wieder zu Wort. »Wer ist denn jetzt in den USA Präsident?«, erkundigte er sich, was mich daran erinnerte, dass er ja seit ebenso vielen Jahren von seiner Welt ebenso abgeschnitten war, wie das bei mir Wochen waren.

Da ich vermutete, dass ihn die immer noch anhaltende Euro-Schuldenkrise nicht sonderlich interessieren würde, beschränkte ich mich auf eine kurze Schilderung des Dritten Golfkriegs, der nach dem beherzten Eingreifen der USA nicht nur zum Sturz der Regierungen in Teheran und Tel Aviv geführt, sondern Barack Obama auch eine triumphale Wiederwahl beschert hatte, streifte kurz das Wiederaufflammen der Kämpfe in Afghanistan nach dem Abzug der NATO-Truppen und den sich noch beschleunigenden Aufstieg Chinas zur Weltmacht, der offenbar von der sich dort abzeichnenden Wirtschaftskrise kaum beeinträchtigt wurde.

Tanabe hörte mir fasziniert zu. »Ich frage mich manchmal, ob es mir nicht in Wirklichkeit hier besser gefällt«, meinte er dann. »Wir leben zwar unter einer Art Militärdiktatur, aber meine Landsleute spüren das kaum. Schließlich kennen sie seit fast hundert Jahren nichts anderes – auch wenn sie sich einbilden, der Tenno hätte die Zügel in der Hand. Aber dafür sind wir eine Weltmacht und leiden nicht unter einer seit bald zwanzig Jahren nicht bewältigten Wirtschaftskrise. Wir haben Vollbeschäftigung, alle haben zu essen, die Gesundheitsvorsorge kommt allen zugute und mit der Welt haben wir auch unseren Frieden gemacht.«

»Oder die Welt mit Ihnen«, warf ich ein, worauf er etwas wehmütig nickte. »Ja, das haben wir wohl in erster Linie euch Europäern zu verdanken. Die Briten wollten sich ja nicht so ohne Weiteres damit abfinden, dass sie nicht mehr die alleinige Hegemonialmacht im Pazifik sind. Und für die Weltwirtschaft ist es wahrscheinlich besser, dass wir die Chinesen unter Kontrolle halten. Ehrlich gesagt, beuten wir sie ja aus, aber das ist hier keinem bewusst. Sie haben sich mit uns arrangiert und wahrscheinlich weniger unter dem Krieg mit uns gelitten als unter dem Schreckensregiment Maos und seiner Roten Garden in unserer Welt. In dieser Welt war Mao ein kleiner Guerillaführer, den irgendwann eine japanische Einheit zur Strecke gebracht hat. Und Deng Hsiao Peng, dem ja das China, das wir beide kennen, sein Wirtschaftswunder zu verdanken hat, war in dieser Welt am Ende seiner Laufbahn Universitätsprofessor in Shanghai und hat seinen Landsleuten klargemacht, dass sie unter japanischer Oberherrschaft am schnellsten Anschluss an den Westen finden würden.«

»Hat sich denn Ihr Militär von all den Grausamkeiten im Zweiten Weltkrieg verabschiedet, für die es in unserer Welt berüchtigt war?«, erkundigte ich mich und fragte mich, kaum dass die Worte über meine Lippen gekommen waren, ob das eine kluge Frage gewesen war. Taktvoll war sie jedenfalls nicht. 

Aber Tanabe machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das hat sich nach den ersten Gräueln in Nanking schnell gelegt, und das ist jetzt ja auch über siebzig Jahre her. Die Rechnung unserer Militärs ist aufgegangen: Die Chinesen und später auch die Filipinos haben wie die Koreaner und Taiwaner schnell erkannt, dass sie mit uns besser fahren als mit europäischen oder chinesischen Kolonialherren, und haben sich uns und in ihr Schicksal ergeben. Und heute sind das alles selbstständige Staaten – etwa so selbstständig, wie das in unserer Welt Frankreich, Norwegen oder Holland unter Hitler waren. Bloß, dass es hier keinen Churchill, keinen de Gaulle und keinen Roosevelt gab, auf den sie hoffen konnten. Und die Hoffnung stirbt zwar zuletzt, aber wenn sie einmal gestorben ist, dauert es lange, vielleicht ewig, bis sie wieder erwacht. Chosen, das Sie Korea nennen, hat das vielleicht am schnellsten erkannt und würde heute selbst im Traum nicht mehr daran denken, etwas anderes als japanisch zu sein.«

Wir einigten uns schnell darüber, dass die Politik des Völkerbundes in dieser Welt eine äußerst segensreiche war und dass die gewaltlose Beendigung jeglicher Kolonialherrschaft um die Mitte des vergangenen Jahrhunderts ein großer Erfolg gewesen war, auch wenn Japan sich davon ausgenommen hatte und heute mit stillschweigender Billigung der Weltgemeinschaft seine Eroberungen behalten durfte, zumal es diese nicht als Kolonien, sondern teils als integrale Bestandteile seines Reiches, teils als eine Art Protektorate betrachtete. Und ein Reich war es, auch wenn es sich ein wenig bombastisch ›Groß-ostasiatische Wohlstandssphäre‹ nannte. Da die betroffenen ›Schutzgebiete‹ dem nicht widersprachen, würde das wohl auch noch eine Weile, vielleicht sogar die nächsten Jahrhunderte so bleiben.

Als wir gerade dazu ansetzten, uns über das allem Anschein nach in dieser Welt nicht vorhandene Problem mit islamischen Terroristen zu unterhalten, glitt der Zug bereits nahezu lautlos in den Bahnhof von Odawara, und wir stiegen aus. Die vierzig Minuten Fahrzeit waren wie im Flug vergangen.

Tanabe hatte mir ein Zimmer im Fujiya-Hotel reserviert, einem ehrwürdigen Bau aus dem neunzehnten Jahrhundert, das mit seinen grünen Dachschindeln und den verspielten Dächern und Türmchen ganz im Stil jener Zeit gehalten war. 

Als wir aus dem Taxi stiegen, fiel mir der durchdringende Schwefelgeruch auf, der über der bergigen Landschaft lag, und ich erinnerte mich von früheren Besuchen in der Gegend, dass das ganze Gebiet nicht zuletzt deshalb ein so attraktives Touristenziel war, weil es den in ihre Badekultur verliebten Japanern eine Unzahl von Schwefelquellen bot, die von nahezu jedem Hotel angezapft und als Onsen – Thermalbad – genutzt wurden.

Ich checkte mithilfe Tanabes ein, dankbar für seine Unterstützung, denn das junge Mädchen im Kimono, das sich ständig die Hand vorhielt, um sein Kichern zu verdecken, sprach kein Wort Englisch und arbeitete sich mithilfe meines Begleiters mühsam durch die offenbar recht komplizierte Prozedur, einen Gajin in die Gästeorganisation des Hotels einzugliedern. 

Als das Werk schließlich vollbracht, mir mein Zimmer übergeben und meine Reisetasche von dem Mädchen – gegen meinen lahmen Protest – dorthin getragen worden war, traf ich mich mit Tanabe wieder in der Orchid Lounge, wo wir an einem kleinen Tisch am Fenster mit Blick auf den Garten und den Karpfenteich einen kleinen Imbiss einnahmen. Tanabe wies mich dabei auf die wertvollen weißen und goldenen Koi hin, den ganzen Stolz des Hotels, die im Teich majestätisch ihre Bahnen zogen.

Nachdem wir unseren Imbiss beendet hatten, ließen wir uns ein Taxi kommen und uns in den Fuji-Hakone-Izu-Nationalpark fahren, wo mein Begleiter zum ersten Mal den Fuß in diese Welt gesetzt hatte. Die Fahrt führte uns eine Weile am malerischen Uferpanorama des Ashi-Sees entlang, auf dessen ruhigen, im Widerschein der umgebenden Wälder grünlich gefärbten Wellen ein grün lackierter Dreimaster seine Bahnen zog. Er erinnerte mich an ein Modell der ›Santa Maria‹ auf meinem Bücherschrank zu Hause, sah man einmal von der kitschigen grünen Bemalung und der Tatsache ab, dass die Segel gerefft waren. Diese sogenannten Piratenschiffe hatten als Touristentransporter auf dem See eine alte Tradition, ebenso wie der Hakone-Schrein mit seinem roten Tori am Ufer. Tanabe versuchte, mir die religiöse Symbolik in der Shinto-Religion des aus der Ferne wie ein geschwungener Buchstabe T aussehenden Bauwerks zu erklären, was ihm aber nicht ganz gelang. 

Als wir den Nationalpark erreichten und ein Stück bergauf gewandert waren, wurde unsere Mühe mit einem Blick auf den Fujisan belohnt. Mit seiner kleinen Schneekappe sowie dem dünnen Wolkengürtel über der Dunstgrenze wirkte er wie ein Postkartenmotiv, und ich konnte der Versuchung nicht widerstehen, mit meinem Mobi ein paar Bilder zu knipsen.

»Ziemlich genau an dieser Stelle hatte ich plötzlich das Gefühl, mir werde unwohl. Alles drehte sich um mich, mir wurde schwarz vor den Augen und ich stützte mich an einen Baum. Es könnte der hier gewesen sein«, meinte Tanabe, der schweigend gewartete hatte, bis ich meine Aufnahmen gemacht hatte, und deutete auf eine Eiche am Wegrand. »Nach ein paar Augenblicken war das Gefühl vorbei, und ich schob das Ganze auf einen plötzlichen Schwächeanfall, vielleicht weil ich zu schnell gegangen war oder zu wenig gefrühstückt hatte oder weiß der Himmel was sonst … und damit hat alles angefangen.«

Tanabe sah mich an. Irgendwie wirkte der schmächtige Mann in seinem korrekten Anzug jetzt hilflos wie ein kleines Kind. »Drei Jahre ist das jetzt her, und seitdem war ich nie mehr hier, vielleicht weil ich versucht habe, das ganze Geschehen zu verdrängen. Manchmal rede ich mir sogar ein, dass ich in Wirklichkeit hierher gehöre, dass alles, was ich von meinem früheren Leben in jener anderen Welt weiß, in Wirklichkeit nur ein Traum ist und dass das hier die wahre Realität ist …« Er hielt inne, sah mich, wie ich fand, Hilfe suchend an.

»Das kann ich Ihnen nachfühlen«, versuchte ich ihn zu trösten. »Ich habe auch immer wieder Momente, wo ich an mir zweifle. Aber was ich gehört und erlebt habe und nicht zuletzt auch, was Sie mir erzählt haben, beweist, dass es Wirklichkeit ist. Genauso wie der Umstand es tut, dass wir beide hier stehen und uns gegenseitig bestätigen können, dass es eine Welt gibt, in der unsere beiden Länder den Zweiten Weltkrieg verloren haben und dass auf Ihr Land zwei Atombomben abgeworfen wurden. Das alles kann doch kein Traum sein.«

»Ja, ich weiß«, nickte Tanabe bedrückt. »Aber sagen Sie, was haben Sie sich von diesem Besuch hier eigentlich versprochen? Spüren Sie vielleicht etwas? Gibt es hier irgend etwas, was uns dem Rätsel und seiner Lösung näher bringt?« Seine dunklen Augen erinnerten mich in diesem Augenblick an die eines Hundes und dessen grenzenloses Vertrauen zu seinem Herrn. 

Ich schloss die Augen, horchte in mich hinein, konzentrierte mich auf das Rauschen der Blätter um mich herum und rief mir meine Träume ins Gedächtnis, in denen ich die ›Anderen‹ gesehen hatte.

»Nein, ich spüre nichts, was ich nicht auch schon vorher gespürt habe, keine geheimnisvolle Strömung, kein Dimensionstor oder was auch immer man sich ausmalen könnte. Wahrscheinlich war es ziemlich töricht, auf diesen Ausflug hierher Hoffnung zu setzen, aber ich denke, Sie können mir mein Verhalten nachempfinden. Allein die Tatsache, dass wir beide uns gegenseitig unser Erleben bestätigen konnten, ist doch schon wertvoll, oder nicht?«

Tanabe nickte, immer noch bedrückt. »Das schon, und wir sollten auch in Kontakt bleiben, schließlich sind wir aller Wahrscheinlichkeit nach die beiden einzigen Menschen in dieser Welt, die gemeinsame Erinnerungen haben. Das verbindet schließlich.« Er atmete tief durch, und ich hatte das Gefühl, dass er im Begriff war, sich wieder zu fangen. Dass man ihm die Niedergeschlagenheit hatte ansehen können, war für Japaner ungewöhnlich, sie haben in der Regel ihre Emotionen wesentlich besser unter Kontrolle als wir ›Westler‹, zumindest zeigen sie sie gewöhnlich nicht.

»Stimmt nicht ganz«, korrigierte ich ihn. »Da wäre noch Mr. Mortimer, aber den haben ja Dupont und seine Leute kassiert. Aber in Verbindung bleiben sollten wir auf alle Fälle. Dank der modernen Technik ist das ja kein Akt. Was meinen Sie, sollen wir noch eine Weile hierbleiben und die Landschaft genießen, wenn wir schon keine neuen Erkenntnisse für unser Problem gewinnen?«

»Ja, gerne«, stimmte er mir zu. »Zumal heute besonders gute Sicht auf den Fujisan ist, das kommt gar nicht so oft vor.« Japans Wahrzeichen ragte in seiner vollen Pracht vor wolkenlosem Himmel vor uns auf. »Wissen Sie übrigens, dass Fujisan keineswegs ›Herr Fuji‹ bedeutet, wie man im Western häufig annimmt, sondern ›Berg Fuji‹? Die Silbe ›san‹ bedeutet nämlich, je nachdem, wie man sie in unserer Schrift schreibt, sowohl Berg wie auch Mann.« 

Das war wieder einmal echt japanisch, dachte ich, Japaner neigen dazu, insbesondere Ausländern gegenüber, ihr Wissen etwas oberlehrerhaft zur Schau zu stellen. Aber ich ließ mir natürlich nichts anmerken. »Nein, das habe ich nicht gewusst«, räumte ich ein und gab mich beeindruckt. »Ich war vor vielleicht zehn Jahren während der Kirschblüte hier, aber bestiegen habe ich ihn noch nie.«

»Ich auch nicht«, gab Tanabe zu. »Als ich das letzte Mal hier war, war auch gerade Kirschblüte. Und da ist es auch passiert.« Damit waren wir wieder aus dem Reich der belanglosen Konversation in die Welt unserer Probleme zurückgekehrt.

»Wollen Sie eigentlich zurück?«, fragte ich ihn direkt, gespannt, ob ich eine verschachtelte nichtssagende Antwort erhalten würde, die sicherstellte, dass niemand Anstoß nehmen konnte. Eigentlich rechnete ich sogar damit. 

Tanabe ließ sich etwas Zeit, man konnte ihm ansehen, wie es in ihm arbeitete. Dann strafften sich seine Züge, und er drückte entschlossen die Schultern zurück. »Nein«, erklärte er entschieden. »Sie wird das vielleicht wundern, aber ich habe keine wichtigen Bindungen hinterlassen. Mein Vater ist bei einem Autounfall ums Leben gekommen, meine Mutter ist vor sieben Jahren in einem Altenheim gestorben, Geschwister habe ich keine und verheiratet bin ich auch nicht. An die Welt, aus der ich stamme, bindet mich also allenfalls mein Beruf als Schriftsteller. Den kann ich in dieser Welt auch ausüben, vielleicht sogar mit mehr Erfolg. ›Hiroshima‹ hat mir jedenfalls schon jetzt mehr Anerkennung und, nebenbei gesagt, auch Tantiemen eingebracht als meine sämtlichen Bücher zusammengenommen. Ich habe schließlich ›nur‹ Science Fiction geschrieben. In dieser Welt gibt es so etwas kaum, zumindest in Japan. Hier wird mein Roman als ernsthafte Literatur betrachtet. Nein, ich kann mich über das Leben hier nicht beklagen. Mein Land ist gerade dabei, sich aus einer Paria-Rolle zu lösen, und wirtschaftlich und militärisch ist es schon seit Jahrzehnten eine Weltmacht. Dass ich in der anderen Welt vielleicht mehr persönliche Freiheit genossen habe und dass meine Umwelt nicht so stark reglementiert war, wie das hier der Fall ist, belastet mich persönlich nicht.

Nein«, wiederholte er nach kurzem Nachdenken, »ich möchte nicht zurück.« Er sah mich forschend an. »Ehrlich gesagt, habe ich mir diese Frage schon seit langer Zeit nicht mehr gestellt. In den ersten Monaten … Ja, natürlich. Da war ich sozusagen auf der Flucht, musste mich verstecken, mir eine Existenz aufbauen. Aber als das dann geregelt war und ich auch über ein ausreichendes Einkommen verfügte, um meinen Lebensunterhalt bestreiten zu können, wurde allmählich alles zur Selbstverständlichkeit.

Sehen Sie, ich bin jetzt vierzig und habe mit meinem Buch bereits genug Geld verdient, um, wenn es ganz schlimm kommt, nie mehr arbeiten zu müssen. In der anderen Welt habe ich von der Hand in den Mund gelebt, weil ich nicht in einer der großen internationalen Firmen tätig war – dazu hätte ich eine Eliteuniversität besucht haben müssen. Und dafür hatte es bei meinen Eltern nicht gereicht. So konnte ich mir auch keine Familie leisten und wäre wahrscheinlich immer ein Einzelgänger geblieben und hätte ständig am Computer gesessen und geschrieben, um die nächste Miete bezahlen zu können.« Er zog seine Brieftasche heraus und entnahm ihr ein Foto. »Da sehen Sie, das ist Fräulein Mikata, ich habe sie bei einer Lesung meines Buches kennengelernt. Wir verstehen uns sehr gut und werden vielleicht heiraten.« Seine sonst so ernsten Züge unter der überdimensionierten Brille strahlten plötzlich. »Nein, ich fühle mich hier wohl und möchte immer hierbleiben. Sumi-masen«, fügte er dann hinzu, geradewegs so, als wäre er mir zu nahe getreten. Entschuldigen Sie, hieß das.

Ich nickte. Ich konnte ihn verstehen. Persönlich lagen bei mir die Verhältnisse ganz anders, aber davon abgesehen wies diese Welt auch gegenüber der meinen so manchen Vorteil auf, der einen nachdenklich machen konnte. Ob ich mich eines Tages auch wie Tanabe arrangieren würde? Zumal ja keineswegs gesagt war, dass ich je eine Wahl haben würde.

Eine Weile schwebte Schweigen zwischen uns, jeder hing seinen Gedanken nach, bis Tanabe schließlich das Wort ergriff, offenbar auch bemüht, das Thema zu wechseln. »Sie sollten sich heute Abend im Hotel ein Onsen und eine Massage gönnen. Sie wissen ja, diese Gegend ist für ihre heißen Quellen berühmt. Das wird Ihnen guttun und Sie vielleicht auch auf andere Gedanken bringen. Wir haben noch eine gute Stunde Zeit, dann will ich zu meinem Zug aufbrechen, damit es heute Abend nicht zu spät wird. Sie wollten sich bei mir ja noch über das Weltgeschehen in den letzten drei Jahren informieren, fragen Sie also ruhig.«

Das war eine gute Idee und würde mir so manche Lektüre ersparen. Tanabe hatte in der kurzen Zeit, die wir uns jetzt kannten, erkennen lassen, dass er sich ähnlich mir stark für Geschichte interessierte, und hatte mich gestern über das Geschehen in meiner Welt ausgefragt. Jetzt war also ich an der Reihe. »Am meisten wundert mich, wie wenig der Islam in dieser Welt von sich reden macht. Sie haben ja noch das Attentat auf das World Trade Center und den Beginn des 2. Irakkrieges miterlebt. In dieser Welt scheint diese Art Terrorismus keine Rolle zu spielen …«

»So könnte man sagen, obwohl es natürlich islamische und auch sonstige ethnische Splittergruppen gibt, die immer wieder irgendwo Unruhe stiften. Der Völkerbund hat da eine ganz entscheidende Rolle gespielt, und zwar weil es der Staatengemeinschaft gelungen ist, sich auf einen schrittweisen Abbau der Kolonialherrschaft zu einigen. Der hat auch tatsächlich stattgefunden. Es grenzt an ein Wunder, dass sowohl das osmanische wie auch das Zarenreich sich daran gehalten haben, von den Briten ganz zu schweigen. Aber die Weltmeinung in den dreißiger Jahren des vergangenen Jahrhunderts hat das erzwungen. Vermutlich saßen der ganzen Welt noch die Gräuel der Türkischen Revolution von 1912 in den Knochen. Und dass da britische und deutsche Truppen gemeinsam eingegriffen und der Welt demonstriert haben, dass die beiden damals stärksten Mächte der Welt zu gemeinsamem Handeln fähig waren, hatte ganz sicher entscheidenden Einfluss. Die Konferenz von Ghom, in der sich erstmals so etwas wie eine gemeinsame islamische Doktrin herausgebildet hat, also eine Versöhnung von Sunniten und Schiiten, ist wohl von ähnlicher historischer Bedeutung.«

»Und Israel?«, fragte ich benommen. Ich hatte in den knapp drei Wochen, in denen ich jetzt in dieser Welt lebte, ein gutes Dutzend Geschichtswerke verschlungen, aber die hatten sich überwiegend mit Europa und Amerika befasst. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass das Wort Israel darin kein einziges Mal erwähnt worden war.

»Israel?«, wiederholte Tanabe und lächelte. »Das gibt es nicht. Vergessen Sie nicht, dass es seit beinahe hundertfünfzig Jahren keine Judenverfolgungen mehr gegeben hat. In diesem Winkel der Erde spielt das ja ohnehin keine Rolle, aber da es in Europa weder einen wilhelminischen Militarismus noch ein Nazireich gegeben hat und Russland sich nach den Schrecken der türkischen Revolution erstaunlich schnell zu einer konstitutionellen Monarchie entwickelt hat, in der es keine Pogrome mehr gab, sind die Juden weltweit in den jeweiligen Ländern voll integriert, auch wenn man sie gelegentlich wegen ihres Geschicks im Umgang mit Geld beneidet. So habe ich es zumindest hier gelesen. Soweit mir bekannt ist, gibt es in der Jordanischen Föderation eine kleine autonome Region, die überwiegend von orthodoxen Juden bewohnt wird, aber Jerusalem, das in unserer Welt immer wieder der Zankapfel war, wird von allen ›Religionen des Buches‹ – das ist doch, glaube ich, der Überbegriff für Christentum und Islam – als Heilige Stadt angesehen und steht allen Gläubigen offen.«

Schöne neue Welt, dachte ich und stellte mir wieder einmal die Frage, ob ich wirklich in die meine zurückkehren wollte – eine Welt, die einem manchmal paranoid erscheinen musste und die doch keine andere Wahl hatte, als immer neue Sicherheitsvorkehrungen gegen immer neue Teufeleien von Fanatikern zu erfinden, die nicht etwa gegen jene kämpften, die sie als ihre Feinde bezeichneten, sondern sich als Ziele unschuldige Zivilisten, Frauen und Kinder aussuchten.

»Ich ahne, was Sie jetzt denken«, meinte Tanabe, der mein Schweigen wohl richtig gedeutet hatte. »Mir ist es in den ersten Monaten genauso gegangen, auch wenn Japan nicht im gleichen Maße betroffen war wie die westliche Welt. Aber ich hatte Freunde in den USA, noch aus meiner Studienzeit, und bin auch häufig dorthin gereist, weil ich die Weite insbesondere in den Staaten im Westen geliebt habe. Darum kenne ich die immer intensiver gewordenen Sicherheitsmaßnahmen. Zuletzt musste man ja sogar seine Schuhe ausziehen, wenn man an Bord eines Flugzeugs gehen wollte.«

Während wir so plauderten, waren wir den Weg zurückgewandert, den wir ursprünglich gekommen waren, vorbei an flammenrotem Ahorn zwischen grünen Tannen und Fichten, die sich im unbewegten Wasser des Ashi-Sees spiegelten, und hatten jetzt den mit Schindeln gedeckten Unterstand erreicht, wo der Pendelbus vom Hotel seine Gäste absetzte und wo auch eine Reihe grellgelb lackierter Taxis auf Fahrgäste wartete.

»Herr Tanabe, ich bin Ihnen zutiefst zu Dank verpflichtet, dass Sie mir so viel von Ihrer Zeit gewidmet und mir Rede und Antwort gestanden haben«, versicherte ich ihm und verneigte mich nach japanischer Sitte vor ihm, worauf er mir nach westlicher Sitte die Hand gab.

»War mir eine Freude. Ich kann nur hoffen, dass Ihnen mein bescheidener Bericht über meine Erlebnisse geholfen hat. Scheuen Sie sich nicht, mich anzurufen oder mir eine E-Post zu schicken, wenn Sie glauben, dass ich Ihnen in irgendeiner Weise behilflich sein kann. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Aufenthalt und eine gute Heimreise.« Er verbeugte sich erneut und ging auf ein Taxi zu.

Ich winkte ihm nach.

Dann nahm ich unter dem Schindeldach Platz und wartete auf meinen Hotelbus.
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Ich saß in der Lufthansa-Maschine nach München und ließ den vergangenen Tag noch einmal an mir vorbeiziehen. Gestern Abend war ich müde vom Wandern und noch ein wenig unter dem Einfluss des Jetlags ins Hotel zurückgekehrt. Ich hatte Tanabes Rat befolgt und ein Bad nach japanischer Sitte genommen – also mich zuerst vor einem großen hölzernen Zuber gründlich gereinigt und anschließend die Wanne mit warmem Wasser bestiegen, in der ich etwa eine Viertelstunde lang meinen Gedanken nachgehangen hatte. Anschließend hatte ich mich einer blinden Masseurin anvertraut, die mich vom Kopf bis Fuß durchgeknetet hatte, bis wirklich sämtliche Spannungsknoten aus meinem Körper verschwunden waren. Das hatte gutgetan – auch wenn ich jetzt noch das Gefühl hatte, jeden einzelnen ihrer Finger zu spüren.

Dann hatte ich mich, meine Blöße notdürftig mit einem Lappen bedeckend, ins heiße Gemeinschaftsbad begeben und mich inmitten von vielleicht zwanzig Japanern beiderlei Geschlechts entspannt. Dabei hatte sich ein wohliges Gefühl eingestellt, das mich zu dem Entschluss veranlasst hatte, auf das Abendessen zu verzichten und mich gleich aufs Zimmer zu begeben. Da ich den Gang in den Badebereich bereits in meinem Hotel-Yukata angetreten hatte, konnte ich mich so, wie ich war, ins Bett fallen lassen und musste wohl unverzüglich eingeschlafen sein.

Als ich aufwachte, brauchte ich ein paar Augenblicke, bis mir bewusst war, dass ich mich in einem Hotel auf der anderen Seite der Welt befand. Ein Blick auf die Uhr am Nachttisch verriet mir, dass es kurz vor Mitternacht war, also wohl neun oder zehn Uhr vormittags in Deutschland.

Ich griff nach dem Telefon am Nachttisch und wählte meine Nummer in Unterwössen. Zu meiner Freude meldete Carol sich bereits beim zweiten Klingeln. Ich spürte, dass sie sich wirklich über meinen Anruf freute.

»Schön, dass du anrufst, wie geht es dir?«, begann sie, ließ mich dann aber gar nicht zu Wort kommen, sondern fügte hinzu: »Gestern hatte ich Besuch. Dupont war hier und wollte wissen, wo du bist. Er wirkte ziemlich aufgeregt.«

»Dupont? Was geht das den denn an?«, erregte ich mich und war plötzlich hellwach. »Du hast es ihm doch nicht gesagt, oder?«

»Nein, natürlich nicht, aber er meinte, es sei wichtig. Mir ist der Mann unheimlich. Er war sehr höflich – Handkuss und so –, aber ich traue ihm einfach nicht über den Weg. Ich habe ihn auch nicht ins Haus gelassen, obwohl die Höflichkeit das wahrscheinlich verlangt hätte. Er war mit einem großen Audi hier, der sah ganz neu aus, und außer ihm saß niemand im Wagen, darauf habe ich geachtet.«

»Sehr gut«, lobte ich, fand dann aber, dass das recht herablassend klang, und fuhr fort: »Hat er nicht gesagt, was er will?«

»Nein, nur dass er dich dringend sprechen muss und dass du ihn anrufen sollst, sobald du wieder da bist. Ich habe ihm aber nicht gesagt, wann du zurückkommst. Was ich ja auch gar nicht weiß«, fügte sie hinzu.

»Ich werde morgen Abend hier abfliegen und bin dann übermorgen früh zu Hause«, erklärte ich. »Im Augenblick liege ich in einem Hotel in Hakone im Bett und spüre jeden Knochen im Leib. Ich habe mich nämlich massieren lassen. Heute Nachmittag – hier ist es übrigens jetzt kurz vor Mitternacht – habe ich mit Herrn Tanabe einen langen Spaziergang gemacht, und da schien mir eine Massage statt Abendessen gerade richtig.«

»Und hast du von Tanabe Interessantes erfahren?«

»Ja, schon, aber nichts, was uns irgendwie weiterhilft. Er lebt seit drei Jahren in dieser Welt und hat sich damit abgefunden, dass er den Rest seines Lebens hier verbringen wird. Aber das kann ich dir ja alles erzählen, wenn ich wieder zu Hause bin.«

»Meinst du, wir müssen uns auch damit abfinden?« Das klang verängstigt, fast resigniert.

»Ich weiß es wirklich nicht, Carol, und im Augenblick weiß ich auch nicht, was ich weiter unternehmen soll. Vielleicht später, wenn sich alles etwas gelegt hat …«

»Hm.«

»Hör zu, ich werde mich jetzt schlafen legen, dann sehe ich morgen früh nach, wann ich einen Flug bekomme, und dann rufe ich wieder an.«

»Ja, ich freue mich schon, wenn du wieder da bist. Und dann dieser Dupont … nach allem, was passiert ist, weiß man ja nicht, ob der nicht hier ums Haus streicht oder seine Leute darauf angesetzt hat.«

»Mach dir keine Sorgen, er weiß ganz genau, dass wir uns abgesichert haben. Du brauchst keine Angst zu haben.«

Woher wusste ich das eigentlich?

»Gute Nacht.«

»Gute Nacht.«

Dann war alles wie im Flug abgelaufen. 

Ich war wieder eingeschlafen, hatte den Wecker – wieder dieses Vogelgezwitscher – auf sieben Uhr gestellt, dann den Zug nach Tokio genommen und mich vom Bahnhof mit dem Taxi direkt zum Flughafen bringen lassen, wo ich auch problemlos einen Platz in der Maschine nach München bekommen hatte.

In der saß ich jetzt und blickte auf das Häusermeer Tokios hinab, das allmählich unter mir verschwamm. Gut zehn Stunden später, am frühen Abend, würde ich in Deutschland eintreffen, und Carol würde mich am Flughafen abholen. Ich hatte versucht, ihr die mühsame Fahrt und den großen Zeitaufwand auszureden, davon hatte sie jedoch nichts wissen wollen.

»Ich habe dich vermisst«, hatte sie gesagt, als ich sie vom Flughafen Haneda aus kurz vor dem Einchecken angerufen und ihr meine Flugdaten mitgeteilt hatte. »Hier oben ist es ohne dich sehr einsam«, hatte sie hinzugefügt, und mir war dabei ganz warm ums Herz geworden.

Ich ertappte mich dabei, dass ich anfing, wie Tanabe zu denken und diese neue Welt meiner alten vorzuziehen. Dann schämte ich mich ein wenig meiner Gedanken, weil ich das Gefühl hatte, damit zugleich alle, die mir nahestanden, zu verleugnen.

Ich hatte schon immer die Gabe besessen, auf längeren Flügen gründlich und tief zu schlafen, und so verging mir die Reise über die endlosen Weiten Sibiriens und Russlands – in dieser Welt zwei separaten Staaten – im wahrsten Sinne des Wortes wie im Flug. Ich wachte erst auf, als der Kapitän im Lautsprecher ankündigte, dass er in Kürze den Landeanflug auf den König-Ludwig-II.-Flughafen von München beginnen werde. Ich wischte mir mit dem von der Flugbegleiterin gereichten Tuch die vom Schlaf verklebten Augen, nahm dankbar ein Glas Orangensaft entgegen und blickte auf das altvertraute Muster aus grünen und bereits abgeernteten braunen Feldern hinab, die das Flughafengelände säumten.

Es war ein herrlicher Föhntag und man konnte im Hintergrund die Alpenkette in ihrer ganzen Majestät erkennen. Wir würden um 17 Uhr landen, und da ich nur mit Handgepäck gereist war, konnte ich damit rechnen, um halb sechs im Auto und drei Stunden später auf der heimischen Terrasse zu sitzen. Ein frisches Bier und eine bayrische Brotzeit – was gab es Schöneres auf der Welt? Das Leben war schön …

***

 

Ich entdeckte Carol hinter der Glasscheibe am Ausgang. Sie trug enge Jeans, hohe Absätze und einen legeren, pinkfarbenen Pullover. Das Haar hatte sie sich zu einem kleinen Pferdeschwanz gebunden, sie sah aus der Entfernung aus wie ein Teenager. Ob es das Wort hier auch gab?

Als sie mich entdeckte, strahlte sie und eilte mir entgegen. Ich ließ meine Reisetasche fallen und nahm sie in die Arme, drückte sie an mich. Als ich sie auf die Wange küssen wollte, drehte sie den Kopf etwas zur Seite, sodass unsere Lippen sich begegneten. Es wurde ein richtiger Kuss, und ich spürte, wie ihre Zunge die meine suchte. So standen wir einen Augenblick da wie ein Liebespaar, bis sie sich von mir löste. »Ich freue mich so, dass du wieder bei mir bist«, hauchte sie außer Atem und drückte mich erneut an sich. »Das waren vier lange Tage. Zu lange.«

»Ich freue mich auch, dass ich wieder da bin. Die Frisur steht dir gut.«

»Ja, gefällt sie dir?«, fragte sie, beinahe kokett.

»Du siehst hinreißend aus, wie ein Teenager. Sagt man eigentlich Teenager?«

»Das ist stark übertrieben, und das weißt du auch. Schließlich habe ich zwei erwachsene Kinder, die selbst schon über das Teenageralter hinaus sind. Aber davon abgesehen – warum sollte man nicht Teenager sagen?«

Ich erklärte ihr, dass es in meiner Welt im Gegensatz zu der ihren von Anglizismen wimmelte, und dabei überschattete sich ihr Blick leicht, offenbar hatte sie wie ich eine Weile vergessen, dass eine ganze Welt zwischen uns lag. Dann hellten ihre Züge sich wieder auf. »Jetzt verstehe ich«, nickte sie. »Doch, wir zu Hause haben natürlich Teenager gesagt, aber das ist auch eine Vokabel, die man in Europa von uns übernommen hat. Vielleicht stammt sie auch ursprünglich von den Engländern, die genießen hier ja mehr Ansehen.«

Während dieser kleinen Diskussion hatten wir das Flughafengebäude verlassen und strebten jetzt unter Carols Führung dem Parkplatz entgegen, wo ich schon von Weitem unseren Wagen entdeckte. Carol erbot sich zu fahren, aber ich erklärte, gut geschlafen zu haben, und setzte mich hinters Steuer. 

Die ersten Kilometer rollten wir schweigend dahin, jeder ganz in die eigenen Gedanken versunken. Ich grübelte über die Art und Weise nach, wie Carol mich begrüßt hatte, und möglicherweise erging es ihr ähnlich. Irgendwie hatten wir damit eine Grenze überschritten, eine Barriere, die seit jenem Augenblick zwischen uns gestanden hatte, als sie mich mit meinem Handy in der Hand angesehen und gefragt hatte, was das sei. Drei Wochen waren seitdem vergangen, aber mir kam es wie eine Ewigkeit vor.

»Wie war das mit Dupont?«, raffte ich mich schließlich auf, dankbar, ein unverfängliches Thema gefunden zu haben, und Carol antworte sofort, so als wäre auch sie dankbar, dass das Schweigen gebrochen war.

»Vorgestern Abend war das, so gegen sechs. Ich saß auf der Terrasse bei einer Tasse Kaffee, da klingelte es plötzlich. Als ich zur Tür ging, stand er da. Wie aus dem Ei gepellt: dunkle Hose, blauer Blazer, Krawatte … dabei war es so warm wie heute, bestimmt über zwanzig Grad.« 

Ich sah unwillkürlich auf die Temperaturanzeige am Armaturenbrett, und da leuchtete es rot: 19°.

»›Guten Tag, gnädige Frau‹, hat er gesagt – gnädige Frau! –, ›ist Ihr Herr Gemahl zu sprechen?‹ Und dann hat er nach meiner Hand gegriffen und mir einen Handkuss gegeben. Ganz korrekt, ganz alte Schule, ohne mit den Lippen die Hand zu berühren. Das weiß ich allerdings erst, seit wir uns kennen«, lächelte sie.

»War er allein?«, unterbrach ich sie.

»Ja, sein Wagen stand in der Einfahrt, ein silbergrauer Audi, ziemlich neu, aber da saß keiner drin. Ich habe mir auch die Nummer aufgeschrieben, ich habe sie zu Hause auf einem Zettel.« Ich nickte lobend. Ich weiß nicht, ob ich daran gedacht hätte. Mal sehen, ob wir da etwas herausbekommen …

»Als ich sagte, du seist verreist, wollte er wissen, wohin. ›Ich weiß nicht, ob Sie das etwas angeht‹, habe ich darauf gesagt. Dabei bin ich sonst eigentlich gar nicht so. Aber mir ist der Mann irgendwie unheimlich, und deswegen war ich wohl auch so abweisend. ›Nein, es geht mich natürlich nichts an, gnädige Frau‹, hat er gesagt. ›Es hätte mich nur interessiert, weil wir doch einiges miteinander zu besprechen haben. Wann kommt er denn zurück?‹ – ›Das kann ich Ihnen nicht sagen, kommt ganz darauf an, wie schnell er das erledigt, weshalb er verreist ist‹, habe ich darauf gesagt, und da hat er wohl gemerkt, dass von mir nichts zu erfahren war. Und ins Haus gelassen habe ich ihn auch nicht, was eigentlich ja recht unhöflich war, denn der Mann hat uns ja nichts getan, und wir haben uns ja in dem Café in Rosenheim ganz zivilisiert unterhalten. ›Ich wäre Ihnen jedenfalls sehr dankbar, gnädige Frau, wenn Sie ihn bitten würden, so bald wie möglich mit mir in Verbindung zu treten. Ich lasse Ihnen meine Visitenkarte da.‹ Die liegt zu Hause. Dr. Jacques Dupont ohne irgendeine Berufsbezeichnung und dazu eine Adresse in Rosenheim mit Telefonnummer, Mobinummer und E-Post-Adresse.«

»Na, da bin ich ja gespannt«, meinte ich. »Jedenfalls wissen wir aif die Weise jetzt etwas mehr über ihn. Ich werde ihn halt mal anrufen. Dann sehen wir ja.«

»Und wie war’s in Japan?«, wollte Carol wissen. 

Wir hatten inzwischen den Münchner Ring erreicht und rollten im Stop-and-Go des abendlichen Berufsverkehrs an München vorbei.

»Na ja, das Entscheidende zuerst: Dieser Tanabe, übrigens ein sehr sympathischer Mensch, der auch eine Weile in den USA studiert hat und fließend Englisch spricht, stammt ganz eindeutig aus meiner Welt oder zumindest einer, die der meinen aufs Haar gleicht. Er ist vor drei Jahren plötzlich bei einem Spaziergang im Hakone-Park in diese Welt versetzt worden, nur mit dem, was er auf dem Leibe trug, genau wie ich. Der Unterschied ist nur, dass er kein Pendant in dieser Welt hat oder hatte und deshalb zunächst ganz auf sich allein gestellt war. Ich hatte ja dich«, warf ich ein, sah dabei kurz zu Carol hinüber und tätschelte ihre Hand. 

Sie griff mit der Rechten danach und hielt sie kurz fest, bis ich sie ihr wieder entzog und ans Steuer legte.

»Jedenfalls hat er in seinem neuen Leben Fuß gefasst und denkt auch daran zu heiraten. In seinem vergangenen Leben war er offenbar ein ziemlicher Einzelgänger, und Familie hatte er auch nicht.«

»Dann zieht es ihn also nicht in seine gewohnte Umgebung zurück?«, wollte Carol wissen. 

Ich sah zu ihr hinüber und merkte, wie es in ihr arbeitete. Ich konnte mir gut vorstellen, was jetzt in ihr vorging. Über Stunden hinweg mochte ihr meine Anwesenheit ganz normal erscheinen, so als würde ihr ›eigener‹ Mann neben ihr sitzen, aber der geringste Hinweis auf die andere Welt, aus der ich kam, musste sie wie ein Messerstich durchzucken.

»Nein, das hat er mir ausdrücklich bestätigt. Nicht dass er eine Möglichkeit dazu hätte, das hat er in den drei Jahren erkannt. Vermutlich hat er sich auch gar nicht sehr bemüht, er war ja zunächst viel zu sehr damit beschäftigt, sich eine auch für die Behörden akzeptable Existenz aufzubauen. In einer Militärdiktatur, für die ich Japan nach wie vor halte, ist das gar nicht so harmlos.«

»Spürt man die denn im Alltag?«

»Wenn man ein Auge dafür hat, schon. Aber nicht so schlimm, dass ich mich irgendwie unwohl gefühlt hätte. Doch in der kurzen Zeit, die ich in Tokio war, ist mir doch einiges aufgefallen, was anders war. Zum Beispiel der Flughafen – ich bin in Haneda gelandet, Narita gibt es gar nicht. Und die Monorail von Haneda in die Innenstadt gibt es auch nicht. Die hatte man zu den Olympischen Spielen gebaut – aber vermutlich haben die hier ja 1964 nicht in Tokio, sondern anderswo stattgefunden.«

»Nein, die waren in Indien«, unterbrach mich Carol. »Ich war damals ja noch ein kleines Kind, aber ich erinnere mich, dass meine Eltern sich damals einen Fernseher gekauft haben, um sich die Spiele anzusehen. Das war in unserer Straße eine ziemliche Sensation. Ein Riesenkasten war das, und man musste auch immer aufstehen, wenn man den Kanal wechseln wollte. Fernbedienungen gab es damals noch nicht. Und die ganze Nachbarschaft war ständig zu Besuch.«

Ich musste lächeln. Ich war damals acht gewesen, und meine Eltern hatten sich für die Olympischen Spiele in Tokio auch einen Fernseher gekauft, allerdings war das schon ein Farbgerät gewesen, und Fernbedienungen hatte es auch schon gegeben. Darauf ging ich aber jetzt nicht ein, sondern setzte meinen Bericht über meine Japanreise fort.

»Interessant war, was Tanabe mir über die Situation im Nahen Osten erzählt hat. Du machst dir ja keine Vorstellung, wie der in unserer Welt das Geschehen beeinflusst. Seit es einen Staat Israel gibt – der wurde bei uns 1949 gegründet –, herrscht in dieser Region praktisch ständig Krieg, und die Auswirkungen reichen weit über das eigentliche Krisengebiet hinaus. Ich könnte dir von Terroranschlägen berichten, dass dir die Augen übergehen, aber das lasse ich lieber bleiben.«

»Ja, tu das, Bernd«, stimmte Carol mir zu. »Ich möchte heute nichts Unangenehmes hören, dazu ist das ein viel zu schöner Tag.« Sie strahlte mich an, und ich spürte, wie mir warm ums Herz wurde. 

Wir hatten inzwischen bereits die Ortseinfahrt von Unterwössen passiert und rollten auf dem Forstweg unserem Haus entgegen. Wo einmal der Werkzeugschuppen gestanden hatte, an dem sich mein Leben so nachhaltig verändert hatte, lagen nur noch verkohlte, von gelbem Polizeiband eingegrenzte Balkenreste herum.

Kurz darauf rollten wir in unsere Einfahrt, das Garagentor öffnete sich auf meinen Knopfdruck hin und ich brachte den Wagen zum Stehen. Während ich ihn brav ans Stromkabel anschloss, wie ich das gelernt hatte, und meine Reisetasche herausholte, hatte Carol die Tür ins Haus geöffnet, worauf Charlie herausgeschossen kam und mich freudig kläffend ansprang. Den Kleinen hatte ich auch vermisst und sagte ihm das auch, worauf ich ihn daran hindern musste, mir übers Gesicht zu lecken. Carol war weitblickend ins Haus geeilt und steckte mir jetzt einen Hundekuchen zu, mit dem ich mich für die freundliche Begrüßung bedankte.

»Was meinst du, wollen wir auf der Terrasse essen oder im Haus?«, fragte Carol. »Ich habe mal drinnen alles vorbereitet, weil es vielleicht doch zu kühl werden könnte.«

»Ganz wie du meinst, ich will nur vorher kurz duschen. Die zehn Stunden Flug stecken mir noch in den Knochen«, erwiderte ich und eilte mit meiner Tasche die Treppe hinauf. Das war eine Angewohnheit aus den frühesten Tagen meiner beruflichen Tätigkeit: Wenn ich eintraf, gleich ob im Hotel oder zu Hause, wurde sofort ausgepackt. So hielt ich es auch jetzt, obwohl die Tasche außer zwei gebrauchten Hemden, einem Pyjama und Unterwäsche nur einen Anzug enthielt, den ich ordentlich auf einen Bügel hängte. Erst dann stellte ich mich unter die Dusche und spülte an die zehntausend Kilometer Reise herunter.

Frisch rasiert und in einer frischen Jeans und Pullover fühlte ich mich wie ein neuer Mensch, als ich ins Wohnzimmer hinunterging. Der Tisch war wie für ein Fest gedeckt: Kerzen, schneeweiße Servietten, drei Gläser pro Gedeck und das silberne Besteck, das Carol nur bei größeren Feierlichkeiten auflegte. Dazu in der Mitte ein großer Strauß Teerosen. Carol war nirgends zu sehen. »Was gibt es denn zu feiern?«, fragte ich etwas verwirrt in Richtung Küche, aber da kam keine Antwort. Dann hörte ich in Carols Bad die Dusche rauschen und sah mich nach einem Drink um, um mir damit die Zeit bis zu ihrem Erscheinen zu vertreiben.

Auch daran hatte sie gedacht, auf dem Glastischchen vor der Bar standen zwei Whiskygläser mit einer braunen Flüssigkeit, in der eine Cocktailkirsche schwamm. Manhattan on the Rocks – unser Lieblingsdrink. Als ich den zweiten Schluck nahm, kam sie die Treppe herunter. Sie hatte sich umgezogen und ihr Haar aufgelöst, das ihr jetzt in weichen Wellen auf die Schultern fiel. Bekleidet war sie mit einem halb durchsichtigen Etwas, das ich noch nie an ihr gesehen hatte, eine Art orientalisch gemusterter Kaftan in Türkis und Braun, der ihren leicht gebräunten Teint – oder war das Make-up? – besonders vorteilhaft zur Geltung brachte. Dazu hatte sie ein schlichtes Goldarmband und eine schmale Kette mit einem kleinen Diamanten angelegt, den zwei Ohrstecker ergänzten, bei denen ich mich sogar ganz gegen meine sonstige Gewohnheit erinnern konnte, wann und wo ich sie ihr gekauft hatte. Wann Bernhard sie ihr gekauft hatte, korrigierte ich mich leicht verblüfft …

»Wow!«, machte ich und setzte noch eine lang gezogenen Pfiff drauf. »Du hast wohl vor, mich zu verführen!«

Sie brachte es doch tatsächlich fertig, rot zu werden. Ich ging ihr entgegen, nahm ihre Hand und gab ihr eine Handkuss. »Ich hoffe, ich habe das genauso gut hingekriegt wie unser Freund Jacques Dupont«, scherzte ich und spürte dabei die Spannung, die zwischen uns beiden die Luft förmlich zum Knistern brachte.
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Habe ich Bernhard betrogen?, nagte es an meinem Gewissen, wenn ich zu dem friedlich schlafenden Bernd im Bett neben mir hinübersah. Seine Züge waren ganz entspannt, fast kindlich wirkten sie, wie er so dalag und gelegentlich einen leisen Schnarchlaut von sich gab. Ich war seit einer Stunde wach, bewegte mich aber kaum, um ihn nicht zu wecken. Wir hatten uns bis zur Erschöpfung geliebt, er war mir unersättlich vorgekommen, wie er mich immer wieder an sich gezogen und sich wie ein Ertrinkender an mich geklammert hatte, bis er schließlich schweißgebadet eingeschlafen war.

Es war für uns beide eine Erlösung gewesen, als wäre ein Bann gebrochen, der mit jenem schrecklichen Augenblick begonnen hatte, als zuerst er und gleich darauf ich erkannt hatten, einem/einer Fremden gegenüberzustehen, auch wenn da nichts, aber auch gar nichts war, was das Gegenüber vom wahren Lebenspartner unterschied. Im ersten Augenblick hatte ich diesen Fremden gehasst, der da vor mir gesessen hatte.

Ich hatte seine Nähe nicht ertragen, die Vorstellung, er könne mich berühren oder könne mein Sehnen nach dem geliebten Mann missverstehen. Doch dann, in der vertrauten Umgebung meiner Familie, in Savannah, war mir klar geworden, dass die Trennung keine Lösung war, dass ich mich von meiner Familie trotz aller Liebe und Zuneigung zu weit entfernt hatte, um mit ihr ein neues Leben zu beginnen. Zuerst hatte ich geglaubt, das liege an den ärmlichen Lebensumständen in der Konföderation, aber die wären zu ertragen gewesen, vielleicht sogar – obwohl ich mich dieser Regung schämte – die Trennung von den Kindern, die ja schließlich bereits angefangen hatten, ihr eigenes Leben zu leben.

Am Abend meiner Rückkehr hatten wir zuerst stundenlang vor dem Fernseher gesessen und uns eine politische Diskussion angehört und dann noch bis in die Nacht hinein diskutiert. Am liebsten hätte ich Bernd schon an jenem Abend in die Arme genommen, aber das wäre vielleicht für uns beide zu früh gewesen. Seine Reise nach Japan und die Erkenntnis, dass auch dort keine Lösung unseres Dilemmas zu finden war, hatten dann im Verbund mit dem überfallartigen Besuch Dr. Duponts den Ausschlag gegeben.

Ich hatte dann noch einen ganzen Tag Zeit gehabt, mir über meine Gefühle klar zu werden, und dabei war mir bewusst geworden, dass ich Dupont gegenüber nicht etwa deswegen so abweisend gewesen war – so abweisend, dass es trotz allem an Unhöflichkeit grenzte –, weil ich mich vor ihm fürchtete, sondern weil ich Angst hatte, er könnte mir Bernd wegnehmen und ich würde dann ganz allein sein. Angst, zum zweiten Mal den Mann in meinem Leben zu verlieren. So gesehen hatte Bernd gestern Abend nicht unrecht gehabt, als er gemeint hatte, ich wolle ihn verführen. Großen Widerstand hatte er allerdings nicht geleistet.

Jetzt lag er da und schlief friedlich wie ein kleines Kind. Ob ihm ähnlich wie mir zumute war? Männer waren ja in diesen Dingen immer etwas vordergründiger, dachte ich. Bernhard war früher durchaus fähig gewesen, mit mir zu schlafen, wenn ich ihn wegen irgendeiner Missstimmung am liebsten zum Teufel gewünscht hätte, ihm aber um des lieben Friedens willen etwas vorgespielt hatte. Ob er mich verstehen und mir verzeihen würde, sollte es je doch zu einem Wiedersehen kommen? Musste ich mich schämen, dass ich meinen Gefühlen freien Lauf gelassen hatte? Ich wusste, dass mich solche Überlegungen immer wieder plagen würden, war aber fest entschlossen, von jetzt an ein normales Alltagsleben mit Bernd zu führen, so wie Mann und Frau nach einem Vierteljahrhundert Ehe eben zusammen lebten.

Das Problem unserer – meiner – Kinder galt es noch zu lösen, die Bernds waren ja genauso weit entfernt, wie Bernhard das war. Ich hatte sie schon beinahe drei Wochen nicht mehr gesehen, was nicht ungewöhnlich war, schließlich lebten sie beide ihr eigenes Leben, aber allmählich wurde es Zeit für ein gemeinsames Familienessen, zumal Jessie in drei Wochen ihren 22. Geburtstag feiern würde. Und Geburtstage waren immer Anlass für Familienfeiern gewesen. Ich würde bald mit Bernd besprechen müssen, wie wir uns den Kindern gegenüber verhalten sollten. Bis jetzt hatten wir die ganze Geschichte mit den Parallelwelten für uns behalten, und wenn es nach mir ging, würden wir das weiterhin tun. Bernd hatte sich inzwischen hier eingelebt, und so etwas wie die Sache mit dem Mobi würde ihm sicherlich nicht noch einmal passieren.

Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass es neun Uhr geworden war, und ich beschloss aufzustehen. Sollte Bernd doch ruhig weiterschlafen. Wenn es dann im Haus nach Kaffee roch, würde er schon aufwachen, so war das früher bei Bernhard auch immer gewesen. Ich hatte zwischen den beiden bisher nicht den geringsten Unterschied feststellen können. Auch in der letzten Nacht nicht.
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Um sieben war ich einmal kurz aufgewacht, hatte mich aber nach einem Blick auf die Nachttischuhr gleich wieder zur Seite gedreht und weitergeschlafen. Aber jetzt kitzelte der Duft von gebratenem Speck meine Nase, und ich sah erneut auf die Uhr. Halb zehn, da hieß es Aufstehen. Unter der Dusche dachte ich über die vergangene Nacht nach. Ich musste lächeln. Ich hatte schon am Flughafen gespürt, dass sich in Carol etwas verändert hatte. Des romantischen Candle-Light-Dinners, das sie mir zubereitet hatte, hätte es eigentlich gar nicht mehr bedurft, um mir klarzumachen, dass sie unsere Ehe wieder neu beginnen wollte – falls das der richtige Ausdruck war. Dämliche Formulierung, dachte ich mir, aber die deutsche Sprache hatte für die Lebensumstände für Menschen aus Parallelwelten eben keine sprachlichen Brücken entwickelt. Ich wollte mir darüber auch nicht der Kopf zerbrechen. Dazu war die letzte Nacht viel zu schön gewesen, hatte sie doch neue Lebensgeister in mir erweckt.

In den letzten Wochen hatte ich mich viel mit den Meinen in der anderen Welt beschäftigt, darüber nachgedacht, wie Carol wohl damit zurechtkam, dass sie wahrscheinlich mit der gleichen Situation wie die Carol in dieser Welt konfrontiert war: einem Mann, der in jeder Faser seines Wesens wie ich und doch ein anderer war. Auch sie und er mussten sich mit dem Gedanken auseinandersetzen, dass dies vermutlich für immer so bleiben würde. Und ob mein Pendant – vielleicht wäre Zwilling der bessere Ausdruck – sich ähnlich wie ich um Kontakte zu den Menschen jener (ganz) anderen Welt bemühte, die zwischen den Zeitlinien hin und her gehen konnten, wusste ich natürlich nicht. Ob es dort auch einen ›Dupont‹ gab, und wenn ja, ob auch er Kontakt zu Bernhard hatte.

Fragen über Fragen, und vielleicht würde es eines Tages auch Antworten darauf geben, aber für den Augenblick war es am vernünftigsten, die Dinge einfach so hinzunehmen, wie sie waren. 

Und dass Carol mich nicht ablehnte, sondern im Gegenteil meine Nähe suchte, half dabei.

Ich verdrängte all diese Gedanken und stieg aus der Dusche, hüllte mich in einen Bademantel, rasierte mich und ging die Treppe hinunter, wo sich jetzt in den Duft des Schinkens der von frischem Kaffee mischte. Carol hatte den Tisch üppig gedeckt, frisch gebackenes Brot – unser Bergdomizil hatte dazu geführt, dass wir in dem Punkt zum Selbstversorger geworden waren –, Rührei, Speck, Orangensaft, frisches Obst … eine wahrhaft lukullische Tafel.

Auch Carol war noch im Morgenrock, einem flauschigen, lindgrünen Mantel, unter dem man ihr dünnes Negligé ahnen konnte, aus dem ich sie in der vergangenen Nacht geschält hatte. Sie hatte sich das Haar hinten hochgesteckt, Lippenstift und Make-up aufgelegt und sah zum Verlieben aus. Das sagte ich ihr auch und genoss die leichte Röte, die ihr dabei in die Wangen stieg.

»Wie fühlst du dich?«, fragte sie; es klang beinahe ein wenig kokett, und schenkte mir Kaffee ein. »Ich dachte, du könntest ein kräftiges Frühstück gebrauchen«, fügte sie dann augenzwinkernd hinzu und setzte sich mir gegenüber. »Du hast geschlafen wie ein Murmeltier, darum habe ich dir auch heute das Gassigehen mit Charlie abgenommen«, meinte sie dann und schnitt sich eine Scheibe Brot ab. »Was wollen wir heute machen? Es soll ein schöner Herbsttag werden, habe ich in den Nachrichten gehört.« 

Erst jetzt merkte ich, dass im Hintergrund der Fernseher eingeschaltet war, allerdings mit gedämpfter Lautstärke. Es lief irgendeine der tausend Serien, die den Großteil des Programms ausmachten.

»Ich hatte gedacht, dass ich mich ein wenig im Garten betätige, wer weiß, wie lange das schöne Wetter noch anhält?«, erwiderte ich. »Und dann sollten wir sehen, dass wir etwas mehr über Dupont in Erfahrung bringen. Wir haben ja jetzt seine Adresse und sein Autokennzeichen. Aber einfach wird das nicht sein.«

»Wieso?«, wunderte sich Carol. »Ich rufe da einfach bei der Polizei an, dann sagen die mir das doch.«

»Schon mal von Datenschutz gehört?«, wandte ich ein und verstummte dann, als ich ihre verblüffte Miene sah. »Oder gibt es den hier etwa nicht?«

»Datenschutz?«

»Na ja, es gibt doch vermutlich auch hier Gesetze, die die Privatsphäre schützen, oder nicht?«

»Schon, aber doch nicht, wenn ich wissen möchte, wem ein Auto gehört. Das schadet doch niemand.«

Und so dauerte es tatsächlich nur wenige Minuten, bis wir erfuhren, dass Duponts Audi auf die Privatklinik ›Mens sana in corpore sano‹ in Rosenheim zugelassen war, als deren Chefarzt ein Dr. Jacques Dupont fungierte. Dass er so offen auftrat, seine Visitenkarte mit Privatadresse hergegeben und gar nicht erst versucht hatte, seinen beruflichen Hintergrund zu verbergen, wunderte mich und trug dazu bei, meinen Argwohn dem Mann gegenüber etwas zu mildern.

Wir plauderten eine Weile über Belangloses, ich erzählte Carol von meinen bescheidenen Wahrnehmungen im Großjapanischen Reich und dann zogen wir beide Vergleiche zu dem Japan, das wir vor zehn Jahren kennengelernt hatten. An der Schönheit des Hakone-Parks hatte sich jedenfalls nichts geändert, stellte ich fest.

Ich wusste, dass es Carol ebenso wie mich drängte, über uns, unsere Zukunft und unsere Beziehung zu sprechen, aber wir spürten beide, dass dies nicht der richtige Augenblick dafür war. Also flüchteten wir uns ins Alltägliche. Als Carol dann erklärte, sie wolle ins Dorf, um Einkäufe zu machen, und mich fragte, ob ich etwas brauche, war mir dies nicht unangenehm, und ich meinte, ich würde mir die Zeit unterdessen mit Gartenarbeit vertreiben, das täte mir nach dem langen Flug gut.

Diese Absicht setzte ich dann auch in die Tat um, obwohl Gartenarbeit nicht gerade zu meinen Lieblingsbeschäftigungen zählt. Doch es war ein herrlicher Herbsttag, vermutlich hatten wir Föhn, denn der Himmel war strahlend blau, und vor dem Hochgern hingen dunstige Föhnwolken. Es war angenehm warm, sodass ich bald den Pullover auszog. Als wir das Haus gemietet hatten, hatten wir befriedigt zur Kenntnis genommen, dass der Garten recht pflegeleicht war, ich konnte mich also darauf beschränkten, den Rasen noch einmal zu schneiden und ein paar Sträucher zu stutzen. Bis das Laub fiel, würden noch ein paar Wochen vergehen, damit würde ich dann noch einmal ein paar Stunden beschäftigt sein.

Charlie freute sich sichtlich darüber, dass ich wieder im Lande weilte, denn er tobte ständig vor dem Rasenmäher umher, sodass ich alle Mühe hatte, nicht mit ihm zu kollidieren. Die frische Luft tat mir gut. Seit ich mit Tanabe durch den Hakone-Park gewandert war, waren an die 48 Stunden vergangen, die ich fast ausschließlich in geschlossenen Räumen verbracht hatte. Ich war richtig in Fahrt und merkte erst, als mir das Knirschen der Reifen in der Einfahrt Carols Rückkehr von ihrer Einkaufsexepedition und ein Blick auf die Uhr verriet, dass ich fast vier Stunden gearbeitet hatte. Wenn das keinen Muskelkater gab!

Ich legte die Heckenschere weg und ging zum Auto, um Carol ihre Einkäufe abzunehmen, aber als sie ausstieg, eilte sie auf mich zu und drückte mich an sich. Es war gerade, als wären wir eine Ewigkeit getrennt gewesen – oder ganz frisch verliebt! Nach einer Weile lösten wir uns voneinander und gingen um den Wagen herum. Carol drückte den Knopf der Fernbedienung, und die Heckklappe öffnete sich. Sie reichte mir den Einkaufskorb und nahm selbst die beiden Tüten, die danebenstanden. Charlie schnupperte aufgeregt daran, und ich sah, dass eine Tüte den Aufdruck des örtlichen Fleischers trug.

»Lust auf eine deftige Brotzeit?«, wollte Carol wissen und zwinkerte mir zu. »Schließlich hast du ja anstrengende Stunden hinter dir. In deinem Alter!«

»Jetzt werd bloß nicht frech!«, drohte ich ihr und gab ihr einen Klaps auf den Po. »Fühlt sich ja noch ganz knackig an. Für dein Alter, meine ich«, revanchierte ich mich, und dann mussten wir beide lachen wie ein junges Liebespaar.

Wir beschlossen, den Imbiss auf der Terrasse einzunehmen, hatten uns aber kaum hingesetzt, als das Telefon sich meldete. Als ich auf dem Display die lange, mir unbekannte Nummer sah, die mit zwei Nullen begann, ging ich ins Haus, um das Gespräch dort anzunehmen. »Hallo Mister Lukas«, begrüßte mich eine körperlose Stimme. Die Projektion zeigte ›KEIN BILD MÖGLICH‹ an.

»Ja, der bin ich. Mit wem spreche ich?«

»Hier spricht Masao Tanabe. Ich hoffe, Sie hatten einen guten Flug. Bitte verzeihen Sie, wenn ich störe, aber hier hat sich etwas getan, was Sie sicherlich interessieren wird. Ich will auch gleich zur Sache kommen:

Im Gebiet von Kamakura, Sie wissen vermutlich, das ist keine fünfzig Kilometer von dem Ort entfernt, wo wir vorgestern waren, ist ein Mann aufgetaucht, der vermutlich aus der Welt kommt, die Sie die Gälerwelt genannt haben. Ich dachte, das sollten Sie erfahren, und deshalb habe ich den Artikel, den ich heute Morgen in der Asahi Shimbun gelesen habe, ins Englische übersetzt und werde ihn Ihnen gleich schicken. Die Polizei, die den Mann aufgegriffen hat, konnte sich kaum mit ihm verständigen, aber ein Sprachwissenschaftler der Universität Tokio, den man hinzugezogen hatte, hat erklärt, der Mann spreche eine Form des Japanischen, wie man es vor etwa tausend Jahren bei uns gesprochen hat. Er wirkte ziemlich verwildert, weil er sich tagelang in den Wäldern aufgehalten und sich nur von Beeren und Pilzen ernährt hat. Seine Kleidung war zerlumpt und bestand aus grob gewebtem Stoff, und es sieht wirklich so aus, als sei er ein Wilder, der plötzlich in unsere Welt versetzt wurde. Bitte lesen Sie den Artikel, ich schicke ihn jetzt gleich mit E-Post ab, und dann sollten wir uns vielleicht etwas ausführlicher darüber unterhalten.«

Ich hatte wortlos zugehört, ohne ihn zu unterbrechen, und merkte jetzt, dass Carol mit geweiteten Augen neben mir stand. Ich hatte auf Lautsprecher geschaltet, sodass sie Tanabes Worte hatte mithören können.

»Sie haben recht, das klingt nach dem, was Dupont mir erzählt hat«, bestätigte ich Tanabe. »Ich nehme an, Sie wissen im Augenblick nicht mehr als das, was in dem Artikel steht. Oder haben Sie mit jemandem von der Polizei oder den Behörden darüber gesprochen?«

»Nein, ich wollte Ihre Meinung hören und ich weiß auch gar nicht, ob ich mich da überhaupt einschalten soll. Ich bin froh, dass ich mir hier selbst eine Existenz schaffen konnte. Die will ich durch nichts infrage stellen.«

»Verstehe. Schön, dass Sie mich angerufen haben. Domo arigato gozai-masu … Ich werde den Artikel lesen und mir ein eigenes Bild machen, dann rufe ich Sie zurück.«

Ich verabschiedete mich, legte auf und sah Carol an. »Das alles hatte ich die letzten paar Stunden fast vergessen«, sagte ich und griff nach ihrer Hand. »Ich sehe mir jetzt gleich meine E-Post an und drucke mir den Artikel aus. Dann können wir uns ja wieder auf die Terrasse setzen.«

Das taten wir auch, nachdem ich den Artikel ausgedruckt und gelesen hatte. Ich legte ihn Carol hin und wartete, bis diese ihn ebenfalls gelesen hatte:

Polizei findet Urzeitmenschen in Waldstück in der Nähe des Ausflugsortes Kamakura. Bericht unseres Korrespondenten:



Am Freitag der vergangenen Woche stießen Spaziergänger auf einer Bergwanderung in der Nähe von Kamakura auf einen unbekannten, mit Tierfellen und einem Lendenschurz aus grobem Stoff bekleideten Mann, der sichtlich die Orientierung verloren hatte und sich auch den Spaziergängern nicht verständlich machen konnte.



In der Annahme, der Mann sei aus einer Anstalt für Geistesgestörte entwichen, brachten sie ihn auf die Polizeistation der Präfektur Kamakura, wo die Beamten, ebenfalls vergeblich, versuchten, sich mit ihm zu verständigen.



Da seine Sprache Anklänge an die unsere erkennen ließ, setzte sich der Leiter der Dienststelle mit dem sprachwissenschaftlichen Institut der Universität Tokio in Verbindung, worauf Professor Hideki Nakamura sich nach Kamakura begab und versuchte, mit dem Mann in Kontakt zu kommen.



Nach einigen Versuchen stellte sich heraus, dass der Mann, der sich Imaki nennt, eine verstümmelte Form des chuko nihongo, also des Klassischjapanisch, spricht, das während der Hejan-Zeit (794–1185) gesprochen wurde.



Er erklärte, er gehöre einem kleinen Bergstamm an von etwa hundertfünfzig Menschen, die seit Jahrhunderten in der Gegend um Kamakura lebten und Überlebende einer gewaltigen Naturkatastrophe seien, die das Land – oder wie er sagte: ›die Welt‹ – vor tausend Jahren heimgesucht und alles Leben im weiten Umkreis vernichtet habe. Seiner häufig sehr verworrenen und auch durch mangelnde Ausdrucksfähigkeit stark behinderten Darstellung nach lebt sein Stamm seitdem ohne Kontakt zur Außenwelt und hält sich nur mühsam durch Jagd und Sammeln von Beeren und Waldfrüchten am Leben.



Nach Ansicht von Professor Nakamura klingen die Aussagen des Mannes glaubwürdig. Die Tatsache, dass er eine dem chuo nihongo verwandte Sprache spricht, die mit einigen völlig unverständlichen Vokabeln durchsetzt ist, lässt auch seinen Hinweis auf die tausend Jahre, die sein Stamm in Isolation verbracht haben soll, plausibel erscheinen, zumal der Intelligenzgrad des Mannes es recht unwahrscheinlich erscheinen lässt, dass er sich eine solche Geschichte ausgedacht haben könnte. Auch der Name, welcher ›Reispflanzer‹ bedeutet, ist nach den in der Hejan-Zeit üblichen Methoden der Namensgebung plausibel.



Die Präfekturverwaltung hat eine groß angelegte Suchaktion in dem fraglichen Gebiet angeordnet, die jedoch bis zur Stunde keine Spuren des von dem Mann erwähnten Stammes entdecken konnte.



Der Gesundheitszustand des Mannes scheint angegriffen, er befindet sich jedoch außer Lebensgefahr.



 

Tanabe hatte in Blockbuchstaben hinzugefügt:

Das erinnert alles sehr stark an das, was Sie mir über die Geschichte der ›Gäler‹ in Ihrer/unserer Parallelwelt erzählt haben. Insbesondere der Hinweis auf den Feuergott, den unsere Mythologie tatsächlich auch unter diesem Namen, wenn auch in anderem Zusammenhang kennt, deutet auf die Erklärung einer Priesterschaft, die den Leuten möglicherweise dieselbe Naturkatastrophe erklären wollte, die unseren Planeten nach Darstellung Ihrer Gesprächspartner in jener Parallelwelt vor tausend Jahren heimgesucht hat.



Ich bin gespannt, was Sie von der ganzen Geschichte halten. Nach meiner Vorstellung ist sie nur eine weitere Bestätigung dessen, was wir die letzten Tage besprochen haben.



Ihr ergebener Freund und Schicksalsgenosse



Masao Tanabe



 

Carol blickte auf und legte das Blatt beiseite. »Armer Teufel«, meinte sie. »Man könnt ja fast meinen, dass sich diese Vorfälle jetzt häufen. Erst du, dann Mortimer – und jetzt dieser Imaki. Da könnte einem angst werden.«

Vom gestrigen Abend war noch ein Rest Wein in der Flasche gewesen, davon hatte sie sich und mir eingeschenkt, während ich gelesen hatte. Sie nahm jetzt nachdenklich einen Schluck und sah dann versonnen auf das Glas, hielt es gegen die Nachmittagssonne, die den Wein rubinrot schimmern ließ. »Ich hatte gehofft, das alles würde sich beruhigen und wir könnten zu einem normalen Leben finden, aber jetzt geht es ja wieder los …« Sie musterte mich fragend. »Was wirst du unternehmen?«

»Unternehmen? Wenn ich das nur wüsste! Ich bin zwar überzeugt, dass Dupont mir nicht alles erzählt hat, was er weiß, das würde ich an seiner Stelle ja auch nicht, aber ich möchte wetten, dass er glaubt, seine Leute im Seinetal seien die einzigen Überlebenden dieser Katastrophe vor tausend Jahren. Ich überlege, ob ich es ihm sagen soll. Aber zuerst sollte ich Tanabe anrufen, das habe ich ihm schließlich versprochen.«

Tanabe musste neben dem Telefon gewartet haben, er hob schon beim ersten Klingeln ab. »Moshi, moshi«, meldete er sich mit der in Japan üblichen Art, am Telefon zu kommunizieren. 

Ich bedankte mich zunächst für die ausführliche Information. »Könnten Sie sich vorstellen, dass Sie mehr erfahren, wenn Sie sich mit den Behörden in Verbindung setzen?«, wollte ich dann wissen.

Tanabe zögerte. 

Natürlich hatte er sich auch schon mit dieser Frage auseinandergesetzt, und ich spürte sein Zögern. »Sie wissen ja, dass ich mit gefälschten Papieren hier lebe. Damit hatte ich zwar bis jetzt keine Schwierigkeiten, aber unsere Polizei kann recht paranoid sein. Und der Mann hat sicherlich Aufsehen erregt.«

»Na ja, aber für einen feindlichen Spion wird man ihn ja wohl nicht halten …«

»Das wohl nicht, aber kommen Sie mal einem Paranoiker mit Vernunft. Mich würde es natürlich auch interessieren, mit ihm zu reden, besser gesagt, mit diesem Professor Nakamura, der ja offenbar mit ihm kommunizieren kann. Nur, wie soll ich mein Interesse begründen?«

»Das sollte kein Problem sein. Schließlich sind Sie ein angesehener Schriftsteller und stehen auf der Bestsellerliste. Sie überlegen einfach, ob sich die Story dieses Mannes vielleicht für ein Buch eignet. Und dann heißt es in dem Artikel ja, dass die Behörden an sachdienlichen Hinweisen interessiert sind. Wenn ich Sie wäre, würde ich mich ein wenig in diese Hejan-Periode einlesen, mir ein paar Kenntnisse der damals gesprochenen Sprache verschaffen und dann behaupten, dass ich an einem historischen Roman über jene Epoche arbeite. Wie ich Professoren kenne, werden Sie Nakamura-san dann gar nicht mehr bremsen können.«

Tanabe lachte, entschuldigte sich aber sofort und erklärte, er wolle sich über meinen Vorschlag keineswegs lustig machen, sondern finde diesen ausgesprochen gut. »Ich werde es mir überlegen«, versprach er dann. »Ich denke, das sollte so zu machen sein. Ich lasse wieder von mir hören, wenn sich etwas Neues ergeben hat.«

Wir verabschiedeten uns und ich berichtete Carol von dem Gespräch, das ich diesmal nicht auf den Lautsprecher geschaltet hatte. »Jetzt kann Dupont weismachen, wem er will, dass es bisher keinen einzigen Fall wie den meinen gegeben hat. Vor zehn Tagen Mortimer und jetzt in drei Jahren zwei Leute in Japan, einer aus meiner Welt und einer vermutlich aus der von Dupont … ein bisschen zu viel, um noch an Zufall zu glauben. Ich denke, ich werde unserem Freund Dupont demnächst einen Besuch abstatten und ihn ein wenig ausquetschen. Das muss ich mir vorher natürlich noch gründlich überlegen. Man darf diesen Burschen nicht unterschätzen.«

Ich legte den Ausdruck beiseite, griff nach Carols Hand und ging auf die Terrasse. »Aber jetzt wollen wir uns den Appetit nicht verderben lassen. Was du da aus dem Dorf mitgebracht hast, sieht dafür viel zu verlockend aus.« Ich schnitt mir eine Scheibe Brot ab und belegte sie großzügig mit Schinken und nahm dann einen Schluck Wein. »Ja, ich werde ihn morgen Vormittag an seiner Arbeitsstelle einfach überfallen, damit bringe ich ihn von Anfang an aus dem Konzept. Ich bin wirklich gespannt, wie er darauf reagiert, dass es in seiner Welt auch in Japan Leute gibt.«
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Duponts Arbeitsstätte lag in einem weitläufigen Park in einer ruhigen Seitenstraße nahe beim Inn, ein dreistöckiger, schmucker Bau mit großen Fenstern und einem eleganten Eingangsbereich mit einer Empfangstheke. Das Foyer war ganz in hellem Ahorn und Aluminium gehalten, der Marmorboden glänzte, als wäre er gerade erst frisch poliert worden. ›Mens sana in copore sano‹, stand in schlichten Lettern über dem Eingangsportal, und ich konnte mir gut vorstellen, dass man in solchen Räumen gesund werden konnte. Im Branchenverzeichnis hatte ich gelesen, dass es sich bei der Institution um eine Rehabilitationsklinik handelte und dass Dr. med. Jacques Dupont hier Chefarzt war.

Nachdem ich mich kurz im Eingangsbereich umgesehen hatte, war ich wieder zu meinem Wagen zurückgegangen, ehe die Empfangsschwester mich fragen konnte, was ich wolle. Ich hatte nicht vor, Dupont in seinem Büro aufzusuchen, dazu verfügte ein Krankenhaus über zu viele Mittel, um einen Besucher mundtot zu machen oder verschwinden zu lassen. Ich hatte den Mercedes in der Einfahrt abgestellt, sodass man ihn aus dem Raum im Obergeschoss, der sich durch seine Vorhänge von den anderen Räumen unterschied, sehen konnte. Vermutlich war dort das Chefbüro, aber da konnte ich mich natürlich täuschen.

Ich setzte mich wieder hinters Steuer und wählte die Nummer, die auf Duponts Visitenkarte stand. Es war halb elf, um die Zeit sollte ein Chefarzt auch an einem Samstag im Büro sein. Carol hatte mitkommen wollen, ich hatte es aber für besser gehalten, sie in der Stadt abzusetzen, und sie aufgefordert, mich in Abständen von etwa einer Stunde anzurufen, nur für alle Fälle.

»Vorzimmer Dr. Dupont«, meldete sich eine freundliche Frauenstimme. »Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«

»Indem Sie mich zu Ihrem Chef durchstellen. Sagen Sie ihm, Bernd Lukas möchte ihn sprechen.«

»Darf ich ihm sagen, in welcher Angelegenheit?«

»Wenn Sie ihm meinen Namen sagen, wird ihm das genügen. Sie können ja hinzufügen, es gehe um Obertix«, grinste ich.

»Um was?« 

Bildete ich mir das nur ein oder war die Frau erschrocken?

»Obertix, Sie haben schon richtig gehört. Herr Dr. Dupont wird schon wissen, was ich meine.«

»Augenblick bitte.«

Der Augenblick dauerte keine zehn Sekunden, bis Dupont sich meldete. »Herr Lukas, welche Überraschung. Wo sind Sie?«

»Ganz in Ihrer Nähe, schauen Sie mal aus dem Fenster«, forderte ich ihn auf. Der Vorhang schob sich auseinander. Ich hatte also richtig getippt. »Der silberne Mercedes in Ihrer Einfahrt, sehen Sie mich?« Ich ließ die Scheibe herunter und winkte. Der Vorhang schloss sich wieder. Dupont, sonst die Gelassenheit in Person, war die Überraschung anzumerken. 

»Jetzt haben Sie mich aber wirklich überrascht, warum kommen Sie nicht herauf?«

»Weil ich das nicht für klug halte. Aber ich würde mich sehr gerne mit Ihnen unterhalten. Allerdings nicht in Ihrem Büro.«

»Gut, ich bin in drei Minuten bei Ihnen«, versprach er. »Ihre Gattin wird Ihnen ja berichtet haben, dass ich sie vorgestern aufgesucht habe.«

»Allerdings, und deshalb will ich mich jetzt revanchieren. Bis gleich also. Ich warte so lange im Auto.«

Es dauerte keine drei Minuten, bis Dupont im Eingangsportal erschien. Er trug einen weißen Arztmantel und schien das erst zu bemerken, als die automatische Tür sich vor ihm geöffnet hatte und er ins Freie trat. Er griff sich in einer fahrigen Geste an den Kopf, machte auf dem Absatz kehrt und erschien zwei Minuten später wieder, diesmal mit einem karierten Sportsakko und offenem Hemd bekleidet. Das war das erste Mal, dass ich ihn ohne Krawatte zu sehen bekam.

Ich stieg aus und ging ihm ein paar Schritte entgegen. »Sie haben ja auch Spaß an plötzlichen Überfällen, und da habe ich mir gedacht, ich revanchiere mich bei Ihnen. Und meine Frau lässt sich entschuldigen, sie war wohl etwas unhöflich, fand sie, nachdem Sie gegangen waren. Aber wenn man so ganz allein in einem abgelegenen Haus wohnt, noch dazu, wenn es kurz vorher in der Nähe gebrannt hat …«

Ich sprach den Satz nicht zu Ende und schüttelte ihm die Hand. »Es ist schön, dass Sie sich gleich für mich Zeit genommen haben, es gibt nämlich einiges zu bereden. Und Sie wollten mich ja auch sprechen.«

»Ja, das wollte ich in der Tat, ich habe nämlich eine Bitte an Sie, aber dazu vielleicht später. Wo waren Sie denn die letzten Tage?« Er sah mich erwartungsvoll an.

»Ich werd’s mir überlegen, ob ich Ihnen das verrate«, nahm ich ihm den Wind aus den Segeln. »Aber steigen Sie ein, wir fahren in die Stadt und suchen uns ein Lokal, wo wir uns in Ruhe unterhalten können. Wie gesagt, es gibt einiges zu bereden.« 

Dupont nickte und stieg ein. Ich hatte erwartet, dass er seinen Vorschlag wiederholen würde, das Gespräch doch in seinem Büro zu führen, aber da hatte ich ihn wohl wieder einmal unterschätzt. Wir fuhren schweigend durch den dichten Samstagsverkehr in Richtung Innenstadt, wo ich den Wagen dann im Parkhaus abstellte. Der warme Herbsttag lud zum Sitzen im Freien ein, und so entschieden wir uns schließlich für ein etwas abseits gelegenes Lokal, dessen Garten noch wenig besucht war.

Als wir Platz genommen und Bier bestellt hatten, sah Dupont mich erwartungsvoll an. »Sie sagten, es gäbe einiges zu besprechen«, meinte er dann. »Vielleicht sollten dann Sie beginnen, ich werde Ihnen mein Anliegen dann anschließend vortragen.«

»Gut, dann will ich gleich zur Sache kommen. Warum haben Sie den Werkzeugschuppen abgebrannt und was haben Sie mit Mortimer gemacht? Und sagen Sie bitte nicht, Sie wüssten nichts davon. Das würde ich nämlich als Beleidigung meiner Intelligenz betrachten. Und sparen Sie sich auch den Hinweis, dass mich das nichts angeht …«

Dupont fiel mir ins Wort. »Warum so aggressiv, Herr Lukas? Wir haben uns doch bis jetzt immer ganz freundschaftlich unterhalten, und so soll es doch auch bleiben. Ich fühle mich ja tatsächlich in gewisser Weise, wenn auch nicht persönlich, für das verantwortlich, was mit Ihnen passiert ist, und habe Ihnen deshalb Offenheit versprochen.«

»Schön, dann bitte ich um Entschuldigung – vorausgesetzt, Sie beantworten meine Fragen.«

»Einverstanden. Was die Hütte angeht, so haben Polizei und Feuerwehr den Brand als Unfall zu den Akten genommen – aber Sie haben recht. Das waren meine Leute. Wir haben diesen Kontaktpunkt aufgegeben, weil er zu gefährlich ist. Ohne ihn würden Sie vermutlich jetzt nicht hier sitzen. Zufrieden?«

»Ja, was die Hütte betrifft. Und Mortimer?«

»Der ist Patient unserer Klinik, allerdings sind die Behörden darüber nicht informiert, und ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie diese Information für sich behalten würden. Die Sache ist wesentlich komplizierter, als Sie ahnen.«

Ich staunte. Ich hatte mir vorgenommen, Dupont in die Mangel zu nehmen, zu behaupten, jemand habe beobachtet, wie Mortimer aus der Klinik entführt wurde. Und jetzt war er praktisch freiwillig mit der Wahrheit herausgerückt. Da hätte ich mir die ganze Verhörtaktik sparen können, die ich mir gestern Abend in zwei Stunden mühsamer Arbeit zurechtgelegt hatte.

Dupont hatte meine Verblüffung sofort bemerkt. Man durfte diesen Mann einfach nicht unterschätzen, nahm ich mir zum wiederholten Mal vor. »Sie wundern sich?«, lächelte er. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich Ihr Freund bin. Irgendwann werden Sie mir das noch glauben. Und wenn Sie dann Ihre verehrte Gattin auch noch davon überzeugen, dass ich gar kein so übler Kerl bin, wird das wirklich ›der Anfang einer wunderbaren Freundschaft‹.« Jetzt lächelte er verschmitzt, als wüsste er ganz genau, welche Überlegungen dieser Satz bei mir ausgelöst hatte, als er ihn das letzte Mal gebraucht hatte.

»Das hängt übrigens auch mit meinem Anliegen zusammen«, fuhr er dann fort und nahm einen Schluck aus seinem Glas und wischte sich dann mit einer urbayrischen Geste den Schaum von den Lippen. »Aber ich will Sie nicht drängen, vielleicht gibt es noch etwas, was Sie beschäftigt.«

Da gibt es noch eine ganze Menge, dachte ich und beschloss, jetzt meinen Trumpf auszuspielen. Vielleicht würde ihn der genauso verblüffen wie mich seine beiden Geständnisse.

Ich zog meine Brieftasche heraus und entnahm ihr die Kopie der Meldung aus den ›Münchner Neueste Nachrichten‹, die mich zum meinem Japantrip veranlasst hatte. »Sie sollten das lesen«, schlug ich vor. »Ich nehme nicht an, dass Sie die Notiz kennen. Ich habe sie zufällig im Feuilleton entdeckt.«

Ich hielt ihm das Blatt hin.

Er griff danach, zog seine Brille heraus und setzte sie sich auf die Nase. »Eine Errungenschaft, die man bei uns noch nicht kennt«, erklärte er mit einem etwas wehmütigen Lächeln und begann zu lesen. Ich sah ihm schweigend dabei zu, sah, wie seine Augen sich weiteten und es in seinen Zügen arbeitete, bis er schließlich das Blatt auf den Tisch legte. Vielleicht bildete ich mir das nur ein, aber ich hatte den Eindruck, dass seine Hand dabei zitterte. Er schloss kurz die Augen, als müsse er nachdenken, senkte dabei den Kopf und verharrte eine Weile schweigend in dieser Haltung.

Dann blickte er auf, nahm die Brille ab, steckte sie ein und sah mich an. »Dann waren Sie also in Japan?«, sagte er. »Und? Haben Sie mehr erfahren?« 

Irgendwie bewunderte ich den Mann. Da war ein glasklarer Verstand am Werk, jemand, den man sich nicht als Gegner wünschte. »Erraten«, nickte ich. »Der Mann stammt ganz eindeutig aus meiner Welt, das Buch schildert exakt, was da vor über sechzig Jahren geschehen ist. Und allein schon die Existenz von Herrn Tanabe widerlegt Ihre Behauptung, dass es bisher keine Kontakte außer denen gegeben hat, die von Ihren Leuten ausgingen. Für mich ist die Frage nur, ob Sie gelogen oder das nur nicht gewusst haben. Für beide Versionen hätte ich übrigens volles Verständnis«, fügte ich hinzu, um keine Missstimmung zwischen uns aufkommen zu lassen.

»Ich habe nicht immer die lautere Wahrheit gesagt, das gebe ich ja zu, und das werden Sie vermutlich auch verstehen, aber ich schwöre Ihnen, ich habe bis zu diesem Augenblick nicht gewusst, dass es außerhalb Europas auch eine Verbindung zwischen den Welten gibt.«

Ich beschloss, einen weiteren Tiefschlag zu landen, und zog das nächste Blatt aus meiner Brieftasche, Tanabes Übersetzung des Berichts aus der  ›Asahi Shimbun‹, und hielt es ihm hin. »Dann wird Sie das vermutlich noch mehr überraschen«, meinte ich und sah wieder zu, wie seine Augen sich beim Lesen weiteten. Fast tat er mir leid. Ich hatte schon eine spitze Bemerkung auf der Zunge, als mein Mobi sich meldete. Carol, zeigte das Display an, der verabredete Kontrollanruf.

»Ja Carol, was gibt’s?«, fragte ich. Das war die mit ihr vereinbarte Formel für: »Ich bin mit Dupont zusammen, alles in Ordnung.«

»Dann ist ja alles klar, soll ich in einer Stunde wieder anrufen?«, fragte sie, worauf ich erwiderte. »Nein, du brauchst mir keine Zigarren zu besorgen, ich habe welche aus dem Zollfrei-Laden mitgebracht. Nett, dass du an mein Laster gedacht hast.« Das bedeutete: »Mach dir keine Sorgen, ruf aber ruhig wieder an, wir können uns dann später treffen.« Vielleicht war ich etwas paranoid oder hatte zu viele Spionage-Thriller gelesen, aber wir hatten diesen Code zur Sicherheit verabredet und hielten uns jetzt auch daran. »Bis später dann«, verabschiedete ich mich.

Dupont hatte den Artikel inzwischen zu Ende gelesen und unser Telefonat verfolgt. Er nickte bedächtig. »Ja, ich verstehe schon. Vorsicht ist die Mutter des Porzellanladens, nicht wahr?« Er schmunzelte, und ich konnte nicht anders und musste ebenfalls schmunzeln. 

»Porzellankiste«, verbesserte ich ihn. Der Kerl hatte doch tatsächlich unseren Code durchschaut.

Dann wurde ich wieder ernst. »Und was sagen Sie zu diesem japanischen Findling? Damit dürfte wohl klar sein, dass Ihre Leute nicht die einzigen sind, die vor tausend Jahren dieses ›Große Feuer‹ überlebt haben. Ein eigenartiges Zusammentreffen von Vorkommnissen übrigens. Ich meine, dass exakt zu dem Zeitpunkt, wo ich mich in Japan mit einem Schicksalsgenossen treffe, dort auch ein Vertreter Ihrer Welt auftaucht.«

Dupont nickte. »Das wird im Rat einiges Aufsehen erregen. Ich bin Ihnen für diese Information wirklich sehr dankbar. Ich darf die Kopie do–«

Seine Augen hinter den Brillengläsern weiteten sich und er wurde aschfahl. »Wir müssen hier sofort weg!«, rief er und packte mich am Arm, zerrte mich aus meinem Stuhl. Ich versuchte, mich zu wehren, aber er zog und zerrte mit aller Kraft. »Schnell, ich erkläre Ihnen das später, nur weg hier!« Er griff in die Tasche, warf einen Geldschein auf den Tisch, beschwerte ihn mit dem halb leer getrunkenen Bierglas und zerrte mich ins Innere des Lokals.

»Was soll der Unfug?«, erregte ich mich. »Sie können mich doch nicht einfach –« Weiter kam ich nicht. Von draußen war plötzlich das Aufheulen eines schweren Motors zu hören, dann konnte man durchs Fenster sehen, wie ein sichtlich außer Kontrolle geratener Porsche mit hoher Geschwindigkeit den Zaun durchbrach und auf die Hauswand zuraste, wo er mit ohrenbetäubendem Lärm zum Stillstand kam. 

Das Kreischen von zerfetztem Blech und das Splittern von Glas hallten in meinen Ohren, gleich darauf die erschreckten Schreie der Gäste in der Gaststube. Wir waren zum Glück die einzigen Gäste im Garten gewesen, und wenn Dupont mich nicht weggerissen hätte, hätte der außer Kontrolle geratene Wagen uns mit Sicherheit erfasst. Er hatte unseren Tisch und unsere Stühle umgerissen, und Duponts Geldschein flatterte im Wind davon.

Ich war wie gelähmt und konnte Dupont nur verständnislos anstarren. »Sie haben das … Sie haben das … geahnt«, stammelte ich.

Dupont nickte. »Ich habe Ihnen ja gesagt, dass es bei uns Leute mit bescheidenen präkognitiven Fähigkeiten gibt, und davon haben Sie gerade ein Beispiel erlebt. Ich habe den Aufprall gesehen – schätzungsweise eine Minute, ehe er sich ereignet hat. Wir sollten jetzt hier schnell verschwinden, sonst stellt man uns möglicherweise Fragen, die ich nur ungern beantworten möchte. Und den Notarzt hat der Wirt, wie ich sehe, bereits gerufen.« 

Er setzte sich in Richtung Ausgang in Bewegung, und ich folgte ihm, immer noch unter Schock. Als wir das Lokal verließen, konnte man aus der Ferne bereits die Sirene des Notarztwagens hören,

»Ich denke, es gibt jetzt ein paar Dinge, über die wir unser Gespräch fortsetzen sollten«, meinte ich, als wir die Unfallstelle ein Stück hinter uns gelassen und uns beide etwas von dem Schock erholt hatten. 

Dupont nickte. »Ja, allerdings. Was meinen Sie, suchen wir uns das nächste Lokal? Es wird ja nicht gleich wieder einer zu schnell um die Ecke gerast kommen.«

Humor hatte er auch, das war mir jetzt schon ein paar Mal aufgefallen. Dieser Dupont wurde mir allmählich sympathischer. Vielleicht lag das auch daran, weil mir inzwischen ziemlich klar geworden war, dass er meine Situation immerhin nicht schuldhaft verursacht hatte. Ob ›billigend in Kauf genommen‹, wie Juristen das zu sagen pflegen, stand noch dahin.

»Ich glaube, da habe ich einen besseren Vorschlag«, erwiderte ich. »Fahren wir doch zu mir nach Hause und setzen uns auf die Terrasse. Da können wir die Herbstsonne genießen. Wer weiß, wie lange das schöne Wetter noch anhält? Für Föhn gibt es ja keine Garantie.«

»Das wäre mir eine Ehre«, lächelte Dupont. »Vielleicht könnte ich dann auch Ihre Gattin davon überzeugen, dass ich ein ganz harmloser und friedlicher Zeitgenosse bin.«

»Das können Sie ja versuchen«, ging ich auf seine Tonart ein und tippte an mein Mobi. »Carol wählen«, wies ich es an, und teilte ihr mit, als sie sich binnen weniger Augenblicke meldete, dass ich einen Gast mitbringen würde. »Du kennst ihn, er hat dir neulich einen Besuch abgestattet und hofft, dass du ihn diesmal freundlicher empfängst.«

»Aber …«, schluckte Carol, hatte sich aber gleich wieder im Griff. »Ich nehme an, Herr Dupont sitzt neben dir. Sag ihm, es wird mir eine Freude sein. Ob er wohl Obstkuchen mag? Dann besorge ich noch welchen. Du kannst mich dann vor dem Bahnhof aufsammeln.«

Dupont nickte mit einem verschwörerischen Grinsen, und damit war auch das geklärt.

***

 

Als wir an den Überresten des Werkzeugschuppens vorbeirollten, sah ich Dupont von der Seite an und drohte ihm mit erhobenem Zeigefinger, worauf er Büßerhaltung annahm und dazu die Hände faltete. Gleich darauf knirschte der Kiesbelag unserer Einfahrt unter den Reifen des Mercedes, und Charlie erhob sich gähnend von seiner Decke neben der Garage, wo er sich gesonnt hatte. Dupont schien ihm offenbar nicht unsympathisch zu sein, denn er beschnupperte ihn nur kurz und folgte Carol dann ins Haus, während ich den Wagen in die Garage lenkte.

»Sie wohnen hier wirklich sehr schön«, lobte Dupont, während er mir auf die Terrasse folgte. Ich lud ihn ein, Platz zu nehmen, und wir plauderten ein paar Augenblicke über das Wetter, die Berge, Hunde und unser Befinden. Ganz wie alte Bekannte, dachte ich und rief mir ins Gedächtnis, dass ich Dupont ja eigentlich misstrauen wollte. Aber dieses Misstrauen war in den letzten Stunden deutlich geringer geworden. In seine Klinik hätte ich mich noch nicht so ohne Weiteres getraut, aber vielleicht würde sich das im Laufe unseres Gesprächs auch noch ändern. Jetzt galt es, Carol auf den neuesten Kenntnisstand zu bringen, deshalb entschuldigte ich mich bei Dupont und ging ins Haus.

Carol stand in der Küche und drapierte den gekauften Kuchen auf eine Platte, während im Hintergrund die Kaffeemaschine gurgelte. Ich berichtete ihr von unserem so unsanft unterbrochenen Gespräch, worauf sie mir gestand, dass sie beim Heulen der Sirene des Notarztwagens erschrocken war. »Ich weiß, das ist unlogisch, aber wir mussten uns einfach auf zu viel Neues einstellen«, meinte sie. 

Ich griff nach ihrer Hand. »Wir kriegen das hin«, versprach ich, so als verfügte ich über die dafür erforderlichen Kenntnisse und Mittel. Aber es war wichtig, dass Carol jetzt durchhielt, und Dupont gegenüber durften wir keineswegs Schwäche zeigen. Im Gegenteil. Ich hatte ihn ganz bewusst in unser Haus eingeladen, um ihm zu demonstrieren, dass wir keine Angst vor ihm hatten, und wenn es dessen noch bedurft hätte, so hatten mich die letzten Stunden und seine Offenheit davon überzeugt, dass es sich lohnte, ihm zu vertrauen. In Grenzen, aber immerhin mehr, als ich das bisher für zweckmäßig gehalten hätte.

Das erklärte ich jetzt Carol, die ich mit der Einladung an Dupont ja schließlich überrumpelt hatte. Aber ich kannte meine Carol – ›meine Carol‹? –, sie stand mit beiden Beinen fest auf der Erde, und wenn es hart auf hart kam, war meist sie diejenige, die länger die Nerven behielt und die mich schon oft in die Realität zurückgeholt hatte.

Das bewies sie auch jetzt, als wir beide wieder hinausgingen, sie mit der Kaffeekanne, ich mit dem Tablett mit Kuchen und Geschirr beladen. »Ich denke, ich muss mich bei Ihnen entschuldigen, Herr Dupont«, setzte sie an, während sie ihr Lieblingskaffeeservice aufbaute. »Als Sie vorgestern an der Tür geklingelt haben –«

Weiter ließ Dupont sie nicht kommen. »Aber ich bitte Sie, gnädige Frau«, fiel er ihr ins Wort. »Dafür habe ich doch volles Verständnis. Ich hätte natürlich vorher anrufen sollen. Ich kann mich sehr gut in Ihre Lage versetzen, da –«

Diesmal war sie diejenige, die ihm ins Wort fiel. »Das halte ich zwar für stark übertrieben, aber ich weiß, dass es gut gemeint ist. Und die ›gnädige Frau‹, die lassen wir jetzt wohl besser. Frau Lukas genügt völlig, und wenn wir in Savannah wären, wo ich herkomme, würde ich darauf bestehen, dass Sie Carol sagen. Also, Sie haben mich erschreckt und ich war unhöflich zu Ihnen. Und damit sind wir jetzt quitt und reden nicht mehr darüber. Okay?«

Dupont strahlte, erhob sich, verneigte sich und gab ihr, wieder ganz Gentleman der alten Schule, einen perfekten Handkuss.

»Womit das dann erledigt wäre«, schaltete ich mich in das Geplänkel ein. »Damit wir alle den gleichen Wissenstand haben, darf ich zusammenfassen, dass ich Herrn Dupont über meine Reise nach Japan und das anschließende Telefonat mit Tanabe berichtet habe und er mir bestätigt hat, dass Frederic Mortimer sich in seinem Gewahrsam befindet. Wenn ich richtig verstanden habe, hat er in diesem Zusammenhang ein Anliegen an mich. Und dass der hübsche Werkzeugschuppen an unserer Auffahrt jetzt nur mehr eine verkohlte Ruine ist, geht auch auf das Konto Dupont. Von mir erfährt die Forstverwaltung dazu nichts«, fügte ich hinzu und blinzelte Dupont dabei zu.

»Und unter den gegebenen Umständen ist offensichtlich, dass mein kleines Malheur kein Einzelfall gewesen sein kann. Herr Dupont hat das zwar noch nicht ausdrücklich bestätigt, wird das aber vermutlich tun. Damit sollten wir für die nächsten paar Stunden genügend Gesprächsstoff haben. Herr Dupont wird uns jetzt ganz sicherlich einiges erzählen.« Ich nickte ihm aufmunternd zu.

Dupont nahm einen Schluck aus seiner Kaffeetasse, verdrehte genießerisch in einer sehr gallisch wirkenden Geste die Augen und lehnte sich mit einem tiefen Atemzug zurück. »Also gut«, setzte er an.
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Im großen Saal herrschte Halbdunkel. Hinter dem Podium und an den Seitenwänden flackerten Fackeln, rußten, füllten den Saal mit beißendem Rauch, der nur widerwillig durch die beiden Öffnungen im Dach abzog. An die tausend Menschen hatten sich hier mitten im Dorf versammelt, beinahe ein Viertel der erwachsenen Bewohner von Luteta. In den sechs Nachbardörfern fanden jetzt ähnliche Versammlungen statt. Später, wenn alle zu Wort gekommen waren, die etwas zu sagen hatten, würden sich die Weisen Männer und Frauen der Sieben Dörfer mit den Bewahrern der Stäbe zusammensetzen und beraten, wie es weitergehen sollte.

So war es immer gewesen, wenn das Volk vor wichtigen Entscheidungen stand, wenn beraten wurde, was ausgesät werden sollte, wer zum Dienst mit der Waffe für die Jagd ausgebildet werden sollte, oder gar, an den Heiligen Tagen, wer als Nächster die Stäbe hüten sollte, auf denen der Fortgang der Jahre verzeichnet wurde. Auch heute noch waren die Stäbe geheiligt, in die jeden Tag eine Kerbe geschnitten wurde und an denen die Weisen die Gesänge aus jenen fernen Tagen orientierten, als die Geschichte des Volkes begonnen hatte. Einundneunzig solcher Stäbe bewahrte No Satix derzeit im Heiligtum des Volkes, neunhundert Jahre also lag das Große Feuer zurück, das die Welt verzehrt hatte.

Manche meinten, die Versammlung an diesem Abend sei ebenso wichtig wie jene, als das Volk beschloss, die Berge auf der Insel im Norden zu verlassen und in wärmere Gefilde zu ziehen.

Mit großer Macht sprach Undanx der Weise,
 Verkündete von saftigen Wiesen
 Im Land der Mittagssonne.
 Er riet dem Volk zu verlassen die Hütten,
 Wo seit fünfzig Stäben die Heiligen Feuer brannten.



 

Jedes Kind in Luteta musste diesen Teil der Gesänge auswendig lernen, und Undanx wurde wie ein Heiliger verehrt, weil er seinem Volk neue, ergiebigere Weiden verschafft und so dafür gesorgt hatte, dass es dank vorausschauend angelegter Speicher auch harte Winter überstand.

An diesem Abend stand eine Entscheidung von ähnlicher Tragweite an, eine, die die Zukunft des Volkes für immer prägen würde.

Seit beinahe zehn Stäben – viele hatten sich angewöhnt, von Jahren zu sprechen, so wie die Anderen das taten –, also seit beinahe hundert Jahren, wussten sie um die Existenz jener anderen Welten, die für die Auserwählten nur einen ›Rutsch‹, einen Lidschlag entfernt waren, und in denen es so viele Menschen gab, dass es in der Sprache des Volkes keine Zahl dafür gab. Menschen, die in unvorstellbarem Wohlstand lebten, beinahe doppelt so lange wie die meisten im Volk, sich in bunte Stoffe kleideten, Gerät aus Holz und Metall besaßen, das viele Arbeiten so leicht machte, dass selbst ein Kind sie bewältigen konnte.

Von wahren Wundern berichteten die Auserwählten, aber auch von unsagbaren Gräueln. In einer dieser Nachbarwelten war soeben ein Krieg zu Ende gegangen, in dem mehr Menschen gestorben waren, als es Sterne am Himmel gab, ein Krieg, der auf Schlachtfeldern nur wenige Tagereisen von ihren Dörfern stattgefunden hatte, und doch, den Göttern sei Dank, unendlich weit von ihnen entfernt.

Sentax blickte zum Podium, wo sich die Weisen Männer an einer langen Tafel versammelt hatten, auch Alu Burex, der für die Auserwählten sprechen sollte. Neben ihm hatte No Satix, der Bewahrer der Stäbe, Platz genommen. Als Zeichen seiner Würde war er in ein gegerbtes Kalbsfell gehüllt und erhob sich jetzt, zeigte den Versammelten einen Stab, den erst wenige Kerben zierten, und begann zu sprechen.

»Im Namen der Götter, die unser Schicksal bestimmen, des heiligen Feuers, das unsere Hütten wärmt und – so die Götter wollen – nie wieder unsere Häuser verzehren möge, sei dieses Treffen des Volkes eröffnet. Die Eintracht im Volk ist gestört, seit es unter uns Männer und Frauen gibt, denen die Götter die Gabe verliehen haben, in die Anderen Welten zu gehen, und die uns Kunde bringen von Wundern, die unseren Verstand taumeln lassen. Immer mehr unter uns entdecken in sich die Fähigkeit, jene Welten zu besuchen, und unsere Jungen träumen von dem besseren Leben mit weniger Mühe, das jene Welten uns versprechen.

Niemand außer den Göttern weiß, wer diese Fähigkeit in sich trägt, noch ob sie ein Fluch oder eine Gnade ist, aber keiner kann übersehen, wie sie unser Leben verändert.

Seit Undanx der Große das Volk dazu brachte, die unwirtlichen Berge der Insel im Norden zu verlassen und sich hier im fruchtbaren Tal der Sena niederzulassen, das er mit einer Handvoll Gefährten erkundet hatte, war unser Volk nie so gespalten.

In den Gesängen heißt es:

Und sprach, es ist Wille der Götter, dass wir ausziehen,
 Hinaus in die fremde Welt,
 In die die Mittagssonne uns weist,
 Zu saftigen Wiesen und Wäldern
 Voll Wild und süßen Beeren
 Auf dass das Volk gedeihe
 Und noch viele Stäbe lang lebe und die Götter ehre.



 

Die Gesänge künden von großem Zwist in jenen Tagen, von jenen unserer Ahnen, die die Heimat in den Bergen nicht verlassen wollten, wo sich ihre Eltern und Großeltern seit vielen Stäben abgemüht und am Ende eines von Arbeit erfüllten Lebens die letzte Ruhe gefunden hatten. Doch auch sie wussten, dass alle die Entscheidung tragen mussten, dass die Zahl der Menschen zu klein war, als dass das Volk sich eine Spaltung hätte leisten können. Schließlich hatte nur eine Handvoll unserer Ahnen das Große Feuer überlebt, und in den kargen Gefilden auf der Insel im Norden waren Jahr für Jahr vier von fünf Kindern gestorben, sodass das Volk auch nach fünfzig Stäben, fünfhundert Läufen der Sonne also, weniger Menschen umfasste als heute eines unserer sieben Dörfer.

Heute weilt einer unter uns, der uns davon überzeugen will, künftig die ganze Kraft auf jene anderen Welten jenseits unseres Horizonts zu richten, unsere Jungen dazu auszubilden, in jene Welten zu gehen, dort zu lernen, das Wissen jener Welten zu uns zu tragen und danach zu streben, einstmals wie jene Anderen zu werden.

Alu Burex ist einer jener Auserwählten, die mit einem Lidschlag in jene Welten gehen können. Viele Sonnenläufe hat er dort verbracht, hat die Sprache der Anderen gelernt und kennt ihr Wesen, sodass er unentdeckt unter ihnen leben kann. Ihr wisst, Alu Burex hat dort eine Schule geleitet, in der unsere Kinder, so sie die Fähigkeit zum ›Rutsch‹ besitzen, das Leben jener Anderen studieren und auf die Weise lernen, in ihrer Mitte zu leben. Er will, dass immer mehr von uns es ihm und seinen Schülern gleichtun, Auserwählte werden, und er meint, eines Tages könnten das alle Angehörigen unseres Volkes erlernen.

Und dann, so sagt er, wird hier das Paradies herrschen, so wie vor hundert Stäben unter den Ahnen, ehe die Götter das Große Feuer zu uns geschickt haben. Er wird euch das selbst sagen und euch auffordern, ihm zuzustimmen, auf dass die ganze Kraft des Volkes diesem Ziel gewidmet werde. Alu Burex hat viel für das Volk getan und hat es verdient, dass ihr ihm zuhört und seinen Vorschläge prüft.

Ihr wisst aber, dass es unter den Weisen Männern und Frauen auch viele gibt, die seine Meinung für falsch halten und glauben, es könne nicht Wille der Götter sein, unser Leben von dem abzukehren, was wir seit so vielen Generationen tun, wenngleich das weiterhin Mühe und Plage bedeutet. Aus diesem Grund wird nach Alu Burex der weise Alu Potax zu euch sprechen und euch sagen, warum er will, dass wir die Verbindung zu jenen Anderen Welten beenden, weil sie für das Volk von Übel ist.

Wenn ihr jene beiden Weisen Männer angehört habt, wollen wir alle darüber beraten, was für das Volk der beste Weg ist, so wie die Väter unserer Väter es vor fünfzig Stäben getan haben, als sie sich entschieden, das Land im Norden zu verlassen. Und was wir hier entscheiden, werden die Weisen mit den Weisen der anderen Dörfer besprechen und dann für uns alle entscheiden. Mögen die Götter ihnen Weisheit und Weitblick schenken.«

No Satix hob seinen Stab, hielt ihn mit beiden Händen ausgestreckt vor seiner Brust und beugte sein Haupt. »Und jetzt bitte ich Alu Burex, dass er vortrete. Er soll euch sagen, wie nach seiner Meinung der Rat der Weisen über den Weg entscheiden soll, den das Volk künftig gehen soll.«

Er verneigte sich erneut, kehrte an die Tafel zurück und wartete stehend, bis Burex aufgestanden und an den vorderen Rand des Podiums getreten war.

Burex wartete, bis das Murmeln im Saal verstummt war, und hob dann die rechte Hand. Er war um die dreißig Sonnenläufe alt, ein Mann auf dem Höhepunkt seines Lebens, schlank, blond, von der Sonne gebräunt, bartlos und mit den fein geschnittenen Zügen und der hohen Stirn eines Denkers. Er trug ein Hemd aus gesponnenem Flachs und dazu statt des üblichen Lederkilts ein Beinkleid, wie man es in der Anderwelt trug.

»Ich danke dir, No Satix, dass du mir die Gelegenheit gibst, den Männern und Frauen unseres Volkes meine Gedanken darzulegen. Und euch im Saal danke ich, dass ihr gekommen seid, um mich anzuhören. Mögen die Götter mir die Weisheit geben, euch klug zu beraten, und euch die Einsicht, aus meinen Worten den richtigen Pfad für die Zukunft des Volkes zu finden.

No Satix spricht die Wahrheit, wenn er sagt, dass ich so lange unter den Anderen gelebt habe, dass ich nicht nur ihre Sprache, sondern auch ihr Wesen kenne, und ich möchte hinzufügen, dass ich wie einer der ihren unter ihnen leben kann, ohne als Fremder erkannt zu werden. Seit ich kein Knabe mehr bin, seit ich die Weihe des Erwachsenen erlangt habe, habe ich dort mehr Sonnenläufe als in eurer Mitte verbracht und mir deren Sprache so vollkommen angeeignet, dass ich sie schreiben und in ihr denken kann, ja dass ich sie selbst in meinen Träumen gebrauche. Ich lebe deren Leben, genieße alle Vorzüge einer Welt, die die Götter nicht mit dem Großen Feuer bestraft haben, und muss mich hüten, bei all dem Wohlleben nicht die Tugenden unserer Welt zu vergessen.

Ich sage dies hier in aller Offenheit, weil mir bewusst ist, dass so mancher unter euch meint, jenes Leben habe mich weich gemacht, habe bewirkt, dass ich vergessen habe, was diese unsere Welt braucht, woran es ihr mangelt und was sie plagt.

Glaubt mir, das ist nicht so, es quält mich, dass meine Brüder und Schwestern hier oft sterben, ehe sie vierzig Sonnenläufe erlebt haben. Ihr habt mir erlaubt, die Schulen in jener Anderen Welt zu führen, die Alu Elax vor zehn Stäben dort errichtet hat und in der diejenigen unserer Brüder und Schwestern, denen es gegeben ist, den Schritt von der einen in die andere Welt zu tun, das Wissen und das Wesen der Anderen lernen. Nicht um dann ein Leben in Überfluss und Fülle zu führen – nein, um das erlernte Wissen zum Wohle unseres Volkes zu nutzen.

Seit zehn Stäben gibt es jetzt diese Schule, seit hundert Jahren, wie die Anderen und auch schon viele von uns sagen, und aus der einen Schule sind inzwischen vier geworden, und immer mehr unserer Kinder lernen, wie man den Weg dorthin gehen kann. Aber ich will euch auch nicht verschweigen, dass nicht alle hierher zurückgekehrt sind. Ich muss euch gestehen, dass es mir und denen, die dort unter meiner Führung die Schulen leiten, nicht immer gelungen ist, alle Schüler davon zu überzeugen, dass wir sie nicht ausbilden, um ihnen ein besseres Leben zu ermöglichen, sondern dass sie dem Volk gegenüber, also euch, meine Brüder und Schwestern, in der Pflicht stehen.

Zum Glück sind jene Abtrünnigen lediglich eine kleine Minderheit, die Mehrzahl der Schüler erfüllt ihre Pflicht, sie kehren in unsere Dörfer zurück und wirken hier als Lehrer, die das Wissen der Anderen ins eigene Volk hineintragen oder – und das gilt für die Fähigsten unter ihnen – sie helfen in der Anderwelt mit, ihre jüngeren Brüder und Schwestern zu unterrichten.

Mein Anliegen ist es, dieses Werk fortzusetzen, immer mehr Kinder unserer Welt in jener anderen Welt zu Auserwählten zu machen, wie ihr sie nennt, und auf diesem Wege dem Volk allmählich ein Leben zu ermöglichen, wie es vielleicht vor hundert Stäben unsere Ahnen führen durften.

Ich weiß, viele unter euch halten dies nicht für möglich, und ich weiß auch, dass manche glauben, dies sei nicht der Wille der Götter. Aber ich frage euch, wenn uns die Götter wohlgesinnt sind – alle mit Ausnahme des Feuergottes vielleicht, und auch der hat uns nicht nur mit dem Großen Feuer bestraft, sondern uns auch das Feuer geschenkt, mit denen wir im Winter unsere Hütten heizen –, kann es dann ihr Wunsch sein, dass von fünf Kindern, die unsere Mütter zur Welt bringen, nur eines zum Mann oder zur Frau heranwächst? Kann es der Wunsch der Götter sein, dass jeden Winter Menschen sterben, weil ihr Körper zu schwach ist, um der Kälte zu trotzen?

Alu Potax, mit dem ich als Kind auf derselben Bank saß, um die Gesänge der Alten zu lernen, und der mit mir vor fünfzehn Sonnen das Fest der Mannbarkeit gefeiert hat, wird euch jetzt sagen, weshalb er glaubt, dass mein Weg der falsche ist. Er wird euch sagen, dass unser Volk auf diesem Weg ins Unheil läuft. Ich glaube nicht, dass er recht hat, bitte euch aber, ihm gut und ohne Vorurteil zuzuhören, damit eure Entscheidung die richtige für die Zukunft unseres ganzen Volkes sein möge. Ich danke euch, dass ihr mir zugehört habt.«

Burex verneigte sich vor seinen Zuhörern und schritt an seinen Platz an der Tafel zurück, wo No Satix sich erhob, ihm die Hand schüttelte, würdevoll seinen Stab waagrecht vor die Brust hob und auf den Mann wies, der zu seiner Linken gesessen hatte.

»Ich selbst habe vor fünfzehn Sonnen, ganz wie Alu Burex das gesagt hat, ihn und Potax, der damals noch nicht den Ehrentitel Alu trug, examiniert, ehe sie die Prüfung ablegen durften, und habe seitdem im Rat, aber auch bei der täglichen Arbeit das Wirken beider Männer verfolgt. Alu Potax ist ein Mann, dessen Stimme Gewicht hat, und ich bitte euch, ihm mit der gleichen Aufmerksamkeit zuzuhören, die ihr Alu Burex geschenkt habt.«

Potax, ein kräftig gebauter Mann mit schwarzem Haar und einem kurz gestutzten Bart, der seine kantigen Gesichtszüge umrahmte, war im Gegensatz zu Burex in den traditionellen, mit einer Bronzespange an der Schulter zusammengehaltenen weißen Umhang eines Al gehüllt. Auch er verneigte sich vor seinem Publikum, aus dem ihm verhaltener Beifall entgegenschlug.

»Ich danke No Satix, aber auch meinem Freund Burex, den leider das Leben in der Anderwelt in vielem geprägt hat und der trotz all seiner guten Absichten offenbar vergessen hat, was wir alle als Kinder gelernt haben«, begann er.

»Burex sagt, das Leben in unseren Dörfern sei besser geworden, seit wir Verbindung zu der anderen Welt haben. Besser, sagt er, weil viele unter uns heute Kleider tragen, die nicht von der Hand unserer Frauen gefertigt sind, sondern die er und seine Schüler von dort mitgebracht haben. Ich frage euch: Was ist daran besser?

Er sagt, er könne bewirken, dass nicht mehr vier von fünf Kindern sterben, ehe sie fünf Sonnenläufe erlebt haben – und ich frage euch, wie vielen ist dieses Glück längeren Lebens wirklich zuteilgeworden? Er sagt, er will im Laufe der Sonnen immer mehr unserer Kinder in jene Welt bringen – und ich frage euch, wer soll dann hier in unserer Welt die Arbeit tun, wenn unsere Besten dort verweichlicht werden und zu keiner ordentlichen Arbeit mehr fähig sind?

Und damit ist noch nichts über jene Abtrünnigen gesagt, die sich einfach von hier wegstehlen und zur Schande unseres ganzen Volkes ihr Glück in der anderen Welt suchen.

Nein, jene Welten, jenes Land des Überflusses, der Gier und der Wollust, von dem unsere Kinder erzählen, kann und darf nicht unsere Zukunft sein, das können die Götter nicht wollen, und ich und wer von meinen Brüdern und Schwestern den Göttern ergeben ist, wollen das auch nicht.

Vor neunzig Stäben hat die Faust der Götter das Land unserer Vorfahren erzittern lassen und kurz darauf hat der Feuergott mit einem gewaltigen Feuersturm das Strafgericht vollendet und nur unsere Ahnen verschont und sie auserwählt, das Menschenwerk noch einmal von vorne zu beginnen. Ja, sie haben in Schweiß und Entbehrung gelebt, jene Männer und Frauen, die das Strafgericht überlebt haben, aber den Göttern war ihr Leben wohlgefällig, und so konnte jene Handvoll Menschen dem Schwarzen Tod trotzen. Und später, viel später, konnten sie dem weisen Undanx folgen und ihren Weg hierher in dieses von den Göttern gesegnete Tal finden, wo wir jetzt schon seit über vierzig Stäben unser Leben fristen, auch wenn es ein karges ist.

Ich sage euch, folgt dem Wunsch von Alu Burex, bei dem ich zweifeln muss, ob er zu Recht den Titel eines Weisen, eines Al, trägt, auch wenn er nach wie vor mein Freund ist, und die Götter werden uns über kurz oder lang wieder ein Strafgericht schicken, so wie sie es schon einmal nach dem Großen Feuer getan haben, als vor nicht ganz sechs Stäben beinahe ein Viertel unserer Brüder und Schwestern unter Qualen starben, bedeckt von eiternden Pusteln, den ›Pocken‹, wie man die Seuche in der Anderwelt nannte. Beim nächsten Mal wird ihm vielleicht niemand entkommen, auch jene Andere Welt nicht.

Und weil ich davon fest überzeugt bin, dass dieses Strafgericht kommen wird, bitte ich euch inständig, entscheidet, dass diese Schulen in der anderen Welt geschlossen werden, dass unsere Kinder wieder hierher zu uns zurückkehren und nicht fortfahren, Neid und Missgunst unter uns zu säen.«
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Dupont blickte auf. Er hatte so spannend berichtet, dass ich mehrmals das Gefühl gehabt hatte, selbst inmitten der Zuhörer zu sitzen. Ein Blick auf Carol zeigte mir, dass es ihr ähnlich erging. »Das war damals eine ganz wichtige Entscheidung«, sagte er und nickte dabei, wie um seinen Worten besonderen Nachdruck zu verleihen, ehe er nach seiner Tasse griff und einen Schluck vom kalt gewordenen Kaffee nahm.

»Es gab damals eine ganze Menge Leute, die am liebsten jeden Kontakt mit der Anderwelt abgebrochen hätten. Der Anderwelt, sage ich, denn damals wussten wir zwar schon, dass es nicht nur eine gab, aber regelmäßige Kontakte gab es nur zu dieser hier. Die Ihre, Herr Lukas, die Welt also, die im zwanzigsten Jahrhundert fast pausenlos Kriege geführt hat, kannten wir zwar auch, haben uns ihr aber weitgehend ferngehalten, einfach weil diese hier friedlicher war.

Aber ein Abbrechen der Kontakte hätte das eigentliche Problem nicht gelöst, im Gegenteil, es kam immer wieder vor, dass Schüler oder auch Besucher desertierten. Und mit jedem Deserteur wuchs die Gefahr, dass unsere Existenz bekannt wurde. Und für den Fall befürchtete man, dass es uns dann nicht mehr so leicht und ungehindert möglich sein würde, Ihr Wissen ›anzuzapfen‹.

Außerdem waren damals diejenigen, die zwischen den Welten hin und her rutschen konnten, noch in der Minderzahl. Man nannte sie die Auserwählten, und schon in diesem Begriff liegt ein weiteres Problem. Nicht jeder verträgt es, ›auserwählt‹ zu sein, man neigt dann leicht zur Überheblichkeit, hält sich für besser und wichtiger als seine Mitmenschen. Diese wiederum blicken naturgemäß mit Neid und Missgunst auf irgendwie privilegierte Mitmenschen.«

»Das sind sie ja auch«, pflichtete ich ihm bei. »Sie leben hier mit allem Komfort einer weit fortgeschrittenen Zivilisation, während ihre Mitbürger ›zu Hause‹ in vieler Hinsicht noch in der Bronzezeit vegetieren. So habe ich Sie bisher zumindest verstanden.«

»Völlig richtig«, nickte er, »und das ist ein Kontrast, der eine Stammesgemeinschaft zerreißen kann. Deshalb sind wir auch so intensiv darum bemüht, unser Geheimnis zu bewahren, auch wenn wir inzwischen ein gutes Stück weiter als in der Bronzezeit sind. Sie können das ruhig als paranoid bezeichnen. Unsere Gesetze sind da sehr streng, auf Desertion oder Verrat stehen drakonische Strafen, unter bestimmten Umständen sogar die Todesstrafe.«

»Todesstrafe? Habe ich da richtig gehört?«, fiel Carol ihm mit entsetztem Blick ins Wort.

»Ja, zumindest sieht das Gesetz sie vor. Ich kann mich allerdings nicht erinnern, dass je wegen Desertion die Todesstrafe vollstreckt worden wäre«, erklärte Dupont. »Dass ich Sie ins Vertrauen gezogen habe, ist streng genommen bereits ein strafwürdiges Vergehen, und ich kann nur hoffen, dass davon nichts herauskommt. Ich kann Ihnen auch versichern, dass Ihr Mann und Sie die ersten Menschen sind, mit denen ich je in dieser Offenheit über unsere Situation gesprochen habe.«

»Wirklich?« Ich musterte ihn skeptisch von der Seite. »Und warum ist das so?«

»Weil Ihr Fall wirklich einmalig ist. Ja, es ist in der Vergangenheit schon vorgekommen, dass Leute von einer Parallelwelt in eine andere versetzt worden sind, aber das wurde immer als Scharlatanerie abgetan. Wenn wir davon erfahren haben, haben wir uns meist mit Erfolg bemüht, den Verdacht der Scharlatanerie zu fördern. Dass allerdings jemand so, wie das mit Ihnen passiert ist, mit seinem ›Zwilling‹ sozusagen die Plätze getauscht hat, ist nach meiner Kenntnis und auch nach Ansicht unserer Weisen ein einmaliger Vorgang. Dass das dann zu allem Überfluss mit jemandem passiert ist, der dabei nicht an Hexerei geglaubt oder einfach den Verstand verloren hat, ist ein besonderes Glück.«

»Soll ich daraus schließen, dass Mr. Mortimer nicht so gut mit seinem Schicksal zurechtkommt?«, wechselte ich das Thema.

»Damit haben Sie den Nagel auf den Kopf getroffen«, nickte Dupont. »Das hängt auch mit dem Anliegen zusammen, das ich an Sie habe. Dieser arme Teufel ist völlig durcheinander, und obendrein können wir uns kaum mit ihm verständigen. Er spricht nur gebrochen Deutsch; zudem Englisch, aber in einem recht ungewöhnlichen Dialekt, und weder ich noch meine Mitarbeiter beherrschen diese Sprache hinreichend. Deshalb sind wir auf seine höchst bescheidenen Deutschkenntnisse angewiesen.«

Seine Worte machten mir wieder einmal bewusst, wie sehr sich diese Welt doch von der meinen unterschied. Anscheinend hatte Deutschlands dominierende Rolle in Europa auch zu einer Dominanz der deutschen Sprache geführt. Das war mir ja schon in den ersten Tagen meines Hierseins an den vielen Alltagsbegriffen aufgefallen.

»Und worin besteht dieses Anliegen?«, erkundigte ich mich.

»Nun, Sie haben mir ja erzählt, dass Sie mehrere Jahre in den USA gelebt haben, und da dachte ich –«

»Dass ich für Sie dolmetschen könnte«, unterbrach ich ihn. »Das sollte kein Problem sein. Und dass meine Frau aus den USA – Verzeihung, aus den Konföderierten Staaten von Amerika – stammt, ist Ihnen ja auch bekannt …«

»Ja, aber ich habe nicht nur an Dolmetschen gedacht. Bei unserem ersten Gespräch in dem Lokal in München ist mir schnell klar geworden, dass Sie eine ziemlich klare Vorstellung von dem Thema Parallelwelten haben und als Schriftsteller und Journalist dazu noch über die Gabe verfügen, diesen komplizierten Sachverhalt auch einfachen Menschen nahebringen zu können. Seit Angehörige meines Volkes an Ihren Universitäten studieren, gibt es bei uns Wissenschaftler, die dazu in der Lage sind – solange sie mit Fachkollegen sprechen. Das einfache Volk, und dazu zähle ich mich zumindest in diesem Wissensbereich, kann da nicht folgen. Man rutscht, man betritt eine Anderwelt und man rutscht zurück … so einfach ist das. Wie es geht, weiß niemand, es bedarf dazu nur der Meditation und der entsprechenden Begabung –«

»Ja, das habe ich schon verstanden«, unterbrach ich seinen Redeschwall und verschaffte ihm damit eine Atempause, um wieder einen Schluck Kaffee zu nehmen. »Ich weiß nur nicht, was Sie mit mir und Mortimer vorhaben.«

»Ganz einfach, ich möchte, dass Sie mit ihm reden, ihm erklären, dass Sie seine Welt kennen, selbst aus ihr stammen und sich damit abgefunden habe, den Rest Ihres Lebens hier –«

»Wer sagt das denn?«, fuhr ich dazwischen. »Ich bin immer noch überzeugt, dass es einen Weg zurück geben muss, und ich will doch diesem armen Teufel nicht jede Hoffnung nehmen.«

»Herr Lukas, glauben Sie mir, Sie tun ihm einen Gefallen, wenn Sie ihm diese Illusion nehmen. Der Mann ist schwer krebskrank und hat nur noch ein paar Wochen zu leben, das haben meine Kollegen inzwischen festgestellt. Diese paar Wochen wollen wir ihm so leicht wie möglich machen, das ist ein Gebot menschlicher Barmherzigkeit. Und was Sie glauben oder nicht glauben, spielt mit Verlaub in diesem Zusammenhang keine Rolle. Wenn es für Sie einen Weg zurück geben sollte – sollte, habe ich gesagt –, dann ganz bestimmt nicht in den nächsten Wochen oder Monaten. Und so lange wird Mortimer nicht mehr leben. Aber so, wie es jetzt ist, sitzt er in seinem Zimmer, stiert die Wand an und schimpft in einer für uns weitgehend unverständlichen Sprache mit den Pflegern, die ihm das Essen bringen.

Ich möchte, dass Sie uns helfen, ihn zuallererst einmal zu beruhigen. Wenn das gelungen ist, wird er vielleicht – hoffentlich – einwilligen, dass wir ihn einer Hypnosebehandlung unterziehen, die ihn seine Vergangenheit vergessen und die letzten Monate seines Lebens in innerem Frieden verleben lässt. Gegen seinen Willen dürfen wir das nicht. Das würde gegen unsere Prinzipien verstoßen. Vom sprachlichen Problem einmal ganz abgesehen. Im Übrigen werden Sie im Laufe Ihres Gesprächs mit Herrn Mortimer vermutlich noch einige Dinge erfahren, die unsere Rolle hier vielleicht in einem etwas anderen Licht erscheinen lassen. Aber da will ich jetzt nicht vorgreifen.«

Ich sah Carol an und verdrehte die Augen. Das wurde ja immer heiterer. Jetzt sollte ich noch den Hilfspsychiater spielen! Aber Carol schien dabei gar nichts zu finden, denn sie meinte: »Das solltest du dir überlegen. Wenn es dem armen Menschen hilft. Ich bin auch mit von der Partie. Eine Frau aus seiner Heimat – im weitesten Sinne, meine ich –, das könnte ihm doch guttun.«

»Na schön«, gab ich mich geschlagen und meinte dann zu Dupont gewandt: »Meine Frau hat offenbar eine sehr hohe Meinung von mir. Gut, ich überleg’s mir. Jetzt gleich brauchen Sie ja wohl keine Antwort.«

***

 

Falls ich Dupont falsch eingeschätzt hatte, hatte ich jetzt einen fatalen Fehler gemacht, dachte ich, als ich neben ihm über den auf Hochglanz gewienerten Korridor seines Krankenhauses ging. Mortimers Zimmer war das letzte am Flur. Dupont klopfte und öffnete, ohne auf eine Reaktion zu warten, die Tür. Das Zimmer wirkte wie ein kleines Appartement, keine Spur von Krankenhausatmosphäre. Ein breites Fenster gab den Blick auf den strahlend blauen Föhnhimmel frei, im gepflegten Hof konnte man ein paar Kastanienbäume sehen, die noch im satten Grün standen, als wäre der Herbst noch in weiter Ferne.

Den Angaben in seinem Pass nach zu schließen, den Dupont mir in seinem Büro gezeigt hatte, war Mortimer 88 Jahre alt, sah aber aus wie ein Endsechziger. Er hatte in einem Sessel am Fenster gesessen und erhob sich, als wir das Zimmer betraten. Er trug Jeans, einen grauen Pullover mit einem Logo, das einen Baseballschläger und einen grellroten Vogel zeigte, und hatte militärisch kurz geschnittenes, eisengraues Haar, das sein kantiges Gesicht betonte. Als er auf uns zuging, reckte er sich unwillkürlich und drückte die Schultern durch. Er musterte uns misstrauisch.

»Mr. Mortimer, I am Bernd Lukas and would like to talk to you«, sagte ich und streckte ihm die Hand hin. »How do you do?«

»Thanks, I am fine, and you?«, kam es automatisch über die Lippen des alten Mannes, und seine Gesichtszüge glätteten sich, strahlten beinahe. »It’s a great pleasure to meet you. I mean, somebody who can speak my language.« Er drückte mir die Hand und hielt sie krampfhaft fest wie ein Ertrinkender.

Ich schüttelte sie ein paar Mal, löste mich dann von ihm und wandte mich zu Dupont. »Ich denke, das war ein guter Anfang. Er ist erkennbar froh, mit jemandem in seiner Sprache sprechen zu können. Was Sie als seltsamen Dialekt bezeichnen, ist übrigens amerikanisches Englisch. Das klingt ein wenig anders als das, das man auf der Insel spricht und das Sie vermutlich auf der Schule gelernt haben. Aber das nur nebenbei. Sie sollten uns jetzt wie verabredet eine Weile allein lassen.« 

Dupont nickte nur und wandte sich wortlos zum Gehen. 

Nachdem die Tür sich hinter ihm geschlossen hatte, wandte ich mich wieder Mortimer zu. »Ist’s recht, wenn wir uns setzen?«, fragte ich ihn auf Englisch und steuerte auf den zweiten Sessel im Raum zu, der neben einem niedrigen Couchtisch stand. Daneben gab es in dem Raum noch ein breites Bett, ein Sideboard und einen Flachbildfernseher an der Wand. An der Seitenwand war eine Tür zu erkennen, die vermutlich ins Badezimmer führte.

Mortimer strahlte immer noch. Man konnte seine Erleichterung förmlich spüren. Dr. Weber im Kreiskrankenhaus hatte Demenz angedeutet, aber auf mich machte der Mann einen recht wachen Eindruck.

»Ich bin ein Freund von Mr. Dupont«, erklärte ich ihm. »Er hat mich gebeten, mich mit Ihnen zu unterhalten, weil ich Englisch spreche und er in seinem ganzen Institut niemanden hat, der sich mit Ihnen verständigen kann. Ich weiß, was Sie der Polizei und den Leuten im Kreiskrankenhaus erzählt haben, würde aber gerne zunächst noch ein paar Fragen an Sie stellen, damit ich mir ein klares Bild machen kann. Sind Sie damit einverstanden?«

»Ja, klar, geht schon in Ordnung«, nickte Mortimer. »Die haben Ihnen ja vermutlich gesagt, dass ich ein wenig plemplem bin und nicht weiß, wo ich hingehöre. Aber von denen konnte ja keiner Englisch. Sie können sich höchstwahrscheinlich gar nicht vorstellen, wie unglaublich gut es tut, mit jemand von zu Hause reden zu können. Woher kommen Sie denn?«

»Da muss ich Sie enttäuschen, ich bin Deutscher, ich habe nur eine Weile in Ihrem Land gearbeitet, in Washington D.C., deshalb spreche ich Ihre Sprache. Sie stammen ja aus St. Louis, hat mir Mr. Dupont gesagt. Und ein Fan der St. Louis Cardinals sind Sie anscheinend ja auch«, ich deutete dabei auf das Emblem auf seinem Pullover.

Jetzt strahlte er über das ganze Gesicht. »Sie kennen sich ja wirklich aus. Mit etwas Glück schaffen die heuer die World Series. Ich hoffe nur, dass ich bis dahin wieder zu Hause bin. Das sind doch höchstens noch zwei Wochen.« Er sah mich fragend an.

»Tut mir leid, so genau weiß ich nicht Bescheid, aber ich werde mich darum kümmern«, versprach ich und nickte ihm dabei aufmunternd zu. Reines Glück, dass ich das Logo seiner Mannschaft erkannt hatte. Für viele Amerikaner ist die Zugehörigkeit zu ihrem Sportclub eine Verbindung auf Lebenszeit und trägt beinahe religiöse Züge. 

Mortimer wirkte jetzt ganz gelockert und sah sich im Zimmer um. »Tut mir leid, dass ich Ihnen nichts anbieten kann außer Kaffee«, sagte er und griff nach der Kanne, die neben zwei unbenutzten Tassen auf dem Tisch stand. »Darf ich?« Als ich nickte, schenkte er mir ein und nahm sich selbst eine Tasse. »Guten Kaffee macht ihr Deutschen ja«, lobte er. »Wie sagten Sie doch, dass Sie heißen? Börnd Liukes? Stimmt das?«

»Bernd Lukas«, korrigierte ich ihn. »Aber sagen Sie ruhig Bernd.«

»Okay, ich bin Frederic, sagen Sie bitte Fred«, ergänzte Mortimer seine Vorstellung. »Und jetzt sagen Sie mir, wo ich hier bin. Dumme Frage eigentlich, schließlich war ich die letzten Jahre, seit meine Gisela tot ist, schon dreimal hier, aber die haben gesagt, dass es die Pension Edelweiß« – er sprach es Eidlwiss aus – »gar nicht gibt. Und was noch viel verrückter ist, die wissen auch nichts vom World War Two, dabei war ich doch selbst dabei, damals, fünfundvierzig. Aber das war ja vor Ihrer Zeit …« Er hielt inne, wie um auf eine Bestätigung zu warten.

»Vor meiner Zeit war das schon, aber ich weiß, wovon Sie reden. Ein schrecklicher Krieg muss das gewesen sein. Meine Eltern haben mir oft davon erzählt. Mein Vater hat im Westen gekämpft, in Frankreich. Er ist bei der Ardennenoffensive verwundet worden, Battle of the Bulge hieß das bei Ihnen. Ein Onkel von mir ist damals gefallen. Doch, ich weiß schon, wie es damals war, und ich weiß auch, dass Ihre Truppen hier einmarschiert sind, damals, 1945 …«

»Genau, im April war das, ich war beim 3rd Armoured Cavalry Regiment, dem ersten, das in Deutschland über die Moselbrücke ging und später hier in der Gegend eingesetzt war. Ich erinnere mich noch ganz deutlich, wie die Jungen und Mädchen in den Dörfern standen und uns zugewinkt haben, als wir ihnen aus unseren Tanks Schokolade und Kaugummi zugeworfen habe. Seltsam eigentlich«, unterbrach er sich und strich sich sinnierend über die Stirn, »dabei ist das jetzt über siebzig Jahre her. Ja, und dann waren wir eine Weile hier stationiert, da habe ich meine Gisela kennengelernt. War damals nicht ungefährlich, uns war ja der Kontakt zur deutschen Bevölkerung streng verboten. Fraternisation nannte sich das, und die MPs haben höllisch aufgepasst. Zum Glück hat man das Verbot dann aufgehoben, und als meine Dienstzeit zu Ende war und die mich in die Staaten entlassen haben, habe ich meine Gisela geheiratet und mit in die Staaten genommen. Wir haben eine glückliche Ehe geführt, das kann ich Ihnen sagen. Drei Kinder hat sie mir geschenkt, und die haben es alle zu etwas gebracht. Einer, Anthony, ist Anwalt in New York, Frederic jr. hat ein Autohaus in New Jersey und unsere Tochter Cynthia ist mit einem Professor an der Chicago University verheiratet. Gisela ist vor vier Jahren gestorben, kurz vor unserem zweiundsechzigsten Hochzeitstag.« Er wischte sich eine Träne aus den Augen, und ich hatte das Gefühl, als würde er in seinem Sessel zusammensacken. Aber es dauerte nur einen Augenblick, dann richtete er sich wieder auf.

»Aber was erzähle ich Ihnen da, Bernd, das sind Erinnerungen eines alten Mannes, die heute keinen mehr interessieren …«

Ich wehrte ab. »Nein, erzählen Sie nur, ich will Sie ja kennenlernen und sehen, wie ich Ihnen helfen kann.«

»Das hat dieser Kerl mit dem Schnurrbart auch gesagt, Francis hieß er, aber er hat kaum Englisch gesprochen, und mit meinem Deutsch ist es ja auch nicht so weit her. Damals, vor sechzig Jahren war das anders, da hat Gisela mir einiges beigebracht, aber als wir dann in den Staaten lebten, haben wir nur noch Englisch miteinander gesprochen. Ich glaube, Gisela hat ihr Deutsch auch ziemlich vergessen. Ich weiß jedenfalls, dass die Leute immer so komisch geguckt haben, wenn wir im Urlaub hier waren und sie mit ihnen geredet hat.« Er strich sich über die Augen, griff nach einem Papiertaschentuch.

»Sie haben sie wohl sehr geliebt«, meinte ich, und Mortimer warf mir einen dankbaren Blick zu. »Ja, wir waren die ganze Zeit immer zusammen, ich bin meinem Herrgott dankbar, dass er uns zusammengebracht hat. Ein paar Jahre noch, dann werde ich auch bei ihr sein.« Er griff wieder nach dem Taschentuch, und eine Weile herrschte in dem kleinen Krankenzimmer Schweigen. Ich ließ ihm Zeit.

Nach einer Weile fragte ich. »Sie haben da einen Francis erwähnt? Meinen Sie damit den Mann, mit dem ich zu Ihnen gekommen bin? Dr. Dupont? Aber der hat doch keinen Schnurrbart.«

»Nein, Francis war der, der mich aus dem anderen Krankenhaus geholt hat. Er stand plötzlich in meinem Zimmer und hat mir einen weiten Mantel und einen Hut hingehalten und mich nach draußen gezerrt. Ich wusste ja nicht, was der mit mir vorhatte, und ich hatte Angst. Vorher hatte mich ja schon die Polizei verhört, und die haben so getan, als wäre ich ein Lügner. Dabei habe ich denen doch meine Papiere gezeigt und all das.« Mortimers Hände zitterten. Die Erinnerung nahm ihn sichtlich mit.

»Ich verstehe nicht ganz, dieser Francis hat Sie also sozusagen entführt? Gegen Ihren Willen, meine ich?«

»Ja, so könnte man sagen. Er hat mich gedrängt, in den Mantel zu schlüpfen und den Hut aufzusetzen – wohl, damit mich am Empfang keiner erkennen sollte. Und dann stand draußen ein Wagen mit laufendem Motor, und da hat er mich auf den Rücksitz geschoben, ganz so, wie es die Cops bei uns machen, Sie wissen schon, mit der Hand den Kopf runtergedrückt, damit man sich nicht anstößt. Bloß, dass er mir keine Handschellen angelegt hat. Und kaum saß ich drinnen, hat der vorne am Steuer auf die Tube gedrückt und ist losgefahren. Es war ja schon dunkel, ich habe nicht gesehen, wo es hinging, und die sind auch mächtig schnell gefahren. Mir wäre fast übel geworden, weil der Wagen so geschaukelt hat. Wir fuhren durch ein Waldstück, und dann hat der neben mir in die Tasche gegriffen und mir ein Tuch über die Augen gebunden. Da ist mir richtig angst geworden, auch wenn der Mann gesagt hat: ›Keine Angst, wir dir nichts tun.‹ Nach einer Weile, wir waren vielleicht eine halbe Stunde unterwegs, hat der Wagen angehalten, und die haben mich aussteigen lassen. Es muss mitten im Wald gewesen sein, das riecht man ja. Und den Waldboden unter den Füßen habe ich auch gespürt. Die haben mich eine Weile vor sich hergeschoben, dann hörte ich ein Klicken. In meiner Angst dachte ich, da lädt einer ein Gewehr oder eine Pistole durch, aber es war wohl bloß ein Schloss, das einer aufgesperrt hat.

Daraufhin hat mir wieder einer den Kopf runtergedrückt. Es ging weiter, durch eine Höhle, denke ich, dem feuchtwarmen Geruch nach zu schließen. Schließlich haben sie mir die Binde abgenommen. Ich war in einem niedrigen Raum mit Bretterwänden, ohne irgendwelche Fenster, und wie schon gesagt, es hat etwas muffig gerochen, sodass ich annehme, dass wir uns in einer Höhe befanden. Der Raum war nicht groß, vielleicht zehn auf zehn Fuß, und da standen ein Tisch, ein paar Stühle und eine Petroleumlampe. Der Mann mit dem Schnurrbart, der mich aus dem Krankenhaus geholt hatte, stand neben mir und vor mir zwei weitere Männer, beide nicht sehr groß, dunkelhaarig, dunkelhäutig.«

»Schwarze?«, unterbrach ich ihn.

Er schüttelte den Kopf. »Nein, bloß etwas dunkler als wir, aber nicht wie Hispanics. Einer der beiden redete auf mich ein, aber ich habe kaum was verstanden, weil er so schnell geredet hat. Wie schon gesagt, mit meinem Deutsch ist es nicht so weit her. Und als ich die gefragt habe, ob sie Englisch sprechen, haben alle drei den Kopf geschüttelt. Irgendwie haben wir uns dann doch verständigt, und die haben mich so ziemlich das Gleiche gefragt, was ich schon im Krankenhaus und bei der Polizei erzählt hatte. Anschließend haben die mich immer wieder gefragt, ob ich wüsste, wie ich hierher gekommen sei. Bloß dass die, ganz im Gegensatz zu den Leuten im Krankenhaus, anscheinend überhaupt nichts dabei fanden, als ich ihnen erklärt habe, dass ich plötzlich einen kleinen Ruck verspürt und das Gefühl hatte, ich sei woanders. Dass meine Pension verschwunden ist und keiner mich kennt, hat die anscheinend auch nicht überrascht.

Dieser Francis, den mit dem Schnurrbart, meine ich, hat meine Sachen aus dem Krankenhaus mitgenommen, meine Brieftasche mit dem Pass und so, und die haben sie sich gründlich angesehen und dabei ein paar Mal Amerika-Sektor oder so ähnlich gesagt. Aber daran, dass ich aus Amerika komme, hat ja bisher keiner gezweifelt. Sie doch auch nicht, oder?« Er sah mich Hilfe suchend an. Der Mann tat mir wirklich leid. Bis jetzt hatte Mortimer offenbar noch nicht begriffen, was mit ihm geschehen war, und es würde auch nicht leicht sein, ihm das zu erklären. Was ich ihm voraushatte, war ja bloß meine ›Science-Fiction-Spinnerei‹, wie meine Eltern das immer zu nennen pflegten …

»Nein, natürlich kommen Sie aus Amerika, warum sollte daran jemand zweifeln?«, beruhigte ich ihn.

»Na ja, nachdem die mich eine gute Stunde ausgequetscht hatten, ging einer hinaus und kam gleich darauf mit Brot und Wurst und einer Flasche Bier zurück und bot sie mir an. Erst da wurde mir bewusst, dass ich einen Bärenhunger hatte. Ich hatte seit bestimmt sechs oder acht Stunden keinen Bissen mehr zu mir genommen, und deshalb habe ich mich sofort über das Essen hergemacht. Dann fragten sie mich, ob ich mich ausruhen wollte, und als ich das bejahte, brachten sie mich in eine kleine Kammer mit einem Feldbett, gaben mir eine Decke, zeigten mir eine Art Campingklo und stellten mir noch eine Schüssel mit Wasser, Seife und ein Handtuch hin und sagten, sie würden sich am Morgen weiter mit mir unterhalten.

Ich weiß nicht, ob die mir etwas in das Essen getan haben, jedenfalls bin ich sofort eingeschlafen. Aufgewacht bin ich dann, als um mich herum plötzlich mächtiger Lärm ausbrach. Da haben Leute geschrien – keine Ahnung, um was es ging, aber sie wirkten alle recht aufgeregt. Dann fielen ein paar Schüsse, und gleich darauf kamen zwei Männer in meine Kammer gerannt, packten mich an den Armen und zerrten mich in die Höhe. Ehrlich, ich dachte, jetzt machen die wirklich Schluss mit mir!

Die Männer waren vermummt, dunkle Hosen, Pullover und Strickmützen, die das ganze Gesicht bedeckten. Beide hatten Knarren in der Hand. Sie haben mich angebrüllt, aber ich habe kein Wort verstanden. Aber dass ich mitkommen sollte, war mir klar. Und Gegenwehr wäre zwecklos gewesen. Die Burschen waren gebaut wie Linebackers und ich spüre jetzt noch, wie die mich gepackt haben. Ich bin ja schließlich kein junger Mann mehr – sonst hätte ich mich vielleicht gewehrt. Also ließ ich mich von ihnen wegschleppen, wieder durch die Gänge, durch die man mich vorher gezerrt hatte, nach draußen, ins Freie. Diesmal hatte ich ja keine Binde über den Augen, und so konnte ich sehen, dass wir mitten im Wald waren. Ich rechnete damit, dass jetzt einer die Knarre nehmen und mich erledigen würde. Aber die haben mich bloß weitergezerrt, bis an einen Waldweg, wo ein Wagen mit laufendem Motor stand, so ein dicker Geländewagen, Sie wissen schon, ein Offroader. Da haben die mich reingeschubst, und dann ging’s los. In einem Höllentempo sind die gefahren, und das auf dem schmalen Waldweg, noch dazu ohne Licht.

Ich hatte mächtig Schiss, gerade dass ich mir nicht in die Hose gepinkelt habe, wenn Sie wissen, was ich meine. Schiss, dass die mich am Ende doch noch abknallen, Schiss, dass sie gegen einen Baum prallen, Schiss, dass die Bullen uns schnappen und das ganze Theater von Neuem losgeht. Keine Ahnung, wie die das ohne Licht so hingekriegt haben, wahrscheinlich hatten sie Infrarotgeräte, wie die Army sie hat.

Na ja, um es kurz zu machen, schließlich blieb der Wald hinter uns zurück, wir fuhren auf der Straße weiter und die haben das Licht wieder eingeschaltet, da wurde mir allmählich wohler. Wenn die mich hätten erledigen wollen, hätten sie das ja schließlich im Wald getan, dachte ich mir. Dann sah ich vor mir die Ortstafel von Rosenheim, und kurz darauf hielten sie vor einem großen Bau, in dem Licht brannte. Wie ein Krankenhaus sah der aus oder wie eine Klinik, dachte ich, als sie mich reinführten. Sie wissen schon, da sind die Böden immer auf Hochglanz poliert, dass man sich drin spiegeln kann. Dann haben sie mich in dieses Zimmer gebracht und die Tür von außen abgeschlossen. Ein wenig später kam eine Schwester und brachte mir zu essen. Fleischbrühe und ein Stück Brot. Ich war ausgehungert und habe alles runtergeschlungen, aber dann hat sie mir die Brühe weggenommen und sich dabei auf den Bauch getippt. Wahrscheinlich wollte sie mir sagen, dass ich vorsichtig sein sollte, weil ich doch eine ganze Weile nichts gegessen hatte.

Ja, und dann hat sie mir eine Tasse Milch gebracht, da muss wohl ein Schlafmittel drin gewesen sein, denn ich bin gleich darauf eingeschlafen. Als ich wieder aufgewacht bin, hat mir eine andere Schwester Waschzeug gebracht und ich habe erst mal geduscht. Als ich aus der Dusche kam, saß Ihr Freund von vorhin auf dem Stuhl, auf dem Sie jetzt sitzen, und hat versucht, mich auszufragen. Aber das war wieder recht mühsam, weil der kaum Englisch konnte. Ich weiß nicht, wieso das so ist. Ich habe euch Deutsche früher immer bewundert, weil fast jeder irgendwie Englisch kann, die meisten recht gut und viele so perfekt wie Sie. Ja, und jetzt bin ich seit einer Woche hier, bekomme ordentlich zu essen und will bloß hier raus und nach Hause.«

»Das kann ich Ihnen nachfühlen«, nickte ich und legte ihm dabei die Hand auf den Arm. Dabei kam ich mir fast onkelhaft vor, aber der alte Mann tat mir wirklich leid. 

Dupont wollte ja, dass ich ihm die Situation erklärte, aber dafür schien mir dies noch nicht der richtige Zeitpunkt. Deshalb machte ich zunächst ein wenig auf Arzt. »Sie sind noch ziemlich schwach«, fing ich an und wusste noch gar nicht recht, wie ich weitermachen sollte. Die Rolle lag mir ganz und gar nicht …

Geradewegs so, als hätte er das geahnt – in Wirklichkeit aber wahrscheinlich, weil der Kerl mich durch eine versteckte Kamera beobachtet hatte –, wählte der Herr Doktor Dupont diesen Augenblick, um nach kurzem Anklopfen ins Zimmer zu treten.

»Bitte erklären Sie Herrn Mortimer, dass wir uns für ihn verantwortlich fühlen, Gründe brauchen Sie ja meinetwegen keine zu nennen, und dass wir ihn aus der Hand einer Verbrecherorganisation befreit haben und uns jetzt darum kümmern werden, dass er wieder zu Kräften kommt«, fing er an, und da fiel ich ihm ins Wort.

»Was das für eine Verbrecherorganisation ist, werden Sie schon vorher gefälligst mir erklären! Ich habe jetzt wirklich keine Ahnung, was das alles soll.«

Mortimer hing mir an den Lippen. Seine Deutschkenntnisse reichten zwar nicht aus, um unser Gespräch zu verstehen, aber dass ich erregt war, spürte er bestimmt.

»Sie sollten ihn zunächst einmal vielleicht einfach beruhigen und ihm eine kleine Pause vorschlagen, dann kann ich Ihnen das Ganze erklären«, bat Dupont, dem anzusehen war, dass er das ernst meinte. Ich wandte mich also wieder Mortimer zu und sagte ihm, der Arzt habe eine kleine Pause vorgeschlagen, weil er das Gefühl habe, er, Mortimer, sei erschöpft, und dass ich mich dieser Meinung angeschlossen habe. Ich versprach ihm, bald wieder zurückzukommen, und schlug ihm vor, die Zeit für eine Tasse Kaffee und ein Stück Kuchen zu nutzen, womit er sich einverstanden erklärte.

***

 

»So, und jetzt will ich wissen, was es mit dieser Verbrecherorganisation auf sich hat!«, herrschte ich Dupont an, als wir in seinem Zimmer Platz genommen hatten. Es wirkte mit dem großen Schreibtisch, auf dem ein Flachbildschirm stand, den hellen Polstermöbeln und den pastellfarbenen Vorhängen eher wie ein Direktionsbüro und nicht wie das Sprechzimmer eines Arztes. Der Herbstblumenstrauß auf dem Besuchertisch und das abstrakte Gemälde hinter dem Schreibtisch – eine harmonische Komposition aus Gelb- und Blautönen ohne erkennbare Struktur – machten den Raum geradezu wohnlich.

»Ich hatte ja schon angedeutet, dass es bei uns zwei Fraktionen gibt, die hinsichtlich des Umgangs mit den Parallelwelten eine völlig unterschiedliche Auffassung vertreten«, begann mein Gegenüber. »Bis vor ein paar Jahren waren wir, das heißt also die große Mehrzahl derjenigen, die für intensive Beziehungen mit Ihrer Welt sind, der Ansicht, unsere Meinungsunterschiede seien eher philosophischer Natur, aber da hatten wir uns leider getäuscht. Seit etwa fünf Jahren wissen wir, dass die anderen – sie nennen sich ›Traditionalisten‹ – aktiv tätig sind und an mehreren Orten dieser und zweier anderer Welten so etwas wie Stützpunkte errichtet haben. Sie haben angefangen, regelrecht gegen uns zu kämpfen. Das hat nichts mehr mit der Austragung ›weltanschaulicher Gegensätze‹ zu tun, sondern ist zu einer Art ›Kaltem Krieg‹ geworden, wenn ich diesen Begriff aus Ihrer Heimatwelt richtig verstanden habe.

Was mit unserem Freund Mortimer geschehen ist, könnte man als eine Art Kommandounternehmen bezeichnen. Ich sagte Ihnen ja, dass die ganze Geschichte ein wenig komplizierter ist, als sie auf den ersten Blick erscheint. Sie hatten wahrscheinlich angenommen, dass wir ihn aus dem Kreiskrankenhaus entführt haben, aber das hat er Ihnen ja sicherlich inzwischen erklärt: Unser Kommandounternehmen kam später –«

»Und da wollen Sie mich hineinziehen«, fiel ich ihm ins Wort. »Ich habe aber wirklich nicht die geringste Lust, mir hier eine Kugel oder etwas noch Schlimmeres einzufangen, das möchte ich doch mit aller Klarheit feststellen!«

Dupont hob beruhigend die Hand. »Keine Sorge, hier sind Sie absolut sicher, das kann ich Ihnen versprechen. Diese Kommandounternehmen, wie ich sie bezeichnet habe, richten sich ausschließlich gegen Leute aus unserer Zeitlinie, und bis jetzt ist es noch nie zu Gewaltanwendung gekommen, auch wenn es vielleicht manchmal so aussieht –«

Ich fiel ihm erneut ins Wort. »Also nach allem, was Mortimer mir bisher berichtet hat, scheinen wir es hier mit der Ausnahme zu tun zu haben, die ja bekanntlich die Regel bestätigt. Und zum Einsatz von Schusswaffen ist es ja offenbar auch gekommen. Zumindest will Mortimer Schüsse gehört haben, als man ihn aus der Höhle im Wald befreit hat. Was ja wohl Ihren Leuten zuzuschreiben ist. Mir ist es im Übrigen ziemlich gleichgültig, ob die ›good guys‹ oder die ›bad guys‹ geschossen haben. Aber, um wieder zum eigentlichen Thema zurückzukommen – ich begreife wirklich nicht, was Ihre ›weltanschaulichen‹ Gegensätze mit Leuten wie Mortimer zu tun haben. Ich kann zwar nachvollziehen, dass man bei Ihren Leuten geteilter Meinung darüber ist, ob es Sinn hat, mit den Anderwelten Verbindung zu haben. Solche Gegensätze gibt es wahrscheinlich, seit es Menschen gibt: Nomaden gegen Bauern, Päpste gegen Kaiser, Katholiken gegen Protestanten, Kommunisten gegen Kapitalisten, um einmal nur die wichtigsten zu nennen. Aber die sollten Sie gefälligst in Ihrer eigenen Welt austragen. Da sollte doch genügend Platz für beide Glaubensbekenntnisse vorhanden sein, wenn ich sie mal so nennen darf.«

»Logisch betrachtet haben Sie recht«, nickte Dupont, »aber leider haben ideologische Meinungsverschiedenheiten nicht immer viel mit Logik zu tun. Und soweit ich Ihre Geschichte kenne, galt das auch für die Gegensätze, die Sie gerade aufgezählt haben. Nein, die Traditionalisten sind inzwischen zu etwas degeneriert, was nicht viel besser als eine Räuberbande ist. Vielleicht liegt es daran, dass sie ihre wichtigsten Stützpunkte in der Germaniawelt haben – das ist die, in der die Nazis den Krieg gewonnen haben. Dort herrscht unter dem Deckmantel eines allgegenwärtigen und allmächtigen Staates in manchen Regionen so etwas wie Faustrecht. Das klingt zwar paradox, aber glauben Sie mir, es entspricht den Tatsachen.« Er atmete tief, als habe er eine schwere Last zu tragen.

Er schien zu überlegen, wahrscheinlich weil ihm bewusst war, dass das für mich alles einigermaßen unverständlich wirken musste. Ich blieb stumm, dachte ebenfalls nach, hauptsächlich darüber, wie ich es anstellen musste, mich wieder aus diesem Konflikt zu lösen.

Dann fuhr er fort: »Noch vor zehn Jahren gab es regelmäßige Treffen zwischen den Traditionalisten und uns, und beide Parteien haben sich dabei redlich bemüht, die Gegenseite zu verstehen. Eine Weile sah es auch so aus, als würde es gelingen, die Meinungsverschiedenheiten zu überwinden, einen Kompromiss zu finden. Aber dann hat sich ein gewisser Antolax an die Spitze der ›Tradis‹ manövriert, und seitdem ist nichts mehr so wie früher. Der Mann ist ein eiskalter Rechner und hat ausschließlich seinen eigenen Vorteil im Sinn. Es heißt, er habe sich in der Germaniawelt einen gewaltigen Besitz aufgebaut, eine Art Burg mit Befestigungsanlagen in Ostpreußen, und verkehre dort mit den Spitzen des Nazireiches. Unsere Informationen sind da jedoch äußerst lückenhaft, weil Antolax eine paramilitärische Truppe aus Einheimischen aufgestellt hat, die sein Anwesen bewacht. Er hat sich dort völlig integriert, niemand weiß, dass er aus einer anderen Dimensionsebene stammt …«
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1940

 

Edux hatte Angst, er schwitzte unter der Wollkappe, die ihm die beiden Männer über den Kopf gezogen hatten. »Zu deinem eigenen Schutz«, hatten sie gesagt, und er rätselte, wie sie das wohl gemeint haben mochten. Xolax hatte ihm versprochen, dass er in seinen Entschlüssen völlig frei wäre, er solle sich nur anhören, was man ihm vorzuschlagen habe, anschließend liege es ganz bei ihm, ob er sich der ›Bewegung‹ anschließen wolle. ›Bewegung‹ – ein seltsamer Begriff, dachte er und gab sich alle Mühe, seiner Angst Herr zu werden.

Xolax hatte gesagt, man würde sich bei ihm melden und einen Tag vereinbaren, aber dann hatten die beiden Männer – Unbekannte, beide die Gesichter unter Wollmasken versteckt – plötzlich nachts in seiner Hütte gestanden und ihn aufgefordert mitzukommen. »Xolax schickt uns, du weißt schon«, hatten sie gesagt und auf weitere Fragen nur immer wieder geantwortet, er würde das ›dort‹ erfahren, wo immer dieses ›dort‹ sein mochte. Sie hatten ihm die Mütze hingehalten und gesagt, er solle sie sich über den Kopf ziehen und erst wieder abnehmen, wenn sie ihn dazu aufforderten. Das war jetzt eine gute Stunde her, und in dieser Stunde hatten sie ihn an den Händen gehalten und durch das verlassene Dorf geführt; er hatte den festgetretenen Boden unter seinen Füßen gespürt, und dann ging es weiter über die Wiese vor dem Dorf und in den Wald. Der Tannengeruch war ganz deutlich gewesen, und gelegentlich hatte er Strauchwerk an den Beinen gespürt, offenbar führten sie ihn durch Gebüsch.

Er roch seinen eigenen Schweiß, salzig, unangenehm, spürte die Schweißtropfen auf seiner Stirn, die von der Mütze aufgesogen wurden und ein kaltes, klammes Gefühl in ihm erzeugten. Die ganze Zeit hielten sie seine Arme, lenkten ihn, antworteten auf seine Fragen immer nur stereotyp mit ›später‹, wollten ihm auch nicht sagen, wie weit es noch bis zu ihrem Ziel war. Er spürte, dass er pinkeln musste, sagte das seinen Begleitern/Bewachern, worauf die nach ein paar Schritten stehen blieben. Dann sagte der eine ›jetzt‹ und ließ seinen Arm los. »Hier kannst du«, forderte er ihn auf, und Edux erleichterte sich, empfand ein Gefühl seltsamer Befriedigung, als er seinen Urin auf den offenbar harten Boden plätschern hörte, geradewegs so, als wäre dies eine Rückkehr in eine reale Welt, aus der ihn seine Begleiter herausgerissen hatten.

Dann marschierten sie weiter, kletterten über einen umgestürzten Baum – die beiden Begleiter waren ihm dabei behilflich – und stapften über weiches Moos, bis ihn der Mann zu seiner Rechten anhielt. »Warte«, sagte er. Edux hörte, wie sich Schritte entfernten. Sein linker Arm wurde immer noch festgehalten. Er konnte eine geflüsterte Unterhaltung wahrnehmen, verstand aber kein Wort, bis ihn eine vertraute Stimme ansprach:

»Edux, schön, dass du hier bist. Komm rein.« Das war Xolax, der jetzt seinen rechten Arm ergriff. Sein Bewacher zur Linken legte ihm die Hand auf den Hinterkopf und drückte ihn herunter, schob ihn an. Er spürte festen Boden unter den Füßen, ähnlich den Wegen in seinem Dorf, die die Füße der Bewohner über Generationen festgestampft hatten. Seine und seiner Begleiter Schritte klangen jetzt anders, wurden anscheinend von Wänden zurückgeworfen. Vielleicht befanden sie sich in einer Höhle, dachte er.

Dann spürte er eine Hand an der Stirn und die Mütze wurde ihm abgezogen. Er kniff die Augen zusammen, um sie vor der Helligkeit zu schützen, die ihn umgab. Dabei wurde der Raum, in dem er sich befand, nur von ein paar Öllampen auf dem Boden erhellt, deren Licht ihm aber nach über einer Stunde künstlicher Dunkelheit taghell erschien. Es roch muffig, der Rauch der Öllampen biss in seinen Augen. Sein linker Bewacher hatte die Hand von seinem Arm genommen und entfernte sich jetzt. Er sah sich vier Gestalten gegenüber, eine davon war Xolax, die drei anderen saßen auf dem Boden und trugen Kapuzen mit Augenschlitzen, aus denen im Lampenschein das Weiß ihrer Augen blitzte.

»Setz dich«, forderte Xolax ihn auf. Er nahm einen Becher von einer Bank und reichte ihn ihm. »Da, trink, das ist Wasser.« Edux griff dankbar nach der Erfrischung. Das Wasser war kalt und klar, und er leerte den Becher mit einem Zug.

»Die drei Männer, die du hier siehst, sind die Führer unserer Bewegung«, fuhr Xolax fort. »Wir haben dich beobachtet und glauben, dass du ähnlich wie wir denkst und nicht mit der Art und Weise einverstanden bist, wie gewisse Leute die Tradition unseres Volkes und die Gebote der Götter mit Füßen treten, indem sie sich in der Anderen Welt bereichern und voll Hochmut auf jene herabsehen, die ihnen nicht dorthin folgen können.

Unser großer Meister Alu Potax hat vor vielen Jahren seinen Widerstand gegen diese Verhöhnung unserer Sitten zum Schein aufgegeben, sich aber schon bald nach jener entscheidenden Abstimmung entschlossen, im Geheimen einen eigenen Weg zu gehen, und hat diesen Stützpunkt gegründet, den nur Eingeweihte kennen. Wir als seine Gefolgsleute haben geschworen, den Widerstand gegen diese Perversion von allem, was uns heilig ist, nicht aufzugeben. Wir haben aber auch erkannt, dass wir jene Verblendeten nur mit ihren eigenen Waffen schlagen können. Das zwingt uns, uns der gleichen Mittel wie sie zu bedienen – so lange, bis wir Mittel und Wege gefunden haben, diesem unseligen Tun ein für alle Mal ein Ende zu bereiten.«

Er hielt inne und sah Edux erwartungsvoll an.

Und dann hatten die Fragen begonnen: ob er an die Götter glaube, ob er meine, mit Gegenständen aus der Anderen Welt glücklicher zu sein, ob es in seiner Familie jemanden gebe, der Dinge aus der Anderen Welt besitze, ob er bereit sei, für seine Überzeugung zu sterben …

An dem Punkt hatte Edux gezögert, und der Mann unter der Kapuze, der die Frage gestellt hatte, hatte sie in ungehaltenem Ton wiederholt und hinzugefügt, ob er, Edux, eigentlich wisse, wie viel Unheil jene, die sich ständig in der Anderen Welt aufhielten, über ihr Volk gebracht hätten. Als Edux dies verneint hatte, war sein Befrager freundlicher geworden. »Erinnerst du dich, wie vor zwei Monden ein Dutzend Kinder gestorben sind, Kinder, die bisher völlig gesund gewesen waren und die plötzlich nicht mehr aufgehört haben, zu husten und Blut zu spucken? Das war eine Krankheit, die jemand aus der Anderen Welt mitgebracht hat, und wir können von Glück reden, dass unsere Weisen Frauen so schnell ein Gegenmittel gefunden haben …«

Das hatte Edux nachdenklich gemacht, er hatte sich immer nach einem der hübschen Klappmesser gesehnt, die manche seiner Freunde besaßen und die ihnen Verwandte von Besuchen in der Anderwelt mitgebracht hatten …

Vier Stunden hatte das Verhör gedauert, die drei Männer in den Kapuzen hatten abwechselnd auf ihn eingeredet, mal freundlich, mal streng, mal mit drohendem Unterton. Dann hatten sie ihn weggeschickt, ihm befohlen, in einer engen Höhle zu warten, während sie ihr Urteil über ihn fällten. Er fragte sich, was wohl mit ihm passieren würde, wenn sie zu dem Schluss gelangten, dass man ihm nicht vertrauen könne. Würden sie ihn töten? Es waren immer wieder junge Männer und Frauen seines Alters einfach verschwunden, und man munkelte, geheime Kräfte hätten sie entführt und getötet. War das das Schicksal, das ihn erwartete? Edux vergrub das Gesicht in den Händen und gab sich alle Mühe, solche düstere Gedanken zu verdrängen. Für ihn stand fest, dass es für ihn und die Seinen besser wäre, wenn es die Andere Welt nicht gäbe, auch wenn das bedeutete, dass man auf manche erstrebenswerte Dinge verzichten musste. Aber schließlich ging es ihnen gut, sie hatten zu essen, hatten ein Dach über dem Kopf und die Götter sorgten für gute Ernten …

Mit diesem Gedanken musste er eingenickt sein, schließlich hatte man ihn vor vielen Stunden und nach einem Tag anstrengender Arbeit auf den Feldern aus dem Schlaf gerissen, und er hatte einen anstrengenden Marsch mit verbundenen Augen und ein Verhör hinter sich, das seinen Nerven mächtig zugesetzt hatte.

Eine Hand packte ihn an der Schulter, rüttelte ihn und eine Stimme, die aus weiter Ferne zu kommen schien, rief ihm zu:

»Edux, wach auf, die Weisen verlangen nach dir.«

***

 

Damit hatte seine Zeit in der Bewegung begonnen. Er hatte einen Eid ablegen müssen, sich verpflichten müssen, seinen Vorgesetzten rückhaltlos zu gehorchen, gegenüber allen, die nicht der Bewegung angehörten, strengstens Stillschweigen zu bewahren, und seine ganze Kraft den Zielen der Bewegung zu widmen. »Du wirst jetzt viel lernen müssen, Edux«, hatte Xolax ihm erklärt, der für die nächsten Wochen sein Betreuer sein sollte. »Du wirst die nächsten Wochen hier im Stützpunkt verbringen, wirst lernen, wie man in die Anderwelt gelangt und wieder aus ihr zurückkehrt.«

»Waaas?« Edux hatte Xolax entsetzt angestarrt, als hätte der von ihm verlangt, sich in Luft aufzulösen. »Ich dachte, die Bewegung ist gegen den Umgang mit der Anderwelt? Jetzt weiß ich wirklich nicht mehr, was ich denken soll!«

»Ganz ruhig, mein Freund«, Xolax legte ihm die Hand auf die Schulter. »Du hast doch gehört, dass wir den Gegner mit seinen eigenen Waffen besiegen wollen. Wir müssen uns die Kenntnisse der Anderwelt zu eigen machen, um uns davor schützen zu können. Andernfalls sind wir diesen Verrätern rettungslos unterlegen. Erst wenn wir uns durchgesetzt haben, können wir uns in unsere eigene Welt zurückziehen und wieder so leben, wie die Götter es von uns verlangen. Ich weiß, das ist nicht leicht zu verstehen, ich hatte damit auch meine Probleme, als ich in die Bewegung eintrat, aber wenn du eine Weile bei uns bist, wirst du das verstehen.«

Und Edux hatte gelernt, hatte geschwiegen und war ein treuer Anhänger der Bewegung geworden, einer der im Laufe der Jahre andere angeworben und selbst in den Rängen aufgestiegen war …
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1943

 

Ein Diktator herrschte über Deutschland, das er das Großdeutsche Reich nannte, seine Truppen hatten fast ganz Europa überrannt und unter seine Herrschaft gezwungen, doch jetzt drohte sich das Kriegsglück zu wenden. In einer Stadt im Süden Russlands, sie war nach dem russischen Diktator Stalin benannt, waren an die 300 000 deutsche Soldaten von einer fast dreifachen Übermacht der Russen eingekesselt, ihr Schicksal besiegelt. Doch ehe es zur vernichtenden Kesselschlacht kommen konnte, setzte der Diktator seine letzte Waffe ein, eine Waffe, die die Welt verändern sollte. Über Moskau erhob sich eine pilzförmige Wolke, eine Million Menschen starben (weitere drei Millionen sollten in den folgenden zwanzig Jahren an den Folgen dieser ersten Atombombe sterben), und der Diktator drohte, binnen einer Woche ähnliche Bomben über London und New York abwerfen zu lassen, wenn man nicht auf seine Forderungen einging …

Fünfzehn Jahre später beherrschte Deutschland Europa bis zum Ural und kontrollierte gemeinsam mit dem mit ihm verbündeten Japan den Rest der Welt mit Ausnahme der USA, die sich zur Neutralität verpflichtet und in die Isolation zurückgezogen hatten.

***

 

1960

 

Zwanzig Jahre waren vergangen, seit Edux in die ›Bewegung‹ eingetreten war. Aus ihm war ein reifer Mann geworden, dem man schon vor Jahren die Würde eines Alu verliehen hatte und der in der Bewegung gewichtige Entscheidungen traf. Die Zahl der Anhänger war mittlerweile erheblich angewachsen, war viel zu groß, um noch länger in einer Höhle im Wald ihrer Tätigkeit nachzugehen. Aus diesem Grund hatte der Kontrollrat eine Entscheidung getroffen, die die Bewegung beinahe gespalten hätte: Sie würden ihren Stützpunkt verlegen, würden selbst in eine Anderwelt gehen, weil sie nur so eine Chance sahen, ihr Ziel zu verwirklichen, das darin bestand, den Kontakt zu den Anderwelten ein für alle Mal unmöglich zu machen.

Wochen über Wochen hatten sie diskutiert, sich die Köpfe heißgeredet, gestritten, einander als Verräter bezeichnet, aber am Ende hatte die Logik den Sieg davongetragen: Nur wenn Waffengleichheit herrschte, konnten sie darauf hoffen, ihre Überzeugung durchzusetzen, und Waffengleichheit bedeutete, am Wissen der Anderwelten teilzuhaben.

Die Verräter hatten ihre Stützpunkte in der Europa-Zeitlinie errichtet und die Amerika-Zeitlinie kam wegen der ständigen kriegerischen Auseinandersetzungen nicht infrage, blieb also nur die Germaniawelt, wo schon seit mehreren Jahren ein geheimer Stützpunkt bestand …

In dieser Zeitlinie errichtete die Bewegung ihre neue Basis, allerdings nicht in Krankenhäusern, sondern dicht am Kern der herrschenden Nationalsozialistischen Partei, und zwar in deren Kaderschulen, die über das ganze Reichsgebiet verteilt die künftigen Führungseliten heranbilden sollten …

***

 

25. Januar 1993

 

Antolax war stolz auf seine olivgrüne Uniform mit den blauen Schulterklappen mit der rot-weißen Kordel des Jungenschaftsführers, die er seit einem halben Jahr tragen durfte und die ihn als Vorgesetzten eines Zuges Gleichaltriger auswies. Acht seiner nunmehr sechzehn Jahre hatte er in der Anderwelt verbracht und er erinnerte sich nur noch vage an das Dorf, in dem er bei seinen Eltern aufgewachsen war. Er hatte die Aufnahmeprüfung in die ›Bewegung‹ bestanden und war mit einem Dutzend Gleichaltriger in die Anderwelt gerutscht, eine Auszeichnung, um die ihn viele seiner damaligen Spielkameraden beneideten. In den sechs Dörfern um Luteta wurde viel von den Anderwelten gesprochen, und wer Leute kannte, die Zugang zu jenen Welten hatten, konnte vor seinen Spielgefährten mit manchem Gegenstand aus jener fremden Welt prahlen, ob es nun eine Schildmütze der Napola, ein HJ-Dolch oder nur ein bescheidenes schwarzes Halstuch samt dem Lederknoten war, mit dem es zusammengehalten wurde.

Antolax war von seinen Lehrern in den dichten Wäldern um Luteta auf den ›Rutsch‹ vorbereitet worden und hatte den langen Weg bis zum großen Fluss, den die Menschen in der Anderwelt Rhein nannten, mit seiner Gruppe zu Fuß auf den von Urwald überwucherten Überresten einer Straße zurückgelegt, die Römer einst gebaut hatten, ein Volk aus einer Zeit vor dem Großen Feuer, von dem es hieß, es habe den größten Teil Europas beherrscht. Wenigstens berichteten das die Gesänge der Druiden, die er als Achtjähriger hatte auswendig lernen müssen.

Den Rhein hatten sie auf einem Floß überquert und waren dann weiter nach Osten gezogen, vorbei an den Ruinen von Städten, die der Wald in tausend Jahren fast völlig verschluckt hatte, immer der aufgehenden Sonne entgegen, bis sie schließlich ihr Ziel erreicht hatten, ein von einem Palisadenzaun umgebenes Lager mitten im dichten Urwald, der die Voralpen säumte. Nachdem sie sich dort von der strapaziösen Reise erholt hatten – drei Monde lang waren sie Tag für Tag marschiert, eine gewaltige Leistung für Achtjährige – und den immer wieder geübten ›Rutsch‹ in die Anderwelt vollzogen hatten, hatte ihr Lehrmeister sie den Familien zugeteilt, die hier ihr ganzes Leben verbracht hatten und sich ganz als Bürger jenes Deutschen Reiches fühlten, in dem sie lebten. Die meisten von ihnen waren einfache Arbeiter, die ihren Lebensunterhalt in Fabriken oder in der Landwirtschaft verdienten. Die Bewegung hatte für sie gesorgt, hatte ihnen Papiere verschafft, eine künstliche Identität, die jeder noch so gründlichen Prüfung zweifelsfrei standhalten würde – und das war zwingend geboten, denn das Land, in dem sie lebten, war ein Polizeistaat, eine Diktatur, in der alle Macht beim Staat lag und der einzelne Bürger ganz der Willkür der Behörden ausgesetzt waren.

Antolax’ ›Vater‹ war ein braver Fabrikarbeiter, Parteigenosse, wie die Mehrzahl der Menschen im Deutschen Reich. Dass Antolax Schüler der Napola war, hatte er seiner Begabung und der tatkräftigen Unterstützung eines seiner Lehrer zu verdanken, der diese Begabung erkannt und gefördert hatte. Eine ganze Anzahl seiner Kameraden von dem langen Marsch aus Luteta ins Reich, von der Bronzezeit in die Neuzeit, hatten die Aufnahmeprüfung auf die Napola – Nationalpolitische Erziehungsanstalt stand in gotischen Lettern über dem Eingangsportal – geschafft. Und das war ganz im Sinne derer, die sie in die Anderwelt entsandt hatten. Sie sollten in die Eliten jener Welt aufsteigen, eines Tages an den Schaltstellen der Macht sitzen und sich dort nachdrücklich für die Ziele ihrer Bewegung einsetzen.

Antolax war dies nicht bewusst. 

Er genoss es, mit gleichaltrigen Kameraden zusammen zu sein, mit ihnen Sport zu treiben, an Handfeuerwaffen ausgebildet zu werden und in den Wäldern Geländeübungen zu absolvieren, die sie auf den späteren Dienst mit der Waffe im Dienste des Vaterlandes vorbereiten sollten.

Heute war ein besonderer Tag. Sie hatten unterrichtsfrei und würden gleich nach dem Morgenappell mit Bussen nach München gebracht werden, der ›Hauptstadt der Bewegung‹, um dort an den Feiern zum Nationalfeiertag teilzunehmen. Als Jungenschaftsführer war er dazu auserwählt worden, in der vordersten Reihe an der Parade teilzunehmen, und dazu würde er zum ersten Mal statt der Uniform des Jungvolks die der Hitlerjugend tragen: schwarze Kordhose, braunes Hemd mit Hakenkreuzarmbinde und dazu das breite Lederkoppel mit dem Reichsadler. Vielleicht würde der Führer ihm sogar die Hand geben, wenn er später vor der Feldherrnhalle die Parade abnahm.

Man feierte den fünfzigsten Jahrestag der Kapitulation der Sowjetunion, mit dem der letzte Krieg in seine abschließende Phase getreten war. Sie hatten im Geschichtsunterricht gelernt, dass der Tod von eine Million unschuldiger Zivilisten durch den Abwurf der NV-Bombe der Welt Opfer in zweistelliger Millionenhöhe erspart hatte, wie eine Fortführung des Krieges es zur Folge gehabt hätte. Und seitdem lebte die Welt im Frieden, einem Frieden, den die deutschen Waffen in ganz Europa garantierten. Antolax versuchte, sich eine Stadt mit eine Million Einwohnern vorzustellen, wo doch die größte Stadt, die er bisher gesehen hatte, Rosenheim mit knapp 60 000 Einwohnern war, etwa so groß wie sein Heimatdorf Luteta mit den sechs umliegenden Dörfern.

»Still-geee-stannnden!«, hallte es über den Exerzierplatz vor der Schule. Antolax zuckte zusammen und nahm automatisch Haltung an. Die Hacken von zweihundert Jungmannen knallten zusammen, Rücken strafften sich, Köpfe richteten sich aus, zweihundert Augenpaare hefteten sich auf den Mann in schwarzer Uniform in auf Hochglanz polierten Schaftstiefeln und mit den silbernen SS-Runen am Kragenspiegel. Ein Trompetenstoß ertönte.

»Die Augen geee-rade-aus!«, hallte der nächste Befehl. Und gleich darauf »Rühren!«

»Jungmannen, heute ist ein besonderer Tag. Ihr könnt es als eine Ehre betrachten, dass man euch ausgewählt hat, an diesem Tag stellvertretend für das ganze deutsche Volk an einer Parade in der Hauptstadt der Bewegung teilzunehmen, bei der unser Führer des Tages gedenkt und ihn mit dem ganzen deutschen Volk feiert, an dem Großdeutschland endgültig den ihm gebührenden Platz an der Spitze der ganzen Welt eingenommen hat. Heute vor fünfzig Jahren hat die Vorsehung dem über alles geliebten ersten Führer des deutschen Volkes, Adolf Hitler, den Sieg über die Feinde unseres Volkes und der ganzen arischen Rasse geschenkt. Nein, nicht geschenkt, mit dem Blut unserer heldenhaften Soldaten an allen Fronten in Europa und Afrika haben unsere Väter diesen Sieg erkämpft, und in Deutschlands schwerster Stunde, als die heldenhaft kämpfende 5. Armee in Stalingrad, das heute den stolzen Namen Adolfograd trägt, damals kurz vor der Vernichtung durch bolschewistische Horden stand, erwies sich der Genius unserer Rasse als siegreich.

Wenn heute Mittag der Führer und Reichskanzler des Großdeutschen Reiches, Gerhard Frey, vor euch steht und euch auffordert, den Eid auf ihn, das Großdeutsche Reich und die Arische Rasse zu schwören, so ist dies ein Symbol für die ganz besondere Rolle, die das Reich und die Rasse in der modernen Welt einnehmen. Ich weiß, dass ihr euch dieser Ehre würdig erweisen werdet, und gratuliere euch allen dazu, dass ihr dieser ganz besonderen Ehre teilhaftig werdet …«

Diese Worte hallten in Antolax nach, als er im Bus neben seinen Kameraden wieder aus München in den Süden rollte. Ob wohl irgendjemand in Luteta, dort in einer Welt, an die er sich nur noch schemenhaft erinnerte, eine Vorstellung von der Macht und der Größe dieses Reiches hatte, dem er jetzt dienen durfte? Als man ihn in das Geheimnis des ›Rutsches‹ eingeweiht, ihn darin unterwiesen hatte, was er tun, wie er seine Gedanken fokussieren musste, um sich von der einen Welt in die andere zu versetzen, hatten seine Ausbilder ihm eingeschärft, dies alles geschehe nur, um jene Abtrünnigen, die gegen den Willen der Götter handelten, wieder auf den einzig erlaubten Pfad der Tugend zurückzuholen, ihnen klarzumachen, dass die Zukunft des Volkes nur in der eigenen Welt lag.

»Ihr sollt lernen, eurem Volk zu dienen, nicht indem ihr euch besser als eure Brüder und Schwestern wähnt, sondern indem ihr eure ganze Kraft darauf verwendet, mit dem Wissen der Anderen euren Brüdern und Schwestern zu helfen.«

Antolax hatte das nie ganz verstanden. Schließlich taten er und seine Kameraden doch genau das, was man jenen ›Verrätern‹ vorwarf, nur dass sie in strengster Disziplin militärisch ausgebildet wurden und lernten, mit Waffen und Geräten umzugehen, die den hundertfachen Tod brachten. Oder sogar den millionenfachen, wie er schaudernd erfahren hatte, als sie im Geschichtsunterricht von jener NV-Bombe erfahren hatten, die eine ganze Stadt vernichtet hatte. NV stand für ›Nukleare Vergeltung‹, hatte der Lehrer ihnen erklärt. Daran anschließend hatten sie im Physikunterricht erfahren, welche gewaltige Zerstörungswut die Atomkraft entfesseln konnte.

***

 

Jetzt

 

»Und ihr habt es nicht geschafft, diesen Angriff abzuwehren oder euch wenigstens mit dem Gefangenen abzusetzen?« Alu Antolax war aufgesprungen und schritt erregt in seinem Büro auf und ab. Er trug SS-Uniform und die Rangabzeichen eines Standartenführers, er war Leiter der Schule und hatte die beiden Agenten im großzügig ausgestatteten Büro des Anstaltsleiters empfangen. Diesen Rang bekleidete er jetzt seit zwei Jahren.

»Jetzt müssen wir befürchten, dass er seine Geschichte irgendeiner Zeitung erzählt, und wenn die es geschickt anpacken, erfährt die Europawelt von unserer Existenz. Was für Auswirkungen das in Luteta haben wird, könnt ihr euch an den fünf Fingern abzählen! Stümper! Wenn man sich nicht selbst um alles kümmert!«

Mit dieser Standardklage des enttäuschten Vorgesetzten, die es vermutlich in allen Zeitlinien gibt, entließ er die beiden Unglücksraben und begann zu grübeln.

    

 

 




Bernd Lukas
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Duponts Schilderung, wiederum mit der ihm eigenen Bildhaftigkeit vorgetragen, hatte mich erschüttert, und ich bat ihn mit einer Handbewegung innezuhalten. »Was Sie da erzählen, klingt schrecklich. Ich erinnere mich an Erzählungen meines Vaters, der ja die Gräuel der Nazizeit am eigenen Leib erlebt hat, auch wenn er als kleiner Beamter das meiste erst nach dem Krieg erfahren hat. Dieser Antolax scheint mir ja prächtig zu den Nazis in jener Welt zu passen, und ich kann Ihnen nachfühlen, dass Sie da Gefahren wittern, die weit über die bisherigen Auseinandersetzungen zwischen den beiden Parteien Ihrer Zeitlinie hinausgehen. Darüber wird sicherlich noch viel zu reden sein. Aber ich denke, es wäre im Augenblick nicht fair, Frederic Mortimer länger warten zu lassen. Ich denke, wir sollten unser Gespräch unterbrechen und ich sollte zu ihm zurückkehren. Schließlich wollen Sie ja, dass ich ihn beruhige.«

Dupont gab mir recht, und wir gingen zu Mortimers Zimmer zurück. Die Tür stand offen, eine Schwester stand neben seinem Bett und war gerade im Begriff, sich von ihm abzuwenden. Als sie uns sah, wandte sie sich Dupont zu. »Ich wollte gleich zu Ihnen, Herr Doktor«, sprach sie Dupont an, als sie dessen fragenden Blick bemerkte. »Herr Mortimer hat geklingelt, weil ihm nicht gut war. Soweit ich ihn verstanden habe, hat ihn ein Gespräch mit einem Besucher«, ihr Blick wanderte missbilligend zu mir, »etwas angestrengt, und da habe ich ihm ein Beruhigungsmittel gegeben. Sein Blutdruck hat sich bereits normalisiert, und ich denke, er wird jetzt ein paar Stunden schlafen. Ich werde Bescheid sagen, dass man ihm sein Mittagessen erst später bringt, wenn Sie damit einverstanden sind, Herr Doktor.«

Dupont nickte. »Ja, sehr gut, Schwester Monika, tun Sie das bitte. Und sagen Sie mir Bescheid, wenn er aufgewacht und wieder ansprechbar ist. Danke.« Er wandte sich wieder mir zu. »Dann können wir ja unser Gespräch fortsetzen. Wenn es Ihnen recht ist, lasse ich uns einen kleinen Imbiss in mein Büro bringen.«

***

 

»Antolax hat sich in den über fünfundzwanzig Jahren, die er in der Germaniawelt verbracht hat, dort fast völlig integriert. Mit den Wertvorstellungen der Traditionalisten verbindet ihn nach meiner Einschätzung nur noch der Name. Er hat es in der Hierarchie der Herrschenden dort zu etwas gebracht, besitzt Macht und Einfluss und nutzt beides dazu, sein Leben in vollen Zügen zu genießen. Er besitzt ausgedehnte Ländereien in Ostpreußen, ein schlossähnliches Anwesen, alles Dinge, wie sie die Nazi-Partei ihren Oberen zubilligt. Und seinen – also auch meinen – Landsleuten imponiert er mit seinem Gerede von Tradition und Vorsehung und vermischt dabei geschickt den Rassenmythos der Nazis mit seinen nordischen Göttern und der Ideologie von rassischer Reinheit mit unserer eigenen Mythologie.

Unsere Spione haben in Erfahrung gebracht, dass er dabei ist, eine Art Konzentrationslager einzurichten, wo er Abweichler gefangen hält. Aber am meisten beunruhigt uns«, Dupont musterte mich beinahe verlegen, »dass er offenbar Mittel und Wege entdeckt hat, Anderweltler in die Germaniawelt zu versetzen –«

Ich hob die Hand, unterbrach ihn. »Aber Sie haben mir doch gesagt, das sei nicht möglich?«, erregte ich mich. »Erst vor ein paar Tagen haben Sie mir das als so etwas wie ein unerschütterliches Naturgesetz vorgetragen.«

»Ich weiß, Herr Lukas, ich weiß und ich sollte mich dafür wohl bei Ihnen entschuldigen. Ich hätte sagen sollen, dass wir das nicht können, wir, also meine Leute. Unsere Wissenschaftler arbeiten seit Jahrzehnten daran und haben bis heute keine Möglichkeit entdeckt –«

Ich fiel ihm erneut ins Wort. »Sie haben doch gesagt, dieser ›Rutsch‹ geschehe ausschließlich durch geistige Konzentration?!«

»Richtig, aber das heißt nicht, dass man dieser Konzentration nicht nachhelfen kann. Wir bringen das schon unseren Kindern bei, und dafür gibt es gewisse Methoden des mentalen Trainings, die den Konzentrationsprozess fördern. Und Antolax’ Leuten scheint bei der Erforschung dieser Methoden ein Durchbruch gelungen zu sein. Ich will Ihnen das am praktischen Beispiel erläutern …« Er griff nach dem Telefon, ohne meine Reaktion abzuwarten, und sagte: »Labor«, worauf sich eine Frauenstimme mit »Dr. Beauchamp« meldete.

»Ich komme mit einem Besucher zu Ihnen, Frau Dr. Beauchamp, einem AW, nur damit Sie vorbereitet sind. Nein, wir bleiben draußen«, tat er einen Einwand ab und forderte mich dann mit einer Handbewegung auf, ihm zu folgen. 

Wir verließen sein Büro und fuhren mit dem Fahrstuhl drei Etagen tiefer, nach meiner Erinnerung also in einen Kellerraum. Als die Lifttüren sich öffneten, bestätigte mir die künstliche Beleuchtung, die sich in den auf Hochglanz gewienerten Bodenfliesen spiegelte, dass ich recht gehabt hatte. Wir kamen an einem Raum vorbei, auf dessen Tür KÜCHE stand, und Dupont nutzte die Gelegenheit, einer jungen Frau die Anweisung zu erteilen, uns in einer halben Stunde ein paar belegte Brote in sein Büro zu schicken. »Ist Ihnen doch recht, oder?«, fragte er mich, was ich mit einem Nicken bestätigte.

Wir gingen weiter, bis wir an eine lange Glaswand kamen. »Sie brauchen sich nichts zu denken, man kann nur von dieser Seite durchsehen«, erklärte er, als wir näher traten. Hinter der Glaswand war ein vielleicht zwanzig Quadratmeter großer Raum zu sehen, in dem ein junger Mann auf einen Bildschirm auf seinem Pult blickte. Eine Frau im Laborkittel, die neben ihm stand, erteilte ihm offenbar Anweisungen oder beobachtete ihn. Der Bildschirm zeigte in Stereodarstellung ein Gewirr von bunten Punkten und Linien. Der junge Mann – schlank, mit der Hautfarbe eines Südländers, dunklem, kurz geschnittenem Haar und mit Hose und Hemd aus grobem Stoff und Ledersandalen bekleidet – schien wie gebannt auf den Bildschirm zu starren, während die Frau im Laborkittel auf ihn einredete.

»Ich will Frau Dr. Beauchamps Experiment nicht stören, sonst könnten wir reingehen«, meinte Dupont, »aber vielleicht können Sie die Muster auf dem Bildschirm auch von hier aus erkennen?« Er sah mich fragend an und meinte, als ich den Kopf schüttelte: »Eine Zeit lang waren in dieser, und wenn ich richtig informiert bin, auch in Ihrer Zeitlinie, Vexierbilder en vogue, die sich zu plastischen Bildern verdichteten, wenn man sie unter einem gewissen Winkel und bei entsprechender Beleuchtung betrachtete. Manche Leute haben den Trick nicht geschafft, aber den meisten gelang dies.«

Jetzt erinnerte ich mich. Das lag jetzt gut zwanzig Jahre zurück, eine Modeerscheinung, vergleichbar etwa dem Hula-Hoop-Reifen meiner Kinderzeit. Ich nickte. »Und?«

»Nun, das hilft beim ›Rutsch‹ – der transdimensionalen Versetzung, wie unsere Wissenschaftler ihn nennen. Später braucht man keine Hilfe von außen mehr und kann sich das Bild und natürlich den Zielort ohne Hilfsmittel vorstellen. Passen Sie auf …«

Plötzlich hatte ich das Gefühl, den jungen Mann wie durch einen violetten Schleier zu sehen, seine Konturen wurden undeutlich, verschwammen, ein leichtes Prickeln durchlief mich, ich musste blinzeln – und jetzt war der Platz vor dem Bildschirm leer!

Ich riss die Augen weit auf, blinzelte ein paar Mal, sah noch einmal hin – aber das Bild war das gleiche. Ein Pult, ein Bildschirm mit Farbmustern darauf und eine blonde Frau um die vierzig im weißen Laborkittel.

»Und der junge Mann ist jetzt …«, stammelte ich und griff dabei unwillkürlich nach Duponts Arm.

»In unserer Welt«, nickte der. »Der Zeitlinie, die wir Gälia nennen, seit wir wissen, dass es mehrere gibt. Wenn alles programmgemäß verläuft, wird er in ein paar Augenblicken wieder hier erscheinen. Sofern er nicht mit jemand wie Ihnen kollidiert ist«, fügte er lächelnd hinzu. »Eigentlich braucht man diese Bilder und all die Technik nicht, aber so geht es schneller. Inzwischen beherrscht ein gutes Drittel unseres Volkes diese Technik.«

»Aber das bedeutet –«

»Ich weiß, was Sie jetzt sagen wollen«, fiel er mir ins Wort. »Ja, es bedeutet, dass wesentlich mehr von uns in Ihren Welten unterwegs sind, als Sie vermutlich nach unserem ersten Zusammentreffen angenommen hatten. Ich wollte Sie erst etwas besser kennenlernen, ehe ich mit der ganzen Wahrheit herausrücke. Aber Mortimers Auftauchen in dieser Welt und der Versuch von Antolax’ Leuten, ihn in ihre Gewalt zu bringen, hat mich, hat uns sehr unruhig gemacht. Und deshalb gehe ich das Risiko ein, Ihnen gegenüber alle meine Karten auf den Tisch zu legen.« Er sah mich erwartungsvoll an, als erwarte er eine Zustimmung.

Ich wurde der Notwendigkeit einer sofortigen Antwort enthoben: ein leichtes Prickeln, von dem ich eigentlich nicht genau wusste, wo ich es empfand, ließ mich zusammenzucken, und mein Blick löste sich unwillkürlich von Dupont und wandte sich der Glaswand zu, hinter der die Frau im Laborkittel erwartungsvoll auf den Platz vor dem Bildschirm blickte. Jetzt flimmerte dort die Luft, verfärbte sich ins Violette – und dann stand der junge Mann, der sich gerade in Luft aufgelöst hatte, wieder da – als wäre er nie weg gewesen. Selbst die dunkle Haarsträhne, die ihm in die Stirn gefallen war, während er auf den Bildschirm starrte, war noch unverändert …

Er wechselte ein paar Worte mit der Frau, worauf die nickte, und dann verließen beide den Raum.

Ich war zu benommen, um etwas zu sagen. Dupont hatte das wohl auch nicht erwartet, denn er nickte verständnisvoll. »Ich kann mir vorstellen, was Sie jetzt empfinden. Wenn man das zum ersten Mal mit eigenen Augen sieht, nimmt es einen ziemlich mit. Für Sie als Produkt einer wissenschaftlich orientierten Zivilisation ist das noch weniger fassbar als für uns, die wir ja vor zweihundert Jahren noch an Naturgottheiten geglaubt haben. Übrigens, die Tradis wollen ihren Anhängern weismachen, dass sie das immer noch tun. Sie wissen ja, je weniger gebildet und aufgeklärt die Menschen sind, desto leichter lassen sie sich führen …«

»Sie sollten wohl verführen sagen«, warf ich ein und dachte dabei, dass ich ja schließlich nicht nur ein aufgeklärter Zeitgenosse, sondern zu allem Überfluss noch jemand war, der sich halb professionell mit der Welt der Fantastik befasste.

Dupont schien meine Gedanken gelesen zu haben, denn er kam jetzt wieder zur Sache. »Auf die Gefahr hin, dass Ihnen das jetzt wie plumpe Schmeichelei vorkommt, aber Sie sind wirklich eine ideale Chance für uns. Die Tatsache, dass Sie Technovision schreiben, also Science Fiction, prädestiniert Sie im Verein mit Ihrem journalistischen Hintergrund geradezu dafür, uns zu unterstützen.«

»Das werden Sie mir sicher näher erklären«, erwiderte ich. »Aber ich denke, wir gehen jetzt besser wieder in Ihr Büro. Ich muss gestehen, dass mir jetzt nach einem Happen zu essen zumute ist.«

***

 

Auf dem Besuchertisch in Duponts Büro erwartete uns eine Platte mit belegten Broten, etwas Obst und Käse sowie Bier, Fruchtsaft und Wasser.

Als ich ein paar Bissen zu mir genommen und einen Schluck Bier getrunken hatte, tupfte ich mir mit einer Serviette den Mund – bestes Leinen, Dupont hielt in allen Dingen auf Stil – und meinte: »Wie Sie sich meine Hilfe in Bezug auf den armen Mortimer vorstellen, haben Sie mir ja schon erläutert, aber was erwarten Sie sonst noch von mir? Ich bin ja schließlich selbst gerade erst dabei, mich in dieser Zeitlinie zurechtzufinden.«

Dupont nickte. »Ja, ich sollte Ihnen vielleicht noch etwas mehr über mich und meine Rolle hier erzählen.« 

Ich sah ihn erwartungsvoll an und er fuhr fort.

»Ich hatte Ihnen ja schon gesagt, dass wir hier so eine Art diplomatischen Dienst darstellen. Dass ich selbst eine gehobene Position einnehme, ahnen Sie ja wahrscheinlich schon, und deshalb will ich Ihnen sagen, dass ich Erster Druide für die Europawelt bin. In Ihrer Sprache würde man das wohl als eine Art Regionalbeauftragter oder Konsul bezeichnen. Es bedeutet, dass ich für alle Aktivitäten hier zuständig und bevollmächtigt und in der Hierarchie unseres Volkes Regierungsmitglied bin, Außenminister könnte man vielleicht sagen, weil ich nämlich auch die Beauftragten für die übrigen Anderwelten koordiniere.

Unsere Interessen in diesem Sektor und im Amerika-Sektor, für den ein Kollege von mir zuständig ist, gehen auch über das hinaus, was ich in unseren vorangegangenen Gesprächen angedeutet habe. Es ist zwar richtig, dass wir an wissenschaftlichen und insbesondere technischen Errungenschaften Ihrer Welt interessiert sind und uns auch, das will ich freimütig zugeben, in Ihren Bibliotheken und ähnlichen Institutionen großzügig bedient haben. Aber das ist nicht alles.

Wir haben erkannt, dass es bei unserer immer noch beschränkten Bevölkerungszahl viel zu lange dauern würde, einen auch nur annähernd mit dem Ihrigen vergleichbaren Stand der Zivilisation zu erreichen. Dazu müssten wir ganze Industrien aufbauen, und das würden wir mit den paar Menschen, die in unserer Welt leben – nicht einmal hunderttausend sind es derzeit –, niemals schaffen. Wir streben deshalb so etwas wie eine gewisse Integration mit Ihrer Welt an, und dazu ist es natürlich erforderlich, dass wir die Tarnung lüften, die wir bisher mit einigem Erfolg aufrechterhalten haben.«

Er hielt inne und sah mich erwartungsvoll an.

»Aber, wie stellen Sie sich das vor? Wollen Sie an die Öffentlichkeit treten und sagen: ›Da sind wir, wir leben gleich nebenan und haben die letzten zweihundert Jahre im Untergrund gewirkt, Ihre Bibliotheken beklaut und uns allmählich hier breitgemacht und wollen jetzt, dass Sie uns hier aufnehmen‹?«, platzte es aus mir heraus.

»So ähnlich, nur dass es so formuliert ein wenig plump wäre und vermutlich zu einer Hexenjagd führen und erhebliche Widerstände auslösen würde. In der Zeitlinie, aus der Sie kommen, vielleicht noch mehr als in dieser«, pflichtete Dupont mir bei. »Ehrlich gesagt wissen wir selbst nicht, wie wir es anpacken sollen, und das hat mich auf die Idee gebracht, mich bei jemand um Hilfe umzutun, der etwas von Kommunikation versteht, jemand, der weiß, wie man den Menschen komplizierte Sachverhalte verständlich nahebringt. Kurz gesagt, einen Journalisten mit gewisser Lebenserfahrung. Na, ahnen Sie schon, worauf ich hinauswill?«

Ich nickte. Er hätte mich nicht in seine Absichten eingeweiht, wenn er nicht vorgehabt hätte, mich in irgendeiner Weise vor seinen Karren zu spannen. Professionell gesehen klang das sogar nach einer reizvollen Aufgabe – nur dass ich im Augenblick weder mit mir selbst noch mit meiner neuen Umwelt schon so weit im Reinen gewesen wäre, dass ich mir eine solche Herkulesaufgabe zugetraut hätte, eine Aufgabe, die sich mir ohnehin im diesem Augenblick nur äußerst schemenhaft darstellte.

Ich lehnte mich zurück, atmete tief durch und merkte, wie ich mir ans Kinn griff. Eine Geste, von der Carol immer sagte, dass ich sie dann gebrauchte, wenn ich nicht weiterwusste. »Sie haben wirklich ein Talent dafür, Menschen einen Schock zu verpassen«, meinte ich dann zu Dupont gewandt. »Ich glaube, ich komme jetzt auf Ihr Angebot nach etwas Kräftigerem zurück. Wie ich Sie kenne, haben Sie in diesem Luxusbüro irgendwo eine Flasche Cognac oder dergleichen stehen …«

Dupont lächelte und stand auf. »Sie vermuten richtig«, nickte er und klappte ein Stück der Wandvertäfelung auf, hinter der eine Reihe Flaschen stand. »Was halten Sie von Hennessy?« Als ich nickte, füllte er zwei Schwenker mit der bernsteinfarbenen Flüssigkeit und reichte mir einen. »›Sláinte‹, wie man bei uns sagt«, prostete er mir zu. »Übrigens eines der Wörter, das sich bei den Iren in Ihrer Welt bis heute erhalten hat.

Vielleicht sollte ich Ihnen ein paar Augenblicke Zeit lassen, um den Schock zu verarbeiten, den ich Ihnen gerade versetzt habe«, meinte er dann und fügte hinzu, als wäre es ihm eben erst eingefallen, »was ich mir übrigens nachzusehen bitte.« 

Er wandte sich von mir ab, ging zu seinem Schreibtisch und wollte gerade anfangen, in seinen Papieren zu kramen, als es an der Tür klopfte und Frau Bergmoser nach einem knappen »Herein« das Zimmer betrat. Sie hielt ein Blatt in der Hand, das sie Dupont reichte, und verließ dann wortlos den Raum. »Nachricht von zu Hause«, erklärte er und fing dann zu lesen an.

Ich nickte, was er allerdings nicht sehen konnte, weil er sich bereits auf das Papier konzentrierte, und nahm einen zweiten Schluck aus dem Cognacschwenker und genoss es, wie der köstliche Stoff über meinen Gaumen rann. Ich versuchte zu begreifen, was Dupont gerade gesagt hatte. Integration – meinte er etwa, dass sein Volk sich einfach zwischen uns breitmachen wollte, die eigene Welt verlassen und zwischen uns leben? Eine Rasse von Übermenschen mit der Fähigkeit, die Zukunft in gewissem Maße vorherzusehen – ich dachte an die Episode mit dem Porsche, der uns beinahe in dem Café gerammt hätte –, sich zwischen den Wahrscheinlichkeitsebenen zu bewegen und weiß der Himmel was sonst noch alles. Und ich sollte ihm dabei helfen? Ausgerechnet ich, der ich hier doch selbst noch beinahe ein Fremder war und gerade angefangen hatte, mich damit abzufinden, vermutlich den Rest meiner Tage in dieser Zeitlinie zu verbringen!

Ich merkte, dass Dupont den Platz hinter seinem Schreibtisch verlassen hatte und jetzt vor mir stand. Er hielt das Blatt in der Hand, das Frau Bergmoser gerade gebracht hatte, und wirkte ziemlich erregt. »Ich habe Sie falsch informiert«, sagte er und tippte dabei auf das Papier. »Das ist ein Bericht, der gestern aus Luteta, also aus meiner eigenen Zeitlinie, eingegangen ist. Ich hatte behauptet, Ihre Versetzung in diese Welt sei darauf zurückzuführen, dass Sie in der Hütte mit Ihrem Pendant kollidiert sind und jener Bernhard Lukas jetzt in Ihrer Zeitebene lebt. Das stimmt nicht. Wir haben Leute darauf angesetzt, ihn ausfindig zu machen, und die haben erfahren, dass Bernd Lukas seit über drei Wochen verschwunden ist. Seine, Pardon, Ihre Frau hat Vermisstenanzeige aufgegeben, aber bisher ohne jedes Ergebnis …«

»Logisch, ich bin ja hier, und das kann sie nicht wissen«, fiel ich ihm ins Wort. »Aber mit wem bin ich denn dann kollidiert? Sie haben mir doch da etwas von einer Wahrscheinlichkeit eins zu einer Milliarde erzählt.«

»Ja, ich weiß, und ich muss meine Darstellung jetzt, wo ich es besser weiß, wohl korrigieren. Die Kollision hat in Wirklichkeit mit einem unserer Leute stattgefunden. Er heißt Fortax, hat hier den Decknamen Klaus Köhler, unter dem er auch polizeilich gemeldet ist, und hatte seinerzeit den Vorfall berichtet. Dass Ihr Pendant beteiligt war, war meine Vermutung, und das sieht jetzt wohl so aus, dass Sie und er, also Ihr Pendant, beide gleichzeitig in der Hütte waren, als Fortax dort eingerutscht ist. Aber da Ihr Pendant nicht in Ihrer, also der Amerikawelt aufgetaucht ist, ist die Wahrscheinlichkeit ziemlich groß, dass er in der Germaniawelt gelandet ist. Und das könnte dann bedeuten, dass er sich in der Gewalt von Antolax und seinen Leuten befindet, die ihn gleich nach seinem Auftauchen entführt haben dürften.«

»Entführt? In der Umgebung unseres Hauses sollen ja angeblich schon einige Leute verschwunden sein«, ging ich auf seine Vermutung ein. »Man hat mir von einem Universitätsprofessor und einem Unternehmensberater erzählt, die vor mir in dem Haus in Unterwössen gewohnt haben und auf unerklärliche Weise verschwunden sein sollen. Einer von ihnen, der Professor, in einem blauen Blitz, der andere vor seiner Garage, wo man seinen Wagen angeblich noch mit laufendem Motor aufgefunden haben soll.«

»Ja, davon habe ich auch gehört, und insbesondere der erste Fall, der mit dem blauen Blitz, hatte uns hellhörig gemacht, aber nach einer gewissen Zeit hat unser Interesse wieder nachgelassen, zumal Ihr ›Fall‹ wesentlich interessanter war.« Er bedachte mich mit einem knappen Lächeln. »Aber jetzt bin ich ernsthaft beunruhigt, auch in Zusammenhang mit der versuchten Entführung von Mr. Mortimer. Das ist einfach eine Häufung von Indizien, die darauf deuten, dass die Gruppe um Antolax immer dreister wird.« Er griff nach dem Cognacschwenker, nahm nachdenklich einen Schluck und nickte dann bedächtig.

»Ich werde mich mit meinen Kollegen in der Regierung beraten müssen, was zu tun ist«, meinte er dann nach einer Weile. »Vielleicht haben wir uns zu lange in Sicherheit gewiegt und uns damit begnügt, die Tradis als einigermaßen harmlose Spinner und Weltverbesserer abzutun.« Wieder nickte er, wie um damit anzudeuten, dass sein Entschluss feststand.

»Herr Lukas, ich schlage vor, Sie führen Ihr Gespräch mit Mr. Mortimer zu Ende und lassen sich dann meine Überlegungen einmal durch den Kopf gehen. Wir unterhalten uns dann weiter, wenn ich zurück bin. Ich will sehen, dass ich noch heute Nachmittag einen Flug nach Paris bekomme, dann können wir das am Montag im Kabinett besprechen. Und unser Gespräch könnten wir ja am Dienstag fortsetzen. Ich kann mir vorstellen, dass Sie noch einige Fragen haben werden.« Er sah mich an, als erwarte er meine Zustimmung zu seinen Plänen.

»Worauf Sie sich verlassen können. Übrigens nicht nur Fragen. Was ich da in Ihrem Kellerlabor gesehen habe, hat mich auf eine Idee gebracht. Ich möchte auch im ›Rutsch‹ unterwiesen werden. Vielleicht sind dazu nicht nur die Angehörigen Ihres Volkes fähig …«

»Das haben wir schon seit vielen Jahrzehnten untersucht, und ich bin recht sicher, dass das ausschließlich eine Fähigkeit von uns Gälern ist. Doch damit will ich Ihre Anregung nicht ablehnen. Lassen Sie uns das beim nächsten Mal diskutieren, ich will so schnell wie möglich nach Luteta.« Er drückte eine Taste an seinem Telefon. »Frau Bergmoser, sehen Sie zu, ob Sie einen Flug nach Paris für mich buchen können. Sonst nehmen Sie den Nachtzug. Danke.« Er wandte sich, ohne Frau Bergmosers Antwort abzuwarten, wieder mir zu. »Wenn Sie hier warten wollen, bis Mortimer aufwacht … Andernfalls lasse ich ihm Bescheid sagen, dass Sie ein anderes Mal wiederkommen. Ich würde hier entsprechende Anweisung hinterlassen. Mich müssen Sie jetzt bitte entschuldigen, ich muss noch ein paar Dinge für meine Reise vorbereiten.«

Plötzlich hatte ich den Eindruck, mich in Gegenwart eines wichtigen Politikers zu befinden. Die verbindliche Höflichkeit war geblieben, aber dahinter konnte man jetzt die stahlharte Entschlusskraft eines Mächtigen spüren.
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Ich erwachte mit einem kleinen Ruck aus dem Schlaf und stieß dabei meinen Sitznachbarn an, der gerade seine Kaffeetasse zum Mund führte. Die heiße Brühe schwappte mir auf die Hose, und ich zuckte erneut zusammen. Nachdem ich mich entschuldigt und mithilfe der Flugbegleiterin die Flecken notdürftig entfernt hatte, sah ich aus dem Fenster der Air-France-Maschine und stellte fest, dass wir gerade den Rhein überflogen. Ich malte mir aus, wie sich in diesem Augenblick zehntausend Meter unter mir der Berufsverkehr über die Brücke bei Kehl quälte. Frau Bergmoser hatte keinen Abendflug mehr bekommen, und so hatte ich mich nach einigem Widerstreben für die Maschine um sieben Uhr entschieden, die mir die Gewähr bot, rechtzeitig zur Sitzung um zehn im Ratssaal zu sein. Dazu hatte ich bereits um halb vier aus den Federn gemusst, und so war es kein Wunder, dass ich gleich nach dem Start eingenickt war.

Eine halbe Stunde später senkte sich unser Vogel auf Paris und ich konnte die im Licht der Morgensonne glitzernden Dächer und Kuppeln der Stadt bewundern, zwischen denen sich wie ein silbernes Band die Seine schlängelte. Ich reiste nur mit einer Aktentasche und saß daher bereits eine Viertelstunde nach der Landung im Taxi, das mich zuerst durch trostlose Industrieviertel, später durch dichtes Verkehrsgewühl und dann durch endlose Häuserschluchten auf die Ile de la Cité trug. Vor einem unscheinbaren Bau in der Rue Christine entließ ich den Fahrer und schloss mir die Wohnung im Parterre auf, die uns als Relaisstation diente. Ein leger gekleideter junger Mann saß vor dem Fernseher und nickte mir zu, als er mich erkannte, und wandte sich gleich wieder den Morgennachrichten zu, während ich mich ins Bad begab, mich vor den Spiegel stellte und mich konzentrierte.

Der Bau aus dem sechzehnten Jahrhundert stand in wenigstens drei Zeitlinien, der Europa-, der Amerika- und der Germaniawelt, darüber hinaus mutmaßlich in einigen Tausend weiteren Zeitlinien und befand sich auf exakt derselben Stelle, auf der mein Volk vor knapp hundert Jahren mitten in Luteta ein Blockhaus errichtet hatte, nicht ohne vorher die Koordinaten aller Räume millimetergenau zu vermessen und natürlich in den Nachbarzeitlinien die jeweilige Immobilie zu erwerben. Jetzt dienten uns die Häuser als eine Art Verbindungsknoten, den wir nicht nur für den ›Rutsch‹ von Personen, sondern darüber hinaus als Informations- und Fernmeldezentrale benutzten. Die Nachricht über das Verschwinden von Bernhard Lukas in der Europawelt, genauer gesagt sein Nicht-Erscheinen dort, war hier per ›Rutsch‹ von der Gaeliawelt in die Europawelt gebracht und anschließend mit etwas moderneren Kommunikationsmitteln, also per E-Mail, von Paris nach Rosenheim gelangt.

Ich schloss die Augen, trat auf zwei der vier roten Markierungen am Boden, malte mir die zwei gekreuzten Stäbe im Empfangsraum ›auf der anderen Seite‹ aus, redete mir ein, ich könne den frischen Duft von Kastanienwäldern riechen – spürte ein leises Ziehen hinter den Augen, ein Prickeln in den Haarspitzen – und war gerutscht und stand jetzt auf zwei blauen Markierungen am Boden. Statt des Dufts von Kastanien umfing mich leichter Ozongeruch, und ich fragte mich wohl zum dutzendsten Mal, ob mich beim Eintreffen wirklich blaue Blitze umgeben hatten.

Ich war allein im Raum und nahm die dunklen Vorhänge und das karge Mobiliar nur flüchtig wahr, weil ich mich der Vorschrift gemäß in aller Eile auf den Flur begab. Bei einem ›Rutsch‹ auf ein körperliches Hindernis zu treffen, also im konkreten Fall auf einen gleichzeitig Rutschenden, war stets unsere größte Sorge, und deshalb sah eine strenge Regel vor, dass man sich nur Sekunden in einem Empfangsraum aufhalten durfte. Dass AWs diese Regel nicht kannten und sich daher nicht an sie hielten, war klar. Und so passierten eben dann Dinge wie mit den beiden Lukas. Zum ersten Mal seit Menschengedenken …

Als Regierungsmitglied stand mir und meinen Kollegen ein eigener Umkleideraum zur Verfügung, wo ich mich schnell von einem Anzugträger der Europa-Zeitlinie in einen gälischen Druiden verwandelte – also eine weite Leinenhose, ein ebensolches Hemd sowie schlichte Ledersandalen anlegte. Ein Blick in die Runde machte mir bewusst, wie sehr sich mein Zuhause doch von den Räumlichkeiten in Rosenheim in der Europawelt unterschied. Rohe, ungehobelte Bretter mit zahlreichen Ästen und Schrunden, aus denen Harz getreten war, bildeten die Wände, der Boden bestand aus schlichten Brettern, die – schließlich war ich Regierungsmitglied – ein handgewebter Wollteppich bedeckte. Meine Kleidung hatte ich von einem Haken an der Wand genommen, an den ich jetzt meinen Anzug hängte, daneben hing ein halb verblasster Spiegel, was einen schon fast exzessiven Luxus darstellte. Das schmale Fenster war mit durchscheinendem Leinenstoff bespannt und ließ genügend Sonnenlicht herein, dass ich es mir sparen konnte, die Öllampe zu entzünden, die auf dem schlicht gezimmerten Tisch stand.

Ich musterte meine Erscheinung kurz in dem bescheidenen Spiegel, strich mir mit einer automatischen Bewegung das Haar aus der Stirn, trat in den Flur hinaus und nahm Kurs auf den Ratssaal am Ende des Korridors. Die Uhr über der schlichten Doppeltür zeigte fünf Minuten nach zehn. Sie war ein Mitbringsel aus der Anderen Welt und gleichsam ein Symbol für den massiven Wandel der Lebensgewohnheiten, den mein Volk durchgemacht hatte und der sich ständig beschleunigte. Abgesehen von der Zählung der Monate und Jahre, die als heiliges Amt dem Bewahrer der Stäbe übertragen war, hatte es bis vor vielleicht fünfzig Jahren nur eine recht schlichte Zeitmessung gegeben – der Tag war vom Lauf der Sonne und einfachen Wasseruhren bestimmt, mit denen man die Stunden maß. Erst die zunehmende Verflechtung mit der Anderen Welt hatte es wünschenswert erscheinen lassen, den Zeitablauf exakter zu regeln und mit dem unserer ›Nachbarn‹ zu koordinieren. Die Uhr an der Stirnseite des Ganges stammte aus einer Werkstätte in Paris und war vor fünfzig Jahren in einer feierlichen Zeremonie dem Bewahrer der Stäbe übergeben worden. Ich nickte der Wache zu, die mich mit einer militärischen Ehrenbezeigung begrüßte und mir die Tür öffnete, und betrat den Ratssaal, in dem bereits das gesamte Kabinett um eine runde Tafel versammelt war. No Telux, der Bewahrer der Stäbe, saß auf einem erhöhten Sessel, ihm gegenüber Alu Bolax als Capo Druidum und somit Primus inter Pares im Kabinett, ein hagerer Mann mit asketischer Gestalt und kurz geschnittenem, weißem Haar, das seine glatten, durchgeistigt wirkenden Gesichtszüge Lügen strafte. Bolax war vor zwanzig Jahren mein Lehrmeister gewesen und hatte mich in die Lebensweise der Anderwelt eingeführt, seitdem verband mich mit ihm eine enge Freundschaft.

Er zwinkerte mir zu, erhob sich und kam mir mit ausgestreckter Hand entgegen. »Obertix, schön dich zu sehen, wie war die Reise?«, begrüßte er mich. Er legte mir dabei den Arm um die Schultern und geleitete mich zu dem einzigen noch freien Sessel im Saal. 

Die kehligen Klänge unserer Sprache zu hören tat mir gut, und ich erwiderte den Gruß mit einem förmlichen: »Sei mir gegrüßt, Capo Druidum«, und fügte hinzu: »Und danke, Freund, für die warmen Worte.«

Drei weitere Männer saßen um die Tafel: Solux, ein rothaariger Hüne mit den Händen eines Grobschmieds, verantwortlich für Wirtschaft; Deborax, schmächtig, mit einem auffallenden, roten Hemd bekleidet, das seinen dunklen Teint mit der rabenschwarzen Haarmähne noch auffälliger erscheinen ließ, zuständig für Gesundheit und Medizin; Sardix, dem die Sicherheitskräfte unterstanden und den man in der Anderwelt vermutlich als Innenminister bezeichnet hätte, ebenfalls ein eher drahtiger Mann mit dunklem Teint und schwarzem Haar wie die meisten Angehörigen unseres Volkes.

Alle mit Ausnahme des Bewahrers der Stäbe hatten Jahre in der Anderwelt verbracht, wie es seit gut hundert Jahren die Regel für alle Angehörigen unseres Volkes war, die eine gehobenen Position bekleideten.

»Da der Rat der Druiden nun vollzählig versammelt ist, eröffne ich hiermit die Sitzung mit der Bitte an die Götter, den Anwesenden Weisheit und Einsicht in die Bedürfnisse unseres Volkes, Offenheit für die Meinungen Andersdenkender und Mut zur eigenen Meinung zu verleihen«, sprach No Telux die Eröffnungsformel, die seit den Tagen des großen Undanx vor jeder Versammlung gesprochen wurde. 

Alle Anwesenden senkten schweigend das Haupt und verharrten im stummen Gebet, bis Bolax das Wort ergriff: »Unser Freund Obertix, den ich herzlich in unserer Mitte begrüße, hat uns gestern über Telefon eine alarmierende Botschaft zukommen lassen.« Er sprach unsere Sprache, benutzte aber das Wort Telefon, das ebenso wie viele andere Begriffe aus der Anderen Welt Eingang in unsere Sprache genommen hatte. »Ich denke, es ist am besten, wenn er uns seine Erkenntnisse selbst schildert. Zuvor will ich uns alle ausdrücklich darauf hinweisen, dass dieses Gespräch streng vertraulich ist und dass unter keinen Umständen irgendwelche anderen Personen über das hier Gesprochene informiert werden dürfen. Bitte Obertix, du hast das Wort«, schloss er dann, als alle genickt hatten.

Ich stand auf, verbeugte mich knapp vor No Telux und griff nach dem Blatt, auf dem ich noch gestern Abend in meinem Büro in Rosenheim meine Gedanken festgehalten hatte. »Ich will gleich zur Sache kommen und gestehen, dass ich die Grundregeln dieses Rates gebrochen habe. Ich habe einem Bewohner der Anderwelt von unserer Existenz erzählt.« Ich hob warnend die Hand, als ich die erschreckten Gesichter meiner Kollegen sah, und hinderte sie damit daran, mir ins Wort zu fallen. »Hört erst, was ich euch berichten werde. Dann werdet ihr mir zustimmen, dass ich keine andere Wahl hatte …«

Ich berichtete von der Kontaktaufnahme Bernd Lukas’, dem Geschick, mit dem er sich gegen irgendwelche Maßnahmen unsererseits gesichert hatte, und den diversen Gesprächen, die ich mit ihm geführt hatte. »Ich habe ihm nicht die volle Wahrheit offenbart, mich nur sehr knapp und mehrdeutig über den Konflikt mit den Traditionalisten geäußert und ihn in dem Glauben gelassen, unser Volk verfolge mit Ausnahme der Tradis gegenüber den Anderwelten eine einheitliche Politik.

Der Mann ist hochintelligent, weit gereist und hat Beziehungen zu journalistischen Kreisen. Ihr könnt mir glauben, Lukas hätte alle Hebel in Bewegung gesetzt« – wieder eine Metapher aus der Anderen Welt, das merkte ich an der Reaktion meiner Zuhörer, also verbesserte ich mich –, »alles unternommen, um unserem Geheimnis auf die Spur zu kommen. Dieser Lukas ist ein ganz besonderer Fall, schließlich ist in den über zweihundert Jahren, die wir jetzt von den Anderen Welten wissen, noch keine einzige Versetzung eines Anderweltlers berichtet worden. Und Lukas weiß um drei solche Fälle und hat mit zwei Leuten gesprochen, die beide aus seiner, also der Amerikawelt kommen.«

Ich schilderte den Kollegen, was ich über Mortimer wusste und Lukas mir über seine Japanreise erzählt hatte, und konnte die Erregung im Raum beinahe körperlich spüren. 

Besonders No Telux, der noch nie gerutscht war und die Anderwelten nur aus unseren Berichten und Erzählungen kannte, sah mich mit großen Augen an und hantierte gedankenverloren mit dem Stab, den er als Zeichen seines Amtes immer bei sich führte.

»Wie schon angedeutet habe ich Lukas nicht gesagt, dass wir in seiner Welt nicht nur Schüler, Studenten und Beobachter unterhalten, sondern dass uns der Konflikt mit den Traditionalisten gezwungen hat, dort auch Leute aus dem Zuständigkeitsbereich von Sardix zu stationieren, die für unsere Sicherheit verantwortlich sind. Bis jetzt wurden diese Männer nur gebraucht, wenn es darum ging, irgendwelche Spuren unseres Handelns zu verwischen, aber als letzte Woche Antolax’ Leute einen der Anderweltler entführten, musste ich ihnen einen Kommandoeinsatz befehlen, den sie übrigens mit Bravour erledigt haben. Der Anderweltler, er heißt Mortimer, befindet sich im Gewahrsam meines Instituts und wird derzeit von Bernd Lukas betreut. Doch auch das hätte mich noch nicht dazu veranlasst, euch mit meinem Anruf gestern Abend zu dieser Sondersitzung einzuladen. Das hätte auch bis zum nächsten Routinetreffen warten können.«

Ich hielt kurz inne und griff nach dem Blatt mit Notizen, das ich aus der Anderwelt mitgebracht hatte, warf einen Blick darauf und legte es wieder auf den Tisch. Völlig überflüssig, übrigens. Was ich zu sagen hatte, bedurfte keiner Notizen. Aber die kleine Pause half mir, meine eigene Erregung unter Kontrolle zu halten.

»Spann uns nicht auf die Folter, Obertix«, forderte Bolax mich schließlich auf. »Wenn du schon einen Anderweltler, ohne uns zu fragen, in unser Geheimnis einweihst und nichts dabei findest, das Gesetz zu brechen – ich will dich damit nicht tadeln, deine Begründung leuchtet ein –, muss ja etwas ganz Schlimmes passiert sein.«

Ich nickte. »Richtig, das ist auch der Fall. Es gibt Hinweise darauf, dass Antolax und seine Leute Mittel und Wege gefunden haben, Anderweltler rutschen zu lassen –«

Weiter kam ich nicht. Alle waren aufgesprungen, redeten wild durcheinander und gestikulierten. »Unmöglich!«/»Gibt es nicht!«/»Unvorstellbar!«, hallte es mir entgegen. Ich wartete ab, bis etwas Ruhe eingetreten war und die drei wieder Platz genommen hatten, und hob dann die Hand, um mir wieder Gehör zu verschaffen. »Glaubt mir, ich bin genauso verblüfft wie ihr, aber es gibt untrügliche Hinweise«, setzte ich an.

»Und die wären?«, wollte Deborax wissen und beugte sich dabei interessiert über den Tisch. Sein tiefschwarzes Haar war ihm ins Gesicht gefallen, und er strich es mit einer ungeduldigen Geste weg. »Das haben unsere Gelehrten doch seit über hundert Jahren untersucht und immer wieder Experimente angestellt …«

»Das weiß ich und habe auch keine Erklärung«, pflichtete ich ihm bei. »Doch das ändert nichts an den Tatsachen. Andererseits sollten wir nicht vergessen, dass vor zweihundert Jahren auch niemand wusste, dass es andere Welten gibt und man sich in sie versetzen kann. Hätte das jemand vor dem Erlebnis der kleinen Artix behauptet, hätte man ihn vermutlich für verrückt erklärt. Und Verrückte hat man damals aus der Gemeinschaft ausgestoßen. Ein Glück, dass wir heute ein wenig zivilisierter geworden sind, sonst müsste ich vielleicht um meine Gesundheit fürchten.«

Das brachte sie zum Lachen und lockerte die Spannung wieder ein wenig, die den Raum wie eine Gewitterwolke zu füllen schien. »Im Bereich von Unterwössen sind im vergangenen Jahr drei Menschen spurlos verschwunden, allesamt im Bereich des Stützpunkts, den Antolax’ Leute in der Nähe von Lukas’ Haus errichtet haben. Lukas meint, wir wären für diesen Stützpunkt verantwortlich. Es handelt sich um eine Forsthütte, in dem Antolax’ Leute rutschen und sich treffen. Die habe ich übrigens niederbrennen lassen, als ich durch Lukas darauf aufmerksam gemacht wurde. Ich habe das widerstrebend getan, weil ich sie mit Lauschmikrofonen versehen hatte und auf die Weise viel über die Aktivitäten von Antolax’ Leuten erfahren habe. Auch den Kontakt mit Lukas verdanke ich diesen Abhörmikrofonen.«

Ich nahm einen Schluck Wasser aus dem Becher vor mir und blickte in die Runde. Wie es schien, hatten sich meine Kollegen inzwischen einigermaßen beruhigt, sodass ich fortfahren konnte. »Das eigentliche Alarmsignal war, dass man Mortimer entführt hat, diesen Mann aus der Amerikawelt, von dem ich berichtet hatte. Mich wundert, dass sie ihn nicht auch in die Germaniawelt geholt haben, sondern versucht haben, ihn an Ort und Stelle zu verhören.

Das hat für mich den Ausschlag zum Handeln gegeben, was sicherlich nicht ohne Folgen bleiben wird. Vielleicht hätte ich unsere Agenten anweisen sollen, Antolax’ Leute zu töten, aber das konnte ich nicht mit meinem Gewissen vereinbaren. Schließlich sind es ja auch Angehörige unseres Volkes, und da zählt jeder einzelne, auch wenn er fehlgeleitet ist.« Ich musste tief durchatmen und schämte mich, dass ich immerhin in Erwägung gezogen hatte, einen kaltblütigen Mord anzuordnen, auch wenn die Entführer Mortimers nach den Gesetzen unseres Volkes den Tod verdient hatten.

»Dann erfuhr ich, dass Lukas’ Pendant nicht etwa aus der Europa- in die Amerikawelt versetzt wurde, sondern verschwunden ist. Aus dem Grund sah ich keine andere Wahl, als diese Sitzung anzuregen. Für mich steht fest, dass die Auseinandersetzung mit den Traditionalisten jetzt in ein Stadium getreten ist, in dem es nicht mehr darum geht, weltanschauliche Meinungsverschiedenheiten mehr oder weniger philosophisch zu diskutieren, sondern in dem die Gegenseite dabei ist, sich in der Germaniawelt eine unangreifbare Basis zu schaffen und Andersdenkenden gegenüber Gewalt anzuwenden. Und zwar aus reinem Machtstreben, nicht etwa aus religiösen Gründen. In der Germaniawelt herrschen Diktaturen, und in einer solchen Umgebung hat Antolax sich auf seiner Ordensburg eine Machtposition geschaffen, die es ihm erlauben könnte, dort unter Einsatz der unserem Volk eigenen besonderen Fähigkeiten die Macht an sich zu reißen. Und die Götter mögen uns gnädig sein, wenn er zusätzlich dazu imstande sein sollte, Anderweltler mit auf den ›Rutsch‹ zu nehmen.«

Ich hielt inne und spürte, dass ich den richtigen Ton getroffen hatte. Aus der Runde um mich war kein Ton zu hören. Meine vier Ratskollegen und der Bewahrer der Stäbe sahen mich mit geweiteten Augen an. Totenstille herrschte, sodass das Summen einer Fliege plötzlich wie Donner zu hallen schien.

No Telux fand als Erster die Stimme wieder. Er legte die Hand auf den heiligen Stab, der vor ihm auf dem Tisch lag. »Mögen die Götter uns gnädig sein, wenn deine Beurteilung den Tatsachen entsprechen sollte«, sagte er bedächtig. »In dem Fall stehen wir vor der größten Gefahr seit der Großen Seuche, die vor neunzig Jahren aus der Anderwelt bei uns eingeschleppt wurde und der ein Viertel unseres Volkes zum Opfer fiel.«

Alu Bolax, mein alter Lehrmeister, hatte sein Asketengesicht auf die gefalteten Hände gestützt und musterte mich jetzt fragend. »Wie ich dich kenne, Obertix, bist du nicht nur gekommen, um uns vor der Gefahr zu warnen, sondern du hast auch schon Pläne gemacht, wie ihr zu begegnen ist. Fahre also bitte fort.« Er nickte mir aufmunternd zu.

Ich senkte resigniert den Kopf. »Ich wollte, es wäre so«, gestand ich. »Natürlich habe ich mir Gedanken gemacht, aber außer einer Militäraktion gegen Antolax fällt mir nichts ein. Und die müsste auf der Germaniawelt stattfinden, inmitten der hochgerüsteten Militärmaschine des deutschen Nazireichs.«
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Nachdem ich mich von Frau Bergmoser verabschiedet hatte – Dupont befand sich irgendwo im Haus, sagte sie und versprach, ihm meine Entscheidung mitzuteilen –, ging ich zu meinem Wagen. Zu warten, bis Mortimer aufwachte, war sinnlos. Außerdem hatte ich ja auch noch so etwas wie ein Privatleben. Es war bereits dunkel geworden, und der Winter kündigte sich unübersehbar mit ersten Schneeflocken an. Ich stieg ein und betätigte die Zündung. Mein Blick fiel dabei auf die Datumsanzeige am Armaturenbrett. Mir wurde bewusst, dass ich mich jetzt seit einem ganzen Monat in dieser Welt befand.

Meine Gedanken wanderten zu Carol – meiner Carol in der Amerikawelt. Ich versuchte mir auszumalen, wie sie wohl mit meinem Verschwinden fertig wurde. Bis vor ein paar Stunden hatte ich ja angenommen, ›wenigstens‹ mein Pendant sei bei ihr. Gelegentlich war mir auch durch den Kopf gegangen, dass ›der Andere‹ sich vielleicht im Gegensatz zu mir nicht offenbart hatte. Ob ich es wohl getan hätte, wenn da nicht die Sache mit dem Handy gewesen wäre?

Rosenheim hatte ich inzwischen hinter mir gelassen und rollte bereits auf der um diese Tageszeit wenig befahrenen Autobahn dahin, wobei mir auffiel, wie wenig Lkw unterwegs waren. Der Schnee fiel inzwischen dichter, und der Scheibenwischer schaltete sich ein, zuerst im Abstand von ein paar Sekunden, wurde dann aber immer schneller, als die Schneeflocken dichter fielen. Eigentlich früh für die Jahreszeit.

Ich beschloss, Carol anzurufen, mit ein wenig schlechtem Gewissen übrigens, weil ich mich den ganzen Tag über nicht bei ihr gemeldet hatte. Sie meldete sich beim zweiten Klingeln und schien erfreut, meine Stimme zu hören. »Ich habe mir schon Gedanken gemacht, weil du gar nichts hast hören lassen. Dupont scheint dich ja voll in Beschlag genommen zu haben«, meinte sie.

»Das kann man so sagen, ich war praktisch den ganzen Tag entweder mit ihm oder Mortimer zusammen, und da, muss ich zu meiner Schande gestehen, bin ich überhaupt nicht auf die Idee gekommen, mich mal zu melden«, entschuldigte ich mich. »Ich hoffe, du kannst mir das verzeihen und machst mir trotzdem eine Kleinigkeit zu essen zurecht. Oder wollen wir auswärts essen?«

»Nein, ich mache schon mal eine Flasche Rotwein auf, dann setzen wir uns vor den Kamin und du kannst mir erzählen. Gibt es Neues?«

»Ja, Dupont muss zur Berichterstattung zu seinen Leuten, das hängt mit Mortimer zusammen. Aber es ist besser, wenn ich dir das zu Hause erzähle, ich denke ich sollte in einer halben Stunde da sein. Ciao.«

»Ciao, und fahr vorsichtig, zurzeit ist Wild unterwegs.« Sie legte auf.

Ob ich ihr sagen sollte, dass der andere Bernd – Bernhard – verschwunden war? Die Fairness verlangte das, aber es würde Carol nur beunruhigen. Mal sehen.

Meine Gedanken wanderten zu dem Raum im Tiefgeschoss der Klinik, wo Frau Dr. Beauchamp mit einem jungen Mann vor einem Stereobildschirm gearbeitet hatte. Ich erinnerte mich an das seltsame Gefühl, das ich verspürt hatte, als der junge Mann plötzlich verschwunden war, malte mir in Gedanken die geometrischen Muster aus, die ich auf dem Bildschirm gesehen hatte … und hätte dabei beinahe die Autobahnausfahrt übersehen. Ich verdrängte die Bilder aus meinem Bewusstsein, um mich auf die gewundenen Straßen zu konzentrieren, die bei dem stärker gewordenen Schneetreiben meine ganze Aufmerksamkeit erforderten, wusste aber, dass mich diese Bilder noch eine ganze Weile beschäftigen würden.

Hartnäckig taten sie das auch während der nächsten zwanzig Minuten, in denen ich mich der Zufahrt zu unserem Haus näherte, und ich war froh, als ich schließlich das Knirschen der Räder auf dem Kiesweg vernahm. Carol hatte die Außenbeleuchtung eingeschaltet, und als ich den Knopf der Fernbedienung drückte, schwenkte das Garagentor nach oben. Im Licht meiner Scheinwerfer konnte ich Carols kleinen Audi erkennen, den sie recht stiefmütterlich behandelte, seit sie sich an den Komfort des schweren Geländewagens gewöhnt hatte. Ich lenkte den Mercedes an seinen Platz, stieg aus und schloss ihn an das Stromkabel an, eine Verrichtung, die mir inzwischen in Fleisch und Blut übergegangen war, und ging ins Haus.

Carol hatte den Tisch im Wohnzimmer gedeckt und saß vor einem Glas Wein. Im Hintergrund lief das Fernsehen, wieder eine dieser unvermeidlichen Talkshows. In dem Punkt schien es kaum einen Unterschied zwischen meiner und dieser Welt zu geben, selbst die Gesprächsteilnehmer, die neben dem Moderator saßen, waren weitgehend die Leute, die ich auch aus meiner Welt kannte. Etwas erheiternd war dabei nur, dass sie hier teilweise einer völlig anderen politischen oder gesellschaftlichen Couleur angehörten.

»Das war heute aber ein langer Tag für dich«, begrüßte mich Carol, die aufgestanden und mir entgegengegangen war. Sie drückte mich an sich und blickte mir dann nach, als ich mir die Schuhe auszog und kurz in die Gästetoilette verschwand, um mir die Hände zu waschen.

»Und, was gibt es Neues?«, wollte sie wissen, als ich mich gesetzt und den ersten Schluck Wein genommen hatte. »Wie geht es dem armen Frederic Mortimer? Begreift er inzwischen, was mit ihm passiert ist?«

Ich wehrte ab: »Lass mich das der Reihe nach erzählen, das ist alles wesentlich komplizierter, als ich gedacht hatte …«

In der folgenden halben Stunde brachte ich Carol auf den aktuellen Stand und erwähnte auch meinen Verdacht, dass die Gruppe um Antolax wohl für das Verschwinden der Vormieter unseres Hauses verantwortlich war und dass durchaus die Gefahr bestünde, dass man auch mich entführt, wir daher äußerst vorsichtig sein müssten.

Ich hielt inne und sah Carol an, die mir stumm zugehört hatte. Wieder einmal wurde mir bewusst, wie sehr sie doch ›meiner‹ Carol glich, nicht nur äußerlich, sondern auch in ihrer Fähigkeit zuzuhören, wenn es um wirklich wichtige Dinge ging. Ich nahm mir eine Scheibe Brot, bestrich sie mit Butter und belegte sie mit Schinken. Plötzlich merkte ich, dass ich einen Bärenhunger hatte. Ich hatte in Duponts Büro nur ein paar Schnittchen zu mir genommen, und jetzt forderte mein Magen sein Recht. Während ich aß, beobachtete ich Carol, in der es sichtlich arbeitete.

»Äußerst vorsichtig sein?«, wiederholte sie schließlich. »Wie stellst du dir das vor? Befinden wir uns in einer Art Belagerungszustand? Sollen wir die Polizei verständigen? Ihr vielleicht sagen, dass wir von religiösen Fanatikern aus einer anderen Zeitebene bedroht werden? Die würden uns doch in ein – wie sagt man da auf Deutsch? – asylum stecken.«

»Klapsmühle«, erklärte ich und musste lachen. Es kam höchst selten vor, dass Carol nach einem deutschen Ausdruck suchen musste. »Ja, das würden sie vermutlich, und deswegen kommt die Polizei nicht infrage. Nein, wir sind ganz auf uns gestellt und können allenfalls darauf bauen, dass Dupont uns hilft. Das will ich ebenfalls mit ihm besprechen, wenn er wieder zurück ist. Er wird nämlich noch heute, spätestens morgen seiner Regierung in der Anderwelt Bericht erstatten und sich dort vermutlich Instruktionen holen. Übermorgen sollte er wieder zurück sein. Bis dahin lassen wir keinen Fremden ins Haus und sollten auch abends alle Türen und Läden verriegeln. Außerdem werde ich nachts meine Pistole auf den Nachttisch legen.«

»Man merkt wirklich, dass du eine Weile in Amerika gelebt hast«, feixte Carol und ließ damit erkennen, dass man ihr nicht so leicht den Schneid abkaufen konnte. »Aber vielleicht sollten wir doch auch die Polizei verständigen …«

Sie sprach nicht weiter, weil ihr vermutlich im selben Augenblick klar geworden war, dass dies keine Lösung war.

»Ganz sicher nicht«, bestätigte ich ihre Zweifel. »Du hast doch selbst gesagt, dass das nicht infrage kommt. Nein, wir müssen uns darüber klar werden, ob wir die Sache ganz allein durchstehen oder uns auf Dupont stützen wollen. Eine andere Wahl haben wir nicht. Für heute Nacht und morgen gilt also sozusagen Alarmstufe eins, und übermorgen, wenn Dupont aus Luteta zurück ist, muss ich ein ernstes Wort mit ihm sprechen.«

Ich nahm schweigend ein paar Bissen zu mir, trank einen Schluck Wein und blickte wieder auf. »Ich bin ziemlich müde«, erklärte ich dann. »Ich war ja fast den ganzen Tag zuerst mit Mortimer, danach mit Dupont zusammen, und wir haben ständig geredet …«

Ich verstummte, weil dies wahrscheinlich der Augenblick gewesen wäre, um Carol zu sagen, dass Bernhard, mein Pendant also, verschwunden und nicht etwa in ›meine‹ Welt versetzt worden war. Aber irgendetwas hielt mich davon ab, vermutlich das Wissen, dass sich daraus eine höchst emotionale Diskussion entwickeln würde, für die ich im Augenblick einfach zu müde und zu feige war.

»Ich habe zwar keine tiefschürfenden Gespräche geführt, aber müde bin ich auch – in meinem Fall von der Gartenarbeit. Ich habe die Gartenmöbel verstaut und auch sonst all die Sachen weggeräumt, die du liegen gelassen hast. Der Wetterbericht hat für heute Nacht Schnee vorhergesagt, und darauf wollte ich es nicht ankommen lassen. Dann sollten wir uns wohl am besten schlafen legen. Es ist ja auch schon zehn.«

***

 

Ich stand in einer Art Burghof, umgeben von wuchtigen Steinmauern, die aber nicht etwa nach historischem Gemäuer aussahen, sondern den Eindruck machten, als seien sie erst vor ein paar Jahren zusammengefügt worden. Auch die schweren Limousinen vor dem Eingangsportal wirkten ganz vertraut, und als ich den Stander auf dem rechten Kotflügel einer der Limousinen genauer musterte, durchzuckte es mich eisig. Das war die Fahne, von der mir mein Vater so oft erzählt hatte. Die Fahne, für die er als junger Soldat an der Ostfront gekämpft hatte, in einem Krieg, den ich nur mehr vom Hörensagen gekannt, dessen Narben ich aber als Heranwachsender noch erlebt hatte, bis dann das ›Wirtschaftswunder‹ meine Welt verändert und meinen Eltern bescheidenen Wohlstand beschert hatte. Eine Hakenkreuzfahne!

Jetzt sah ich, dass der Fahrer im Wagen saß und eine Zigarette rauchte, deren Rauch sich aus der halb heruntergekurbelten Seitenscheibe in die kalte Nachtluft kräuselte. Der Motor der Limousine lief, ich konnte das gleichmäßige Summen der schweren Maschine deutlich hören. Der Fahrer hatte sicherlich die Heizung eingeschaltet und wartete vermutlich auf seinen Vorgesetzten. Ich duckte mich hinter einen der im Hof verteilten Büsche und sah zum Eingangsportal hinüber und wartete, dass da jemand herauskam und in den Wagen stieg.

Meine Geduld wurde nicht lange auf die Probe gestellt, die Tür ging auf, im gleichen Augenblick öffnete sich auch die Wagentür, der Fahrer sprang heraus, rannte hinten um die Limousine herum und öffnete seinem Passagier die Tür. Der Mann, der aus dem Gebäude kam, trug wie der Fahrer eine grau-grüne Uniform, allerdings im Gegensatz zu dem Fahrer mit einem breiten, roten Streifen an der Hose und einen Ledermantel mit Pelzkragen, während der Fahrer eine schlichte Feldbluse trug. Der Wagenschlag wurde zugeschlagen, der Fahrer nahm wieder hinter dem Steuer Platz, seine Zigarette hatte er schon beim Aussteigen weggeworfen und ausgetreten, der Motor heulte auf und die Limousine rollte davon. Von meinem Busch vor Blicken aus dem Wagen geschützt, sah ich ihm nach, sah, wie er auf einen Torbogen zurollte und verschwand.

Erst jetzt bemerkte ich, dass zwei Männer mit dem Offizier – denn um einen solchen handelte es sich zweifellos, an so viel erinnerte ich mich noch aus meiner weit zurückliegenden Zeit beim ›Bund‹ – ins Freie getreten waren. Ihre Stimmen drangen bis zu mir herüber.

»Der Alte war ja mächtig sauer«, meinte der eine, ein Leutnant, soweit ich erkennen konnte, auch wenn die Uniform sich stark von der unterschied, die ich während meiner Bundeswehrzeit getragen hatte. Auch die schwarzen Kragenspiegel fielen mir auf, und ich erinnerte mich vage an das, was mein Vater mir über die SS-Leute erzählt hatte, um die er, wie er mir erklärt hatte, immer einen weiten Bogen geschlagen hatte.

»Ich schätze, das hat mit dem Einsatz gestern Nacht zu tun, die Jungs waren ja ziemlich zugerichtet. Ich hab durch die Tür mitgekriegt, wie der Alte sie fertiggemacht hat. ›Sich von ein paar Zivilisten zusammenschlagen zu lassen! Unerhört!‹, hat er getobt. ›Und dann noch den Gefangenen entwischen zu lassen! Am liebsten würde ich euch Hampelmänner an die Wand stellen lassen. Ihr meldet euch beim OvD zum Strafdienst. Ich werde mir noch etwas für euch überlegen. Jetzt raus hier!‹ Ich konnte gerade noch ins Klo verschwinden, sonst hätte er mich gesehen …«

Der Uniformierte holte ein Päckchen Zigaretten heraus, bot eine seinem Kollegen an, der aber ablehnte, und zündete sich eine an. Ich duckte mich unwillkürlich, als sein Feuerzeug aufflammte, hätte mir das aber sparen können, denn die beiden waren ganz in ihre Unterhaltung vertieft. Es ging um Belanglosigkeiten, den Appell am Nachmittag, bei dem der eine, Konrad hieß er, wie ich dem Gespräch entnehmen konnte, wegen eines schlecht sitzenden Koppels aufgefallen war. Dann wechselte die Unterhaltung zu den Freizeitaktivitäten der beiden über, und ich erfuhr einiges über die Qualitäten der örtlichen Weiblichkeit im Bett und auch sonst wo. Sonderlich interessant war das nicht, sodass ich meine Aufmerksamkeit mehr dem Burghof widmete. Die zweite Limousine, diese ohne Stander und auch nicht so eindrucksvoll wie der dicke Mercedes des Offiziers, stand ein Stück abseits, und man konnte keinen Fahrer erkennen. Die Fenster der Burg waren großteils beleuchtet – seltsamerweise wurde mir erst jetzt bewusst, dass es Nacht war –, und abgesehen von den Stimmen der beiden Uniformierten war kein Laut zu hören. Die dicken Mauern verschluckten offenbar alle Geräusche. Ich überlegte, ob ich es wagen sollte, meine schützende Deckung zu verlassen, was mir angesichts der beiden Uniformierten jedoch zu riskant erschien.

Ich trat einen Schritt zurück und muss dabei wohl auf einen morschen Zweig getreten sein, der mit lautem Knacken zerbrach. Konrad zuckte zusammen, hob warnend die Hand, als sein bislang namenloser Kamerad etwas sagen wollte, und sah zu mir herüber. Ich erstarrte in meiner Bewegung und spürte, wie es mir kalt über den Rücken lief. Obwohl ich nicht wusste, wie ich hierher gekommen war, war mir klar, dass ich hier nichts zu suchen hatte. Und mit Uniformierten, noch dazu solchen, deren Vorgesetzte eine Naziflagge als Stander benutzten, wollte ich nichts zu tun haben …

In dem Augenblick fuhr ich im Bett in die Höhe und warf dabei das Wasserglas auf dem Nachttisch um.

»Bernd, was ist los?«, rief Carol, die ich damit geweckt hatte, erschreckt.

»Nichts, ich habe bloß geträumt. Schlaf weiter«, beruhigte ich sie, worauf sie ihre Nachttischlampe wieder ausknipste und sich zur Seite drehte. Für mich freilich war an Schlaf nicht mehr zu denken, obwohl mir ein Blick auf den Wecker verriet, dass es erst fünf Uhr war. Ich stieg aus dem Bett, schlüpfte leise in meinen Morgenmantel und schlurfte im Dunkeln in Pantoffeln in mein Arbeitszimmer, ließ mich dort in den Schreibtischsessel fallen und knipste die Tischlampe an.

Schon wieder so ein Traum – der dritte jetzt, oder war es der vierte? –, der mich in eine Anderwelt entführt hatte. Ich träumte auch sonst manchmal, aber das waren immer die üblichen Träume, in denen das Gehirn Geschehnisse oder Ängste des Alltags verarbeitet, Träume von bevorstehenden Prüfungen, auf die ich nicht vorbereitet war, von versäumten Flügen oder irgendwelchen Banalitäten. Aber in diesen Träumen war ich immer in irgendeiner Weise mit anderen Menschen aktiv, meist solchen aus unserem Bekanntenkreis, kommunizierte mit ihnen, während all die Träume, die sich mit den Anderwelten beschäftigen, rein passiver Natur gewesen waren, Träume, in denen ich Lauscher oder Beobachter war. Aber dafür waren es Träume von kristallklarem Detailreichtum gewesen: die Uniform mit den roten Generalsstreifen, der Hakenkreuzstander auf dem Kotflügel des schweren Mercedes, die lang gestreckten Blockhäuser in Duponts Heimatwelt, die vielen Bücher in der Bibliothek, die Landkarte mit den darauf eingezeichneten Flussläufen und Bergketten.

Dupont hatte von einem kleinen Mädchen erzählt, das als Erste Kontakt mit unserer Welt aufgenommen hatte, zuerst in Träumen, die immer wirklichkeitsnäher wurden, und schließlich, indem es körperlich in unsere Welt versetzt wurde. Mir war, als könnte ich Duponts Stimme hören, wie er diesen Satz gesagt hatte, damals im ›Franziskaner‹, als wir uns zum ersten Mal gegenübergesessen hatten.

Ich versuchte, mich zu erinnern, was er sonst noch von dem Mädchen erzählt hatte, aber da war kein Hinweis darauf gewesen, wie aus den Träumen schließlich Realität geworden war, der ›Rutsch‹, wie Dupont das nannte, aber mir wollte nichts einfallen. So saß ich im Halbdunkel da, starrte in den warmen Lichtkreis, den die Lampe auf die Tischplatte warf, und versuchte mich auf das Erlebte/Geträumte zu konzentrieren. Der Schluss, dass es sich bei dem entkommenen Gefangenen, von dem die beiden Männer gesprochen hatten, um Mortimer handelte, lag nahe; vielleicht ebenso nahe wie die Burgfestung in jener anderen Welt, vielleicht nur millimeterweit entfernt und doch unerreichbar – zumindest wenn man nicht gelernt hatte, wie man rutscht.

Gelernt!, schoss mir durch den Kopf. Die Gäler wurden zwar mit dieser Fähigkeit geboren – behauptete Dupont –, mussten aber doch üben, um damit umgehen zu können. Ich rief mir die Szene im Untergeschoss von Duponts Krankenhaus ins Gedächtnis, sah den jungen Mann vor dem Bildschirm vor mir, sein plötzliches Verschwinden und Wiederauftauchen. Ich presste die Hände gegen die Stirn, stützte die Ellbogen auf die Tischplatte und drückte die Daumen so fest gegen meine Backenknochen, dass es wehtat. Dupont behauptete steif und fest, dass nur die Angehörigen seines Volkes diese Fähigkeit besaßen. Aber stimmte das auch?

Dagegen sprach nicht nur die Tatsache, dass ich, den eigenen mit eingerechnet, jetzt schon vier Fälle kannte, deren Auftauchen in dieser Welt Duponts Behauptung widerlegten. Und wenn sich die Fähigkeit vererbte, was ja offensichtlich der Fall war … Zudem hatte ja Dupont selbst gesagt, dass viele seiner Landsleute im Laufe der letzten zweihundert Jahre desertiert waren. Das konnte doch dazu geführt haben, dass sich das ›Rutsch‹-Gen auch in der Gastgeberbevölkerung ausgebreitet hatte. Dazu bedurfte es nicht einmal der Desertion, vermutlich blieben ja die Gäler in anderen Welten nicht ständig unter sich.

Ob sich meine Versetzung in diese Welt neben der von Dupont behaupteten Kollision vielleicht auch auf ein Techtelmechtel eines Gälers mit einem meiner Vorfahren im neunzehnten oder zwanzigsten Jahrhundert zurückführen ließ? Oder sogar auf eine ganz normale Ehe?

Fragen über Fragen, auf die niemand mir Antwort geben konnte – und dazu die Sorge, jeden Augenblick könne ein Einsatzkommando aus der Germaniawelt auftauchen und mich verschleppen, wie es dem armen Teufel Mortimer ja passiert war. Um den würde ich mich morgen kümmern, nein heute, es war ja schon fünf, auch wenn ich keine Ahnung hatte, wie ich ihm eigentlich helfen sollte. Ihm die Theorie der Parallelwelten erklären, die ich ja selbst nicht begriff? Ihm Hoffnung auf eine Rückkehr in seine Welt machen, eine Hoffnung, die bei mir selbst nur an einem ganz dünnen Faden hing? Ihm klarmachen, dass er seine letzten Tage, Wochen oder Monate in dieser Welt verbringen würde, umsorgt und gepflegt, aber ohne Hoffnung, die Seinen vor dem sicheren Tod noch einmal zu sehen?

Ich stand auf, ging an den Barwagen, den Carol mir zum Einstand ins neue Haus und mein persönliches Refugium geschenkt hatte, und goss zwei Fingerbreit Glenlivet in ein Glas, nippte daran und ließ mich wieder am Schreibtisch nieder.

»Fernsehen«, sagte ich dann, um mich abzulenken, und sah zu, wie sich das Bild vor mir aufbaute. Im rechten oberen Eck des Hologramms sah ich das mir inzwischen vertraute Logo des Bayrischen Fernsehens, die Buchstaben BF über einem weiß-blauen Rautensymbol. Weltraumnacht. Ich staunte wieder einmal, wie sehr sich selbst die Programme in den beiden Welten glichen. ›Space Night‹ nannte sich das in meiner Welt. Ein stilisiertes Bild des Sonnensystems zwischen Venus und Saturn hing da vor schwarzem Hintergrund, die Planeten waren deutlich zu erkennen, der Jupiter an seinen ockerfarbenen Streifen und dem roten Fleck, der Saturn an seinen Ringen. Die Planetenbahnen waren auf dem Bild zu erkennen; vom Erdorbit führte eine rot eingezeichnete Ellipsenbahn zunächst zum Mars, umkreiste diesen und zog dann weiter zur anderen Seite der Sonne, zum Jupiter.

»… jetzt seit zwei Jahren unterwegs. Mars wurde als Zwischenstation eingelegt, um durch das Eintauchen ins Schwerefeld des Planeten zusätzlichen Schwung aufzunehmen und damit die Arbeit des Ionentriebwerks ein wenig zu unterstützen«.

Das Bild des Kommentators erschien im rechten unteren Bereich, ein Mann um die fünfzig im blauen Hemd mit dem blau-goldenen EURA-Symbol, der Karte Europas mit ein paar Sternen und einem stilisierten Raumschiff. Philippe Leclerc hieß er, und mir wurde jetzt bewusst, dass er mit leicht französischem Akzent sprach.

»Wir bemühen uns gerade um eine Laserverbindung mit dem Raumschiff und hoffen, Ihnen in Kürze die ersten Livebilder aus dem Jupiterorbit zeigen zu können. Ich muss mich korrigieren, Livebilder haben natürlich bereits vor über vierzig Jahren die ersten unbemannten Sonden zur Erde übertragen, aber Sie werden sicherlich mit mir einer Meinung sein, dass Bilder aus dem ersten bemannten Raumschiff, das den Jupiter besucht, von ganz anderer Faszination sind. Ich will – jetzt habe ich ein Signal, Kapitän Dumas, ich hoffe, Sie können mich ebenso gut hören und sehen, wie wir Sie.«

Das Bild eines drahtig wirkenden, bärtigen Mannes im T-Shirt ersetzte die Darstellung der Planetenbahnen, jetzt weitete das Bild sich aus, zeigte eine Umgebung, die mich an das Cockpit eines Passagierjumbos erinnerte, mit einem großen Fenster – oder war es ein Bildschirm? –, das der schwarze Samtteppich des Weltraums füllte.

»Wie ich Ihnen ja schon erklärt habe, müssten wir, wenn diese Sendung nicht bereits gestern Abend aufgezeichnet worden wäre, nicht ganz zwei Stunden auf Antwort warten, so lange braucht unser Signal ebenso wie das Licht, bis es die Strecke zum Raumschiff und wieder zurück bewältigt hat. Was Kapitän Dumas uns jetzt sagen wird, hat also eine Reise von nicht ganz einer Milliarde Kilometer hinter sich, da Jupiter sich derzeit am erdfernsten Punkt seiner Bahn um die Sonne befindet. Seine Worte sind also wie gesagt schon zwei Stunden unterwegs. Ich übergebe jetzt an Kapitän Dumas.«

»Hallo, liebe Zuschauer auf der Erde«, meldete sich jetzt Dumas mit sonorer Stimme und ebenfalls leichtem französischen Akzent. »Wenn M. Leclerc mich richtig informiert hat, ist es in Mitteleuropa jetzt früher Morgen, besser gesagt, wird es früher Morgen sein, wenn dieses Signal Sie erreicht, und ich freue mich sehr, Ihnen aus unserer kleinen Welt aus Carbon und Titan berichten zu dürfen, die jetzt seit knapp zwei Jahren unser Zuhause ist. Wie regelmäßige Zuschauer dieser Sendung ja wissen, sind wir vor einer Woche ins Schwerefeld des Jupiters eingetreten und freuen uns alle sehr, endlich wieder einen größeren Himmelskörper um uns zu haben. Immer nur den leeren Weltraum vor dem Fenster zu haben, wird mit der Zeit doch etwas langweilig. Nicht dass wir wirklich unter Langeweile leiden würden, acht Stunden Fitnesstraining und dazwischen eine Fülle von wissenschaftlichen Experimenten halten einen ganz schön auf Trab. Wir werden morgen eine Raumfähre mit Kurs Europa, dem kleinsten der vier großen Jupitermonde, absetzen und dort einen Landungsversuch unternehmen. Damit werden wir alle recht intensiv beschäftigt sein – so viel noch einmal zum Thema Langeweile – und uns daher die nächsten Tage auf den rein dienstlichen Verkehr mit der Einsatzleitung beschränken. Heute aber möchte ich die Frühaufsteher mit einem besonders schönen Blick auf den größten Planeten unseres Sonnensystems belohnen.«

Er beugte sich etwas zur Seite und zog einen Bildschirm zu sich heran, bis dessen Bild den gesamten Aufnahmebereich erfasste. Mir stockte der Atem. Über meinem Schreibtisch hing plötzlich ein etwa dreißig Zentimeter großer, vorwiegend bräunlich roter, an den Polen stark abgeplatteter Ball, den Bänder in unterschiedlichen roten, braunen, orangen Schattierungen bedeckten und aus dem mich etwa mittig ein roter Fleck wie ein bösartiges Auge anstarrte. Das Bild des Planetenriesen war mir natürlich seit frühester Jugend vertraut. Mein Interesse an Astronomie und Weltraumfahrt hatte schon auf dem Gymnasium begonnen, aber es war doch ein gewaltiger Unterschied, ob man diesen riesigen Gasball auf einem Foto in einem Lexikon, meinetwegen auch später als Fernsehbild aus den Kameras einer Raumsonde oder so wie jetzt in seiner ganzen Majestät und beinahe zum Greifen nahe vor sich über dem Schreibtisch sah.

Die Stimme von Kapitän Dumas riss mich aus meiner Faszination. »Sie können deutlich den Großen Roten Fleck erkennen, einen in westlicher Richtung ziehenden Wirbelsturm, etwa doppelt so groß wie unsere Erde, der bereits seit über 300 Jahren andauert – so lange beobachten ihn unsere Astronomen schon. Interessant ist ein vielleicht nicht so gut bekanntes Phänomen, das ich Ihnen zeigen möchte, nämlich einen weiteren Wirbelsturm, der sich in entgegengesetzter Richtung bewegt und vor acht Jahren fast mit dem Roten Fleck kollidiert wäre. Man nennt ihn gelegentlich Roter Fleck Junior. Die Kosmo-Meteorologen haben sich bis jetzt noch nicht darüber einigen können, was für Folgen eine solche Kollision haben könnte.

Ich will Ihnen – ja, was ist denn?« Im Hintergrund waren Stimmen zu hören, das Bild des Planeten verblasste und Kapitän Dumas’ Gesicht erschien wieder. »Tut mir leid, ich werde gerade auf eine Störung im Triebwerksbereich hingewiesen und muss diese Sendung abbrechen. Aber keine Sorge, wir haben die Geschichte im Griff.«

Sein Bild verschwand und man konnte jetzt den Kommentator der Bodenstation in Kourou, M. Leclerc, sehen. »Liebe Zuschauer, mit solchen kleinen Störungen muss man immer rechnen. Ich hoffe, dass wir Sie bald wieder mit weiteren interessanten Berichten aus dem Jupiterorbit informieren können. Ich übergebe jetzt wieder an die verschiedenen Sendestudios, Sie sahen eine Übertragung aus der Sendezentrale der Europäischen Raumfahrtagentur. Gute Nacht – oder besser gesagt: Guten Morgen.«

Das vertraute Logo des Bayrischen Fernsehens erschien und gleich darauf das mir inzwischen vertraute Studio und die Nachrichtensprecherin. »Guten Morgen, Deutschland«, tönte sie fröhlich in die Kamera, während ich mich zurücklehnte und mich noch im Jupitersystem wähnte. Seltsam, ich hatte die letzten Wochen keine Tageszeitung ausgelassen, aber von dieser Weltraummission, die doch weit über die Raumfahrtaktivitäten meiner Zeitlinie hinausging, war nirgends die Rede gewesen. Aber das lag vermutlich daran, dass man uns hier nach meiner Schätzung in Fragen der Raumfahrt um gute zwanzig Jahre voraus war, sodass eben solche Einsätze eher alltäglich waren.

Ich versuchte mir auszumalen, was es da neben bemannten Expeditionen zum Jupiter sonst noch alles geben mochte. Von der Mondstation hatte ich schon gehört, ebenso von einem wissenschaftlichen Außenposten auf dem Mars, aber dieser Jupitereinsatz deutete darauf hin, dass man auch in der Antriebstechnik schon wesentlich weiter war, schließlich war in dem Beitrag von einem Ionentriebwerk die Rede gewesen, und so etwas hatte es in meiner Welt nur im experimentellen Stadium gegeben …

Jetzt lief ein Beitrag von der Börse in Frankfurt, ein noch ziemlich junger Mann im Nadelstreifenanzug mit Gelfrisur und fast bis zum Kinn reichenden, zentimeterbreiten Koteletten setzte sich mit der augenblicklichen Stärke des Eurotalers gegenüber dem Yen und dem Britischen Pfund auseinander und erklärte, dies könne ebenso gut eine Schwäche des Pfund wegen der in Britannia herrschenden Arbeitslosigkeit wie ein Indiz für das Vertrauen in die boomende Wirtschaft in der Europäischen Föderation sein. Ich musste lächeln. Ähnlich sibyllinisch kannte ich das auch von den Kommentatoren »zu Hause«, wenn Dollar und Euro wieder einmal Kapriolen schlugen.
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Ich spürte eine Hand auf meiner Schulter. Carol. Ich hatte nicht bemerkt, dass sie ins Zimmer getreten war, dabei hatte ich die Tür hinter mir geschlossen, um sie nicht im Schlaf zu stören. »Du kannst wohl nicht schlafen«, meinte sie und strich mir dabei mit beinahe mütterlicher Geste übers Haar. »Whisky so früh am Morgen?« Sie griff nach dem Glas und nahm einen Schluck. »Aber das soll ja gegen schädliche Bakterien schützen, und schließlich steht der Winter vor der Tür.« Sie ging ans Fenster und schob den Vorhang zur Seite. In der sternklaren Nacht strahlte die Mondsichel so hell, dass man jede Einzelheit erkennen konnte, so auch, dass der schon am Abend begonnene Schneefall sich in der Nacht fortgesetzt hatte und die Rasenfläche hinter dem Haus ein paar Zentimeter hoch bedeckt war.

»Gut, dass wir im Garten noch Ordnung geschaffen haben«, meinte ich. Ich war neben sie getreten und blickte hinaus. »Aber sieh mal, was ist das? Das sind doch Fußspuren!« Von der Hecke am hinteren Grundstücksrand führten deutliche Schrittspuren zum Haus, entfernten sich dann wieder in Richtung Garage und endeten dort am Rand unseres Sichtwinkels.

Carol drehte sich um und sah mich aus geweiteten Augen an. Ich bemerkte, wie sie trotz des flauschigen Morgenrocks fröstelte. »Da beobachtet uns jemand«, hauchte sie. »Meinst du, das hängt mit, du weißt schon, Dupont und all dem zusammen?« 

Ich nickte stumm, überlegte. Dass wir unter Beobachtung standen, war mir schon seit Wochen bewusst, aber die Spuren im Schnee waren der erste greifbare Beweis dafür. Nicht besonders geschickt, dachte ich. Augenscheinlich hatten wir es mit Amateuren zu tun, die nicht darauf achteten, dass Spuren beseitigt werden mussten. Ich wusste nur nicht, ob ich mich darüber freuen sollte. Amateure waren gefährlicher als Profis, das wusste schließlich jeder Leser einschlägiger Literatur. Doch dieses erstmalige Auftauchen von Spuren bedeutete ja keineswegs, dass die Beobachter heute zum ersten Mal um unser Haus geschlichen waren. Der Schnee hatte ihre Spuren bloß auch dem ungeschulten Auge sichtbar gemacht.

»Das Unangenehme ist nur, dass uns niemand richtig helfen kann. Polizei kommt nicht infrage, darüber waren wir uns ja schon einig …«

»Ja, ich weiß. Klapsmühle«, lachte sie. 

Ich nahm sie in die Arme. Meine tapfere Carol!

»Bleibt nur Dupont, bei dem mir immer deutlicher bewusst wird, dass hinter dem Mann mehr steckt, als ich ursprünglich angenommen hatte. Ich nehme an, er wird spätestens morgen früh zurück sein.« Ich stand auf und setzte mich in Richtung Ankleidezimmer in Bewegung. »Für den Augenblick würde ich vorschlagen – da wir ja nun schon einmal wach sind –, dass wir den Tag heute ein wenig früher beginnen. Ich ziehe mich jetzt an und sehe mich mit Charlie draußen um, unterdessen kannst du uns ja Frühstück machen. Was meinst du?«

Carol nickte bloß stumm, sichtlich immer noch damit beschäftigt, den Gedanken an Beobachter in unserem Garten zu verarbeiten, und ging ins Bad.

***

 

Charlie schnupperte interessiert an den Spuren vor dem Haus, folgte ihnen zur Garage, schnupperte dort eine ganze Weile herum und folgte ihnen dann zum Haus zurück, ums Haus herum zur Auffahrt und von dort über die Steigung, die sich hinter unserem Grundstück fortsetzte, hinauf in den dichten Fichtenwald. Dann erlosch sein Interesse, besser gesagt, es wandte sich dem frischen Schnee zu, der ihn, wie wohl die meisten Hunde, faszinierte. Nachdem er seine üblichen Bäume gründlich und auch der Bedeutung des Vorgangs bewusst mit großem Ernst markiert hatte, kehrten wir nach den üblichen zwanzig Minuten zum Haus zurück, wo mich unter der Tür der Duft von frischem Kaffee begrüßte.

Carol hatte das Fernsehen eingeschaltet, und die gleiche junge Dame, die mir schon vor eineinhalb Stunden die Lage auf dem Devisenmarkt zu erklären versucht hatte, tat dies mit den gleichen Worten erneut und wich dann einer Sportjournalistin, die vom gestrigen Spiel in der Europaliga berichtete, in dem der FC Bayern seine Spitzenposition erfolgreich gegen Real Madrid verteidigt hatte. Der Wetterbericht schloss sich an, und ich nahm zur Kenntnis, dass wir die nächsten Tage mit weiteren Schneefällen zu rechnen hatten. Mehr wollte ich nicht wissen und vermutete auch, dass jetzt irgend eine schmalzige Serie folgen würde, und rief: »Fernsehen ausschalten«, worauf das Bild sich in einem Farbwirbel auflöste. Inzwischen hatte ich mich daran gewöhnt, dass eine der großen Errungenschaften meiner Welt, die Fernbedienung, hier bereits zum Museumsstück geworden war.

Carol war noch in der Küche, offenbar hatte sie auf den Toast gewartet, der soeben mit einem bis ins Esszimmer hörbaren Plopp aus dem Toaster hüpfte. »War was Neues im Fernsehen?«, erkundigte ich mich automatisch und setzte mich an den gedeckten Tisch. 

»Nein, bloß das Übliche. Rentenanpassung, ein Flugzeugabsturz in Südamerika und der letzte Bayernsieg«, fasste Carol die tagesaktuellen Ereignisse in Stichworten zusammen, während sie mir den Kaffee einschenkte. »Und du? Hast du draußen irgend etwas entdeckt?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, Charlie hat zwar rumgeschnuppert, aber außer den Spuren war nichts zu sehen. Und die verlieren sich natürlich im Wald. Ganz geheuer ist mir das nicht, zumal ich keine Ahnung habe, wie wir uns gegen irgendwelche Angreifer schützen können. Dass die Polizei auf ein paar Fußspuren im Schnee hin uns niemand zu unserem Schutz schickt, haben wir ja gestern schon besprochen. Dupont ist da unsere einzige Hoffnung, und mit dem will ich das auch morgen besprechen. Ich habe ihm zugesagt, dass ich mich heute um Mortimer kümmern will, aber mir ist bei dem Gedanken nicht wohl, dich hier im Haus allein zu lassen.« 

Carol hatte die Tasse zum Mund geführt und hielt jetzt, ohne zu trinken, inne. »Ja, ich käme mir irgendwie belagert vor. Was hältst du davon, wenn ich mitkomme?«

Dass ich nicht darauf gekommen war! Natürlich, das war die Lösung, und das verschaffte mir sogar die Möglichkeit, mich in Duponts Abwesenheit in seiner Klinik ein wenig umzusehen, während Carol Mortimer Gesellschaft leistete. »Natürlich, das ist eine großartige Idee. Zumal du ja im Gegensatz zu mir eine echte Amerikanerin bist. Der arme Teufel fühlt sich ja total vereinsamt.«

Wir ließen uns mit dem Frühstück Zeit, schließlich war es noch nicht einmal acht Uhr, und redeten über Gott und die Welt, als gäbe es keine Probleme, wobei uns natürlich beiden bewusst war, dass wir unsere Besorgnis bloß verdrängten.

»In vierzehn Tagen hat Jessie Geburtstag«, erinnerte Carol mich, nachdem wir eine Weile stumm am Toast geknabbert und Kaffee getrunken hatten. »Wir haben die Kinder schon eine ganze Ewigkeit nicht mehr gesehen. Ich denke, wir sollten hier Geburtstag feiern. Vielleicht bringt Max seine neue Freundin mit. Und deine Eltern beklagen sich ja auch ständig, dass wir uns so rar machen. Das wäre doch eine Gelegenheit, mal wieder die ganze Familie an einen Tisch zu bringen.« Carol liebte solche Familienfeste, deshalb erklärte ich mich sofort einverstanden. Das führte dazu, dass die nächste Stunde der wichtigen Frage nach der Zusammensetzung des Festmenüs sowie der mindestens ebenso wichtigen, was man Jessie wohl schenken könnte, gewidmet war.

Etwas später, nachdem auch ich geduscht und mich rasiert hatte, machten wir uns auf den Weg in die Ortschaft. Es lag nicht viel Schnee und es schneite auch schon seit einer Weile nicht mehr, sodass keine Notwendigkeit bestand, die Zufahrt zu räumen, ein Vorhaben, dem ich mich sonst mit großem Vergnügen hingab, vermittelte es mir doch dank des Pflugansatzes, den ich zu unserem Geländewagen gekauft hatte, das Gefühl, ein richtiger alpenländischer Grundbesitzer zu sein.

Als wir an den verkohlten Überresten der Forsthütte vorbeirollten, musste ich erneut daran denken, dass Dupont mich in Bezug auf diese Hütte aller Wahrscheinlichkeit nach belogen hatte, womit meine Gedanken wieder ihren Kreislauf vollendet hatten und bei dem Thema angelangt waren, das seit mehr als einem Monat mein Leben bestimmte. Ich gab mir Mühe, mir nichts anmerken zu lassen, und hielt Carol einen Vortrag über den Winter in den Bergen – ein Thema, das sie faszinierte, weil sie den Winter bisher nur in der Großstadt und das erst als Erwachsene kennengelernt hatte. In Savannah gab es nie Schnee, und in Richmond hatte sie nur einmal einen echten Wintereinbruch erlebt.

Im Tal waren die Straßen schneefrei, auch in den Vorgärten und auf den Hausdächern war kein Schnee zu sehen, und unsere Unterhaltung kehrte wieder zu der geplanten Geburtstagsfeier für Jessie zurück, einem Thema, das uns bis an die Stadtgrenze von Rosenheim begleitete. Als ich in die Straße einbog, an deren Ende Duponts Klinik stand, wurde mir bewusst, dass wir uns noch nicht darüber verständigt hatten, wie wir weiter vorgehen wollten. »Ich denke, du solltest gleich mitkommen, und wir werden dort auch mit offenen Karten spielen«, meinte ich zu Carol gewandt. »Schließlich hat mich Dupont ja seinen Leuten vorgestellt, und ich glaube nicht, dass die nicht Bescheid wissen. Zumindest Frau Bergmoser, seine Sekretärin, und Dr. Beauchamp im Labor.«

Die junge Frau am Empfang zeigte sich in keiner Weise überrascht, als ich Frau Bergmoser zu sprechen wünschte, und diese kam auch wenige Minuten später in den Vorraum und begrüßte uns freundlich, als ich sie mit Carol bekannt machte.»Herr Dr. Dupont wird vermutlich erst morgen zurückkommen«, erklärte sie, ohne dass ich sie danach zu fragen brauchte. »Sie wissen ja, dass er nach Lu… – nach Paris gereist ist.«

Der Versprecher war ihr sichtlich peinlich, ich sah, wie ihr Gesicht sich rötete. »Sie können ruhig Luteta sagen, Herr Dupont hat mich in alles eingeweiht«, beruhigte ich sie. »Und das, obwohl ich ein AW bin.« Diesen Begriff hatte ich in dem Kellerlabor aufgeschnappt und ihn, vermutlich zutreffend, für mich mit ›Anderweltler‹ übersetzt, was ja keiner großen Fantasie bedurfte. Frau Bergmoser nickte erleichtert, und ich verkniff mir die Frage, ob sie auch eine AW sei, aber ich würde das schon noch herausbekommen.

»Herr Dupont hat mich gebeten, nach Mr. Mortimer zu sehen, und da habe ich meine Frau mitgebracht, sie ist nämlich Amerikanerin, das wirkt vielleicht beruhigend auf Mr. Mortimer. Wie geht es ihm denn?«

Frau Bergmoser schien beruhigt, dass das Gespräch sich jetzt auf unverfänglichere Regionen zubewegte, und nickte lächelnd. »Die Station berichtet, dass er gut geschlafen und heute auch schon gefrühstückt hat. Er hat praktisch seit dem Gespräch mit Ihnen gestern geschlafen. Wollen Sie gleich zu ihm?«

Ich nickte, worauf sie sich Richtung Fahrstuhl in Bewegung setzte. Als wir vor Mortimers Zimmer angelangt waren, fragte ich, als wäre mir das gerade erst eingefallen: »Meinen Sie, es ließe sich einrichten, dass ich etwas später ein paar Worte mit Frau Dr. Beauchamp wechsle? Herr Dupont hat uns gestern in ihrem Labor einander vorgestellt, und ich hätte da noch ein paar Fragen. Ich hatte mir vorgestellt, dass ich Mortimer mit meiner Frau bekannt mache und die beiden Landsleute dann kurz miteinander allein lasse.«

Frau Bergmosers Stirn runzelte sich, sie war ohne Zweifel mit den Experimenten vertraut, die in Doktor Beauchamps Labor abliefen, und hatte offenbar keine Anweisungen von Dupont erhalten, wie sie sich in dieser Sache mir gegenüber verhalten sollte. »Also, ich weiß nicht …«, setzte sie an, aber ich wischte ihre Bedenken mit einer Handbewegung weg.

»Keine Sorge, Herr Dupont hätte ganz bestimmt nichts dagegen einzuwenden«, beschwichtigte ich sie. »Er hat mich ausdrücklich dazu aufgefordert, mit Frau Dr. Beauchamp zu sprechen«, fügte ich nicht ganz wahrheitsgemäß hinzu.

Ich merkte, wie es in ihr arbeitete, beobachtete sie scharf und stellte schließlich fest, dass ihre Stirn sich glättete. »Also gut, sagen Sie einfach der Stationsschwester Bescheid, wenn Sie zu Frau Dr. Beauchamp wollen, ich bringe Sie dann hin«, fügte sie sich ihrem Schicksal, klopfte an Mortimers Tür und trat ein.

»Ich bringen Ihnen Besuch, Herr Mortimer«, verkündete sie dem alten Mann, der in seinem Lehnsessel am Fenster saß und in den Park hinausblickte. Er trug wieder das T-Shirt mit dem Logo der St. Louis Cardinals.

»Hi, Frederic«, begrüßte ich ihn. »I want you to meet my wife Carol, she is an American like you.« Dass sie aus einem anderen Amerika als er stammte, verschwieg ich ihm bewusst und hatte auch Carol eingeschärft, sich als US-Amerikanerin auszugeben. Dieses Thema hatten wir ausführlich miteinander erörtert, und ich brauchte nicht zu befürchten, dass sie sich verschnappte. Schließlich sollte sie ja mit Mortimer nur Small Talk machen und mir den Rücken für meine Recherchen bei Frau Dr. Beauchamp freihalten. 

Und die bedurften tatsächlich einiger Überredungskunst, denn die Dame im weißen Laborkittel gab sich zunächst sehr verschlossen. Ich hatte nur ein paar Worte mit Mortimer gewechselt, dann das Gespräch Carol überlassen und Mortimer gegenüber einen wichtigen Termin mit einer Ärztin vorgeschützt, ihm allerdings versprechen müssen, ihn anschließend noch einmal aufzusuchen.

Jetzt stand ich der fleischgewordenen Verschwiegenheit gegenüber. Dr. Eloise Beauchamp war eine beeindruckende Frau, und das beschränkte sich keineswegs auf ihre makellose Figur, die auch der weiße Kittel nicht ganz verbergen konnte. Ihre dunkelgrünen Augen musterten mich aufmerksam, als ich ihr erklärte, ich sei mit Herrn Dupont gut bekannt und wisse sehr wohl über ›alles‹ Bescheid, was sie sofort zu der Frage veranlasste, was ich denn unter ›alles‹ verstehe. Sie trug ihr dunkles Kraushaar kurz in einem beinahe männlich wirkenden Schnitt und ihr schmales, asketisch wirkendes Gesicht ließ sich keinem mir vertrauten Typus zuordnen, nicht mediterran, aber auch nicht typisch französisch.

Ich überlegte und beschloss dann, sie zu überrumpeln und mit der ganzen Wahrheit herauszurücken. »Sehen Sie, Madame Docteur, ich bin ebenso wenig in dieser Welt zu Hause wie Sie. Ich bin vor einem knappen Monat durch einen höchst unwahrscheinlichen Zufall, den sich auch Ihr Chef, Herr Dupont, nur mit einer Wahrscheinlichkeit von eins zu ein paar Milliarden erklären kann, aus der Amerikawelt hierher versetzt worden. Und Sie stammen aus der Gälerwelt und trainieren Ihre Landsleute darin, wie man von einer Zeitlinie in die andere rutscht. Ich habe das ja gestern selbst vom Korridor aus gesehen. Herr Dupont hat mich gebeten, mich um Ihren Gast, Mr. Mortimer aus der Amerikawelt zu kümmern. Er selbst befindet sich augenblicklich in Luteta, um an einer Kabinettssitzung teilzunehmen. Soweit ich verstanden habe, geht es um das Problem, das Ihre Landsleute in der Germaniawelt darstellen, wo sie sich entweder mit den Nazis verbündet oder auf eigene Faust einen Stützpunkt eingerichtet haben.«

Ich hatte mein Gegenüber scharf beobachtet, während ich mein ganzes Wissen vor ihr ausgebreitet hatte, und konnte zu meiner Befriedigung feststellen, dass meine Worte Wirkung zeigten. In ihr Gesicht war Bewegung gekommen, ihre grünen Augen flackerten, und jetzt hob sie die Hand, wie um meinen Redeschwall zu stoppen. »Bitte verstehen Sie, Herr Dupont hat mir keinerlei Anweisungen gegeben, und wir sind hier alle zu strengster Geheimhaltung verpflichtet –«

Ich fiel ihr ins Wort. »Das ist verständlich, aber ich war der Besucher, den Ihr Chef Ihnen angekündigt hatte, als Sie den jungen Mann beim ›Rutsch‹ beobachtet haben. Was Herr Dupont und ich von Frederic Mortimer über seine Entführung erfahren haben, hat Herrn Dupont dann veranlasst, sozusagen Hals über Kopf nach Luteta zu reisen. Dass er mich hierher mitgenommen und zugelassen hat, dass ich Ihnen bei dem ›Rutsch‹ dieses jungen Mannes zusehe, sollte doch Beweis genug dafür sein, dass er vor mir keine Geheimnisse hat. Zumindest, was den ›Rutsch‹ angeht«, fügte ich nach kurzer Überlegung hinzu.

Frau Beauchamp sah mich ein paar Augenblicke lang schweigend an, man konnte erkennen, dass sie überlegte, dann gab sie sich einen Ruck. »Also gut, was Sie sagen, klingt überzeugend. Was wollen Sie wissen?«

»Um es mit einem Satz zu sagen: wie der ›Rutsch‹ funktioniert und wie ich es anstellen muss, um ihn zu erlernen.«

Jetzt huschte zum ersten Mal die Andeutung eines Lächelns über ihre asketischen Züge. »Zwei Fragen in einem Satz, und darunter mindestens eine, an der sich unsere Wissenschaftler seit etwa hundertfünfzig Jahren die Zähne ausbeißen. Beim ersten Teil Ihrer Frage lassen wir es am besten dabei bewenden, dass das bis jetzt niemand ergründet hat. Es gibt zwar eine ganze Anzahl wissenschaftlicher Arbeiten über das Thema, unter anderem meine eigene Dissertation, aber wenn Sie jetzt nicht einen langen Wortschwall über Quantenphysik, Identitätswanderung, Quantenschaum und dergleichen hören wollen, schlage ich vor, wir sparen Frage eins aus.« Sie sah mich erwartungsvoll an und wartete wohl darauf, dass ich ihr zustimmte.

Da meine Physikkenntnisse nie über die meiner Abiturklasse hinausgegangen und inzwischen weitgehend vergessen waren, auch wenn ich gelegentlich in meinen Science-Fiction-Romanen quasiwissenschaftliches Kauderwelsch von mir gegeben hatte, etwa um Dinge wie den Warp-Antrieb oder die Reise durch Wurmlöcher zu erklären, waren mir jene esoterischen Regionen der höheren Physik immer ein Buch mit sieben Siegeln geblieben. Und die Erklärungen meines Freundes Thadewald hatte ich schließlich auch nicht kapiert, wenn ich auch mehrmals zustimmend genickt hatte. Also nickte ich zustimmend.

»Schön, damit kommen wir zum zweiten Teil Ihrer Frage, also wie Sie es anstellen müssen, um den ›Rutsch‹ zu erlernen. Dafür ist es, wie ich Ihnen leider sagen muss, nach meiner Schätzung gute fünfzig Jahre zu spät. Weil Sie nämlich in der Wahl ihrer Eltern und ihrer Großeltern ganz offensichtlich die falsche Entscheidung getroffen haben. Die Fähigkeit zum ›Rutsch‹ besitzen ausschließlich die Angehörigen meines Volkes, also die Nachkommen der Überlebenden des Meteoreinschlags vor etwa tausend Jahren, von dem Ihnen Herr Dupont ja bestimmt erzählt hat. Wenn Sie mir sagen, was er Ihnen im Detail erzählt hat, kann ich mich vermutlich etwas kürzer fassen und schneller zur Sache kommen.«

Das klang vernünftig, und so schilderte ich mit knappen Worten, was Dupont mir über die ersten Kontakte zur Zeit der Französischen Revolution Ende des achtzehnten Jahrhunderts und die sich daran anschließende Entwicklung erzählt hatte. Ich versäumte auch nicht, von meinen Träumen zu berichten, und deutete an, dass ich zu dem Schluss gelangt war, dass einer meiner Vorfahren möglicherweise eine Verbindung mit einem Angehörigen ihres Volkes eingegangen sein könnte.

Dr. Beauchamp nickte bedächtig. »Das ist natürlich nicht ganz auszuschließen. Was Sie da von Ihren Träumen sagen, deutet in der Tat darauf hin, dass Sie Erbgut unseres Volkes in sich tragen. Wie weit das auch aktiv den ›Rutsch‹ ermöglicht, kann ich allerdings nicht beurteilen. Wie schon gesagt, wir beschäftigen uns mit diesem Thema zwar seit mehreren Generationen, sind aber bisher über empirische Erkenntnisse nicht hinausgekommen.«

»Ja, das hat mir Herr Dupont auch zu verstehen gegeben«, pflichtete ich ihr bei. »Aber das Experiment, dessen Zeuge ich gestern geworden bin – falls es ein Experiment war –, hat mich so fasziniert, dass ich das gerne am eigenen Leib versuchen würde. Spricht denn etwas dagegen, dass Sie mich auch vor diesen Monitor mit diesen dreidimensionalen Grafiken setzen und mich ausprobieren lassen, was ich dabei empfinde?«

»Also ich muss schon sagen, Herr Lukas, das geht jetzt aber ziemlich weit. Mag ja sein, dass Herr Dupont Sie in das Geschehen bei uns eingeweiht hat, aber ich bin wirklich nicht sicher, ob ihm das recht wäre …«

»Versuchen wir es doch einfach. Das muss Sie als Wissenschaftlerin doch auch interessieren. Ein Experiment, mehr nicht«, redete ich ihr zu.

***

 

Vor mir schwang ein silbernes Pendel, im Hintergrund tönte leise Musik. »Sie spüren, wie Ihre Glieder sich erwärmen, um Sie wird es dunkel, Sie sehen das Pendel, es schwingt hin und her, hin und her, ganz langsam, Sie werden müde …«, dröhnte es in meinen Ohren. Die Stimme von Dr. Beauchamp war kaum wiederzuerkennen.

»… und immer wärmer, Müdigkeit überkommt Sie …«, dröhnte die Stimme, und das Pendel verschwamm vor meinen ermüdenden Augen zu einem silbernen Oval, das hin und her schwang, hin und her … hin und her … Jetzt fiel mein Blick auf ein Gitterwerk aus roten und blauen Streifen, roten, senkrechten Stäben, wie ein Staketenzaun, und ein Stück dahinter blauen Querstangen, die sich jetzt in den Vordergrund schoben, dann wieder nach hinten wanderten, von den roten Stäben verdrängt wurden …

Wohlige Wärme hüllte mich ein, das Bild der Stäbe und Stangen verschwamm, löste sich auf, wanderte. Jetzt war wieder das Pendel zu sehen, weiche Akkorde erklangen, dann wieder ein Summen …

EIN GRELLER BLITZ, blau, wie eine elektrische Entladung, ein Ziehen und Zerren, ein stechender Schmerz, die Musik war verstummt, was jetzt an mein Ohr drang, klang eher wie das Rauschen von Laub, Töne, wie man sie beim Spaziergang im Wald hört, das Summen von Insekten, Knistern, Knacken, eine friedliche Wiesenlandschaft, dahinter das dunklere Grün eines Waldes, wieder ein blauer Blitz und erneut dieses Zerren und Ziehen …

… und jetzt wieder das blau-rote Gitterwerk und die einschläfernde Musik, eine Stimme wie aus weiter Ferne …

»Herr Lukas, können Sie mich hören? Herr Lukas?«

Eine weiße Gestalt, schemenhaft, undeutlich wie ein Gespenst, nein, eine Frau im weißen Labormantel, vor mir auf einem Stuhl, ein Pendel hin und her schwingend, daneben ein Flachbildschirm, auf dem sich rote und schwarze Linien kreuzten, vor und zurück wanderten …

»Herr Lukas, wachen Sie auf!«

Ich fuhr zusammen, ihre Stimme hatte scharf geklungen, eindringlich, Kommandoton … und plötzlich wusste ich, wo ich war, was mit mir geschehen war, griff mir an die Stirn, nickte. »Ja, schon gut, ich bin wieder wach …«

Die Gestalt im Labormantel – sie hieß Dr. Beauchamp, Eloise Beauchamp, machte ich mir bewusst – ließ das Pendel sinken, das sie in der Hand hielt, und betätigte mit der anderen einen Schalter, worauf der Bildschirm dunkel wurde. Jetzt griff sie nach meinem Handgelenk, tastete nach dem Puls, sah auf ihre Armbanduhr und nickte nach einer Weile.

»Und, wie ist Ihnen das Experiment bekommen, Herr Lukas?«, erkundigte sie sich. »Erzählen Sie«, forderte sie mich auf und ließ mein Handgelenk los. »Ihr Puls geht noch ein wenig schnell, aber das wird sich gleich geben.«

Ich schüttelte reflexartig den Kopf, wie um die Bilder loszuwerden, die ich gerade noch gesehen hatte, die Geräusche zu verdrängen, die in mir nachhallten. »Kann ich einen Schluck Wasser haben, meine Kehle ist wie ausgedörrt«, bat ich, teils, weil ich wirklich durstig war, teils auch, um ein paar Augenblicke der Sammlung zu gewinnen.

Sie nickte, stand auf und kam Augenblicke später mit einem Glas in der Hand zurück und reichte es mir. Ich nahm einen Schluck, wischte mir mit der Hand über den Mund und lehnte mich zurück. »Es war ganz seltsam, aber ich sollte vielleicht hinzufügen, dass ich mich noch nie habe hypnotisieren lassen … Also, zuerst waren da die Geräusche, die Musik, das Pendel, das dann schließlich verschwamm, dann wurde ich sehr müde, alles ganz so, wie ich das erwartet hatte … Aber dann gab es plötzlich einen grellen Blitz, blaues Licht, das mich umgab, und ich verspürte ein unangenehmes Zerren und Ziehen im Kopf, als hätte man ihn in einen Schraubstock gespannt. Dann sah ich sekundenlang eine Waldlandschaft vor mir, hörte Geräusche, wie man sie im Wald hört, und dann kam wieder ein Blitz und es war vorbei und ich sah wieder den Bildschirm mit dem blau-roten Gitter vor mir. Wie lang war ich denn bewusstlos?«

»Nur ein paar Sekunden, aber das ist normal. Aber Sie haben diesen Raum nicht verlassen, alles, was Sie erlebt oder gesehen haben, hat sich also nur in Ihrem Kopf abgespielt, darüber müssen Sie sich im Klaren sein. Ein ›Rutsch‹ war das demnach nicht – aber ein gewöhnlicher Traum auch nicht. Was nicht normal ist, ist die Waldlandschaft, die Sie gesehen haben. Können Sie die beschreiben? Ist Ihnen daran etwas aufgefallen?«

»Aufgefallen? Es hat ja bloß ein paar Sekunden gedauert. Es war … nun ja, ich hatte das Gefühl, ich stehe auf einer Wiese und vor mir, vielleicht hundert Meter entfernt, war da ein Wald, so wie Wälder eben aussehen.«

»Geben Sie sich Mühe, bitte. Was war das für ein Wald? Was für Bäume? Ein Wald, wie man ihn hier aus der Umgebung kennt? Fichten in Reih und Glied?«

Ich schloss die Augen, konzentrierte mich, versuchte das Bild heraufzubeschwören, das meine Augen erfasst und an den Computer meines Gehirns weitergeleitet hatten. Und tatsächlich, da war es wieder, wie abgespeichert, eine Mischung aus allen möglichen Grün- und Brauntönen, Buchen, Eichen, Tannen, ein wirres Durcheinander mit zahllosen Büschen dazwischen, ein Wald, wie ich ihn von Reisen in die Naturparks Neuenglands oder der Appalachen kannte, ganz anders als das geordnete Braun und Grün forstwirtschaftlich genutzter deutscher Einheitswälder.

Frau Beauchamp nickte, als ich ihr meine Eindrücke schilderte, und machte sich eine Notiz. Dann blickte sie auf, und ihre grünen Augen blitzten. Die Wissenschaftlerin in ihr war jetzt erwacht. »Sie haben einen Blick in meine Welt getan, das dürfte ziemlich klar sein. Die Umgebung ist hier so, wie sie seit bald tausend Jahren gewachsen ist, von Menschen weitgehend unberührt. Die Lichtung, die Sie gesehen haben, haben unsere Leuten angelegt, und wenn Sie etwas mehr Zeit gehabt hätten, hätten sie ganz in der Nähe den Inn entdeckt.«

Sie wurde nachdenklich. »Ihre Vermutung, dass Sie das R-Gen haben, scheint also zuzutreffen. Sonst wären Sie nämlich einfach eingeschlafen und hätten mir anschließend erzählt, dass Sie dieses Labor gesehen hätten. Wirklich erstaunlich.« Wieder machte sie sich eine Notiz. »Und Glück haben Sie auch gehabt, maßloses Glück sogar, sodass ich mir jetzt nachträglich Vorwürfe mache. Es hätte nämlich auch sein können, dass Sie wirklich rutschen, nicht nur einen Blick in eine andere Welt tun. Dann wären Sie nämlich jetzt hier verschwunden, und wir müssten zusehen, wie wir Sie wieder zurückbekommen. Und statt in meiner Welt hätten Sie auch in einer der anderen auftauchen können, einer der drei, mit denen wir einigermaßen regelmäßigen Kontakt haben. Und im schlimmsten Fall in einer, die wir bis jetzt nicht kennen.«

Man konnte ihr die Besorgnis anmerken; soweit ihre asketischen Züge das zuließen, spürte ich eine gewisse Sympathie, die von der Frau ausging. »Ich kann mir vorstellen, dass Sie das, was Sie soeben erlebt haben, ziemlich aufgewühlt hat, auch wenn es nur ein paar Sekunden gedauert hat«, fuhr sie fort und legte mir dabei die Hand auf den Arm. »Ich würde vorschlagen, Sie ziehen sich jetzt erst einmal auf eine halbe Stunde zurück und verarbeiten das alles –«

»Aber ich will doch wissen, was das zu bedeuten hat«, fiel ich ihr ins Wort. »Wenn ich wirklich das R-Gen in mir trage, könnte das doch bedeuten, dass ich in meine Welt zurückkehren kann, dass ich –«

»Das müssen wir alles ganz sorgfältig untersuchen, ein weiteres Experiment, wie wir es gerade unternommen haben, wäre für Sie jetzt höchst gefährlich«, unterbrach zur Abwechslung sie mich. »Ich muss wirklich darauf bestehen, dass Sie sich etwas ausruhen, jeder ›Rutsch‹, und wäre er auch noch so kurz, nimmt einen am Anfang stärker mit, als man das zunächst vermutet. Glauben Sie mir das bitte. Ich schlage vor, ich bringe Sie in einen Raum, wo Sie sich ausruhen können, und hole Sie in einer Stunde dort wieder ab. Das ist für Sie jetzt ganz bestimmt das Beste.«

Ihre Stimme duldete keinen Widerspruch. Ich wollte es mir auch mit ihr nicht verderben, und so ging ich auf ihren Vorschlag ein. Carol würde sich mit Mortimer unterhalten, und sie rechnete sicher nicht damit, dass ich gleich wieder zu ihr zurückkam.

»Also schön, ich bin einverstanden, aber veranlassen Sie bitte, dass man meine Frau benachrichtigt, die hat Frau Bergmoser zu dem amerikanischen Patienten gebracht, der sich derzeit in der Obhut Ihrer Klinik befindet«, bat ich, während Dr. Beauchamp mich über den Korridor zu einem Raum führte, den ein Schild neben der Tür als ›RUHERAUM FÜR ÄRZTE‹ auswies. Er war fensterlos, von einer Neonleuchte an der Decke grell ausgeleuchtet und spartanisch mit einer Liege, einem Polstersessel und einem runden Beistelltisch, auf dem ein Telefon stand, eingerichtet. Neben der Liege stand eine Stehlampe, wie man sie in jedem Baumarkt kaufen konnte, die Dr. Beauchamp jetzt anknipste. »Ich werde die Deckenbeleuchtung ausschalten, damit Sie ruhen können. Wenn Sie etwas brauchen oder mich sprechen wollen, rufen Sie bitte die Nummer 17. Frau Bergmoser erreichen sie unter 11. Im Kühlschrank sind Getränke.« Sie deutete auf eine Art Minibar an der Wand, die mir noch gar nicht aufgefallen war, ging zur Tür und zog sie mit einem Klicken zu. Ich lauschte unwillkürlich, ob sich ein Schlüssel im Schloss drehte, und musste dann über meine Paranoia lachen. Schließlich war ich Gast hier, sehr erwünschter Gast sogar, kein Gefangener. Wenigstens hatte Dupont das so zum Ausdruck gebracht.

Ich ließ mich in den Sessel sinken und schloss die Augen. Frau Beauchamp hatte recht gehabt, ich war wirklich müde und erschöpft, dabei war es noch nicht einmal elf Uhr und ich hatte mich außer dem kurzen Morgenspaziergang mit dem Hund und der Fahrt hierher körperlich überhaupt nicht betätigt. Ich versuchte, den bläulichen Blitz und das Bild der Urwaldlandschaft noch einmal heraufzubeschwören, konzentrierte mich auf jede winzige Einzelheit zwischen dem Absinken in hypnotischen Schlaf und jenen Aufenthalt in der Anderwelt. Denn dass ich den Laborraum verlassen hatte, und wenn auch nur für Sekunden, stand für mich fest. Und diese Erkenntnis eröffnete mir ganz neue Dimensionen des Denkens.

Ich war also Träger des R-Gens, da war ich mir sicher, auch wenn Dr. Beauchamp das erst noch untersuchen wollte. Wenn ich zwei und zwei zusammenzählte – meinen ›Rutsch‹ in die Europawelt, meine Träume, das was Dupont mir erzählt hatte, Dr. Beauchamps Erläuterung –, passte alles zusammen. Irgendwann zwischen dem Ende des achtzehnten und der ersten Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts musste es eine Beziehung zwischen einem meiner Vorfahren und einem Besucher aus der Anderwelt gegeben haben, die dazu geführt hatte, dass ich in wenigstens rudimentärem Umfang psychische Fähigkeiten besaß, wie sie jene Rasse seit über zweihundert Jahren nutzte, um den Abgrund zwischen den Zeitlinien zu überwinden.

Ich ließ meine Träume Revue passieren – den Traum von den Männern in der Hütte, ganz offensichtlich ein Wahrtraum, den von dem Dorf in der Anderwelt. War das ebenfalls ein Wahrtraum gewesen, gar mehr als ein bloßer Traum … ein ›Rutsch‹? Nein, ich hatte mich ja zwischen den Menschen im Dorf bewegt, ohne dass jemand auf mich aufmerksam geworden wäre, konnte also nicht körperlich dort gewesen sein. Und dann der Traum von dem Burghof …? Ich spürte, wie meine Lider schwer wurden; eine seltsame Mattigkeit überkam mich, und ich beschloss, Dr. Beauchamps Rat zu folgen, und legte mich auf die Liege, lockerte den Gürtel, streifte meine Schuhe ab … und nahm kaum wahr, wie ich in labenden Schlaf versank.
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Der dichte Strom von Fahrzeugen, die die Champs-Élysées wie ein stählerner Fluss füllten, wälzte sich lautlos an mir vorbei. Zu meiner Linken ragte eindrucksvoll in vielleicht zweihundert Meter Entfernung der gewaltige Torbogen des Arc de Triomphe auf, auf der gegenüberliegenden Straßenseite glänzten die Glasfassaden der Nobelgeschäfte. Seit Paris in den neunziger Jahren mit fossilen Treibstoffen betriebene Fahrzeuge aus der Innenstadt verbannt hatte, hatte sich das Angebot erschwinglicher Elektrofahrzeuge gewaltig gesteigert, sodass heute alle Welt voll Neid auf die Stadt des Lichts schaute.

Gewöhnlich führte ich die Gespräche mit meinen Amtskollegen aus den Anderwelten in Luteta, aber heute wollte ich mir einfach den Luxus und die modernen Annehmlichkeiten der Anderwelt gönnen und hatte deshalb ins ›L’Alsace‹ eingeladen, mein Lieblingslokal in drei Parallelwelten, auch wenn es in der Germaniawelt ganz profan ›Elsass‹ hieß und neben dem berühmten Choucroute Royal seiner Herkunftsregion auch deutsches Sauerkraut auf der Karte stehen hatte.

Trotz der fortgeschrittenen Jahreszeit hatte der Winter Paris noch nicht erreicht, und so konnten wir im Freien sitzen und die warme Herbstsonne genießen. Bentix, der sich in seiner Welt – der Amerikazeitlinie – Randall Wilson nannte, saß mir gegenüber und nahm gerade einen Schluck aus seinem Bierglas, setzte es dann ab und meinte, wie seltsam es doch sei, dass in seiner Welt ›derartige Vorkommnisse‹ noch nicht aufgetreten seien, womit er natürlich das massierte Auftreten von AWs in meinem Bereich meinte. Er sah aus, wie man sich den typischen Pariser vorstellt, schmächtig, dunkelhaarig und, wie um das Klischee zu bestätigen, mit einem schmalen Oberlippenbärtchen. Wir sprachen deutsch, was ihn nicht daran hinderte, seine Worte mit lebhaften gallischen Gesten zu begleiten. Sein Bierglas setzte er so heftig auf, dass etwas von seinem Inhalt herausspritzte, was Ladox, den Delegierten der Germaniawelt, dort unter dem Namen Walter Heinrich agierend, leicht zusammenzucken ließ.

»Ich halte das für reinen Zufall«, meinte er und legte das Sandwich beiseite, von dem er gerade abgebissen hatte. »Mir gibt eher zu denken, dass sich die Vorkommnisse plötzlich häufen. Ich frage mich, ob das damit zu tun hat, dass unser gemeinsamer Freund Antolax in den letzten Wochen besonders aktiv geworden ist. Er ist ja kürzlich zum Standartenführer befördert worden – ein ziemlich hoher Rang, der ihm auch ein hohes Maß an Bewegungsfreiheit und beachtliche Vollmachten verschafft – und das könnte ihm zu Kopf gestiegen sein. Ein übermäßig bedächtiger Typ war er ja nie.«

»Meine Leute haben mir bisher keinerlei verdächtige Vorkommnisse berichtet«, meldete sich das jüngste Mitglied unserer Runde, Serfax, zu Wort, in der Roma-Aeterna-Welt unter dem Namen Quintus Remulus tätig. Er trug sein blondes Haar kurz gestutzt mit sorgfältig in die Stirn gekämmten Fransen, etwa so, wie man es von Münzen aus der römischen Kaiserzeit vor zweitausend Jahren kannte. Im Ewigen Römischen Reich, dem seine Zeitlinie den Namen verdankte, erinnerte sich die Mode gerade, rund zweieinhalbtausend Jahre nach Gründung der ewigen Stadt, der klassischen Phase, was sich sowohl in den Frisuren wie auch in der Kleidung äußerte. Ladox hatte Serfax bei der Begrüßung damit aufgezogen, dass er nicht in der Toga erschienen war, die derzeit in der ganzen Republik, von Kleinasien bis zum Nordkap, getragen wurde.

***

 

Ich war eine knappe Stunde vor meinen Kollegen am verabredeten Ort erschienen und hatte ein wenig im ›Figaro‹ geblättert, ohne recht auf den Inhalt der Zeitung zu achten. Die Länder Europas lebten mit sich und der Welt in Frieden, die Wirtschaft florierte, auf der Welt gab es, wie es schien, keine Probleme, und so beherrschte eine Korruptionsaffäre im Sozialministerium die Schlagzeilen. Beneidenswert! Sich darüber aufregen zu können, dass ein Staatssekretär offenbar von einer Wohlfahrtsorganisation Bestechungsgelder angenommen hatte.

Meine Gedanken hatten zu wandern begonnen. Statt sich mit den Problemen der Germaniawelt und der von ihr ausgehenden Gefahr zu befassen, hatte mich plötzlich mein Gewissen zu plagen begonnen. Da saß ich in einem Restaurant an den Champs-Élysées in einer der wohlhabendsten Städte dieser Welt, lebte sorglos das Leben der gehobenen Bürgerschicht einer Welt, die nicht die meine war, und fühlte mich in ihr so zu Hause, als wäre ich in ihr geboren, und genoss alle Segnungen einer Zivilisation, die ebenfalls nicht die meine war. Hatten die Tradis wirklich so unrecht, wenn sie Leute wie mich als Schmarotzer bezeichneten und uns vorwarfen, dass Leute wie wir die Schuld an der schrecklichen Grippeepidemie trugen, die vor beinahe hundert Jahren mehr als ein Viertel unserer Bevölkerung dahingerafft hatte? Wo wir es doch besser hätten wissen müssen, schließlich hätte uns die Pockenepidemie warnen müssen, die fünfzig Jahre davor ebenfalls an die zehntausend Opfer gefordert hatte. Und das nächste Mal würde es noch schlimmer kommen, posaunten sie ständig hinaus – was sie freilich nicht daran hinderte, selbst allem Anschein nach immer mehr ihrer Anhänger in die Germaniawelt zu schicken und sich dort breitzumachen.

Wenn ich es mir recht überlegte, war ich in dieser Welt mehr zu Hause als in der eigenen. Von den letzten fünfundzwanzig Jahren meines Lebens hatte ich fünfzehn in der Europawelt verbracht, hatte in München studiert, mir ganz im Sinne meines Amtes und selbstverständlich mit massiver materieller Unterstützung der Regierung eine Existenz und einen perfekt funktionierenden Stützpunkt aufgebaut, genoss Einfluss und Ansehen ebenso wie die große Freiheit des Handelns, die meine Position mir verschaffte. Ein Leben im Glück, hätte man sagen können, wäre da nicht der tragische Unfall gewesen, der vor drei Jahren meine Frau von meiner Seite gerissen hatte, Bitex, in der Europawelt hatte sie sich Monique genannt. Dass uns Kinder versagt waren, war in dieser Situation eher eine glückliche Fügung des Schicksals gewesen, für die ich den Göttern heute dankbar war. Den Göttern? Eine Fiktion, das war mir bewusst. Für mich hatte die Religion meines Volkes schon lange nur mehr zeremonielle Züge, und ich wusste, dass die meisten Leute meiner Umgebung so dachten, nahezu alle jedenfalls, die Zugang zu den Anderwelten hatten.

Moniques Tod war ein schwerer Schlag für mich gewesen und hatte mich ein paar Wochen völlig aus der Bahn geworfen, und ich hatte meine Aufgaben sträflich vernachlässigt, bis ich mich wieder einigermaßen gefangen hatte. Seitdem lebte ich in einer Art selbst auferlegtem Zölibat. Verbindungen mit Anderweltlern einzugehen war uns strengstens verboten, auch wenn es naturgemäß immer wieder Verstöße gegen diese Regel gab. Im Übrigen waren die einzigen Frauen aus meiner Welt, die es in meinem persönlichen Umfeld gab, ohnehin Angestellte meines Instituts, und die waren schon aus anderen Gründen tabu.

Eine Autohupe riss mich aus meinen Gedanken, und ich machte mir klar, dass ich mich auf das Gespräch mit meinen Kollegen vorbereiten musste. Die Sitzung im Regierungskreis hatte erwartungsgemäß zu keinen wesentlichen neuen Erkenntnissen geführt, schließlich war ich derjenige, der das Problem geschildert hatte und zu dessen unmittelbarem Aufgabenkreis es auch gehörte. Ich hatte mir von der Sitzung auch keine Handlungsvorschläge erwartet, wohl aber Unterstützung und die uneingeschränkte Vollmacht zum Handeln, und die war mir einstimmig erteilt worden. Am Ende der Sitzung hatte No Telux seinen Amtsstab gehoben und den Segen der Götter auf mein Tun herabbeschworen. Alles Weitere lag jetzt bei mir.

***

 

»… aber für uns interessiert sich ja auch kaum einer«, begründete Serfax seine Aussage. »Ich frage mich oft, warum man meine Station überhaupt eingerichtet hat. Eigentlich ist es ja fast langweilig. Mal ein Kirchenkongress, mal eine Brückeneinweihung, die Zeitungen wissen ja kaum, was sie schreiben sollen«, fügte er resignierend hinzu. 

Ein Einsatz in der Roma-Aeterna-Welt stellte in der Tat keine besonders hohen Anforderungen an meine Amtskollegen, weshalb man dort auch meist die Anfänger hinschickte. Ich erinnerte mich an mein erstes Jahr im diplomatischen Dienst, das ich in Luteta Parisorum verbracht hatte, der Stadt, die in unserer Heimatzeitlinie Luteta und in der Europa- ebenso wie in der Amerikalinie als Paris bekannt war. In der Roma-Aeterna-Welt war das heilige Rom im Laufe der Jahrhunderte zwar die spirituelle Hauptstadt geblieben, aber das politische Zentrum hatte sich in den stärker industrialisierten Norden verschoben, weshalb wir unsere Mission auch hier – also ortsgleich mit der eigenen Zentrale – eingerichtet hatten.

Ich hatte nicht damit gerechnet, von Serfax irgendwelche wichtigen Erkenntnisse zu gewinnen, hatte ihn aber nicht aus unserer Besprechung ausschließen wollen und sah jetzt erwartungsvoll zu Ladox hinüber, einem hünenhaften Mann mit kurzem blonden Haar in einem auffällig karierten Anzug. Wir kannten uns seit unserer Schulzeit, Ladox war ebenso wie ich von Alu Bolax ausgebildet worden und vertrat ähnlich mir die Auffassung, dass unsere Zukunft davon abhing, möglichst viel von den Anderwelten zu lernen, insbesondere von der friedlichsten und damit auch aussichtsreichsten: der Europawelt. Für einen Angehörigen unseres Volkes war sein blondes Haar und der helle Teint ungewöhnlich und hatte vor Jahren die Entscheidung stark beeinflusst, ihn als Resident in die Germaniawelt zu schicken.

»Über die Zustände in meiner Welt brauche ich, glaube ich, nichts zu sagen. Die Nazis sind zwar unangenehme Zeitgenossen und ihre Vorstellungen von der Herrenrasse haben sich auch in den sechzig Jahren kaum geändert, in denen sie sich mit den Japanern die Weltherrschaft teilen, aber zumindest im Kernland, also dem Gebiet, das sie das Großdeutsche Reich nennen, lebt es sich für den Durchschnittsbürger recht gut. Über die Sklavendörfer in den Protektoratsgebieten im Osten will ich lieber schweigen, aber auch dort herrscht wenigstens insoweit die Vernunft, als man den Sklavenarbeitern genügend zu essen gibt und ihnen ein Mindestmaß an Schulbildung zuteilwerden lässt.«

»Ja, das ist uns ja auch bekannt«, fiel ich ihm ins Wort, um zu vermeiden, dass er uns einen allgemeinen Situationsbericht lieferte, wie wir ihn bei den routinemäßigen Sitzungen unseres Kreises abzuliefern und in konzentrierter Form an meine Kollegen in der Regierung weiterzugeben pflegten. »Ich habe dieses Treffen aus besonderem Anlass einberufen, weil die Aktivitäten von Antolax allem Anschein nach ein Ausmaß angenommen haben, dass wir nicht mehr tatenlos zusehen können«, fuhr ich fort, worauf sich drei Augenpaare mir zuwandten.

»Wir waren bisher übereinstimmend der Meinung, sein Aufstieg in der Nazihierarchie sei nur ein Ausdruck seines persönlichen Geltungsbedürfnisses und deshalb auch nicht besorgniserregender als die sonstigen Aktivitäten der Tradis. Vielleicht haben wir sogar den Fehler gemacht, seine Anhänger für harmlose Spinner, für Ewiggestrige, zu halten. Nach den Ereignissen der letzten Tage muss ich aber befürchten, dass das ein grober Irrtum war …«

»Ereignisse der letzten Tage? Was ist denn passiert? Spanne uns nicht auf die Folter!«, fiel Bentix mir ins Wort, während Ladox nachdenklich nickte.

»Nun, es hat anscheinend Entführungen aus meiner Welt gegeben, ein paar Leute sind verschwunden … und zu allem Überfluss ist es in den letzten Wochen zu mehreren, mir unerklärlichen Rutschen von AWs gekommen. Einen dieser Leute, einen Mann aus der Amerikawelt, habe ich ins Vertrauen gezogen …« Ich sah, wie die drei Männer am Tisch zusammenzuckten. Damit hatte ich das oberste Gebot unseres Dienstes verletzt, mich sogar strafbar gemacht …

»Ich bin überzeugt, dass ich damit im Sinne unseres Volkes gehandelt habe, und habe auch meine Kollegen in der Regierung entsprechend informiert«, kam ich einem Kommentar zuvor. »Der Mann, er nennt sich Bernd Lukas, scheint mir absolut vertrauenswürdig. Er war Journalist, kennt die ganze Welt und befindet sich seit einigen Jahren im Ruhestand. Er ist Schriftsteller und schreibt das, was man in der Europawelt als Technovision, in der Amerikawelt als Science Fiction bezeichnet, und hat daher ein gewisses Verständnis für das Konzept der Parallelwelten. Ihn nicht ins Vertrauen zu ziehen hätte vielleicht sogar zu größerem Schaden geführt, dann nämlich, wenn er weitergesucht und mit seinem Wissen, meinetwegen auch Halbwissen, an die Öffentlichkeit gegangen wäre. Er hat es äußerst geschickt angestellt, mit uns in Verbindung zu treten. Allein das macht ihn schon für uns interessant.«

Ladox nickte zustimmend, während Serfax anzumerken war, dass er mit meiner Erklärung keineswegs zufrieden war. Unter anderen Umständen hätte ich versucht, ihn mit ins Boot zu ziehen, aber ich wollte möglichst schnell zur Sache kommen, und mein Verhältnis zu Lukas war jetzt nicht das Thema. »Ich werde mich bei anderer Gelegenheit dazu ausführlicher äußern«, beschwichtigte ich, »im Augenblick scheint mir viel beunruhigender, dass Antolax’ Leute in meinem Sektor operieren und wie ich schon sagte, allem Anschein nach mehrere Leute entführt haben. Ich bin überzeugt, dass sie eine Aktion planen, und möchte verhindern, dass sie Unheil anrichten. Ladox, was weißt du über sie, was geschieht in dieser Ordensburg, in der Antolax sich eingenistet hat?«

Ladox runzelte die Stirn und nickte dann nachdenklich. »Antolax hat sich ganz systematisch eine Karriere in der Parteiorganisation und später in der SS aufgebaut – die stellt so etwas wie einen Staat im Staat dar«, fügte er hauptsächlich zu Serfax gewandt hinzu, weil er wahrscheinlich zu Recht vermutete, dass der als Vertreter der etwas ›abgelegenen‹ Roma-Aeterna-Welt über die Verhältnisse in der von Deutschen und Japanern beherrschten Germaniawelt nicht besonders gut informiert war.

»Ich könnte mir vorstellen«, fuhr er fort, »dass er es in den über fünfzehn Jahren, in denen er sich seine Position aufgebaut hat, geschafft hat, einen harten Kern von Vertrauten um sich zu scharen, und dass er damit über eine Art Geheimorganisation verfügt. Und ein Fanatiker war er ja immer schon, einer der ständig von den Göttern und deren Geboten geschwafelt und dabei eben diese Gebote immer so ausgelegt hat, wie es ihm gerade in den Kram passte. Damit passt er ja auch prächtig zu den Nazis mit ihren krankhaften Vorstellungen von Rassenreinheit, Überlegenheit der arischen Rasse und all dem Unfug!«

So hatte ich es mir auch vorgestellt und sagte das auch. »Dagegen wäre ja nichts einzuwenden, und solange er damit in der Germaniawelt sein Unwesen treibt, wäre mir das auch einigermaßen gleichgültig«, nickte ich. »Nur dass er das auch in anderen Sektoren tut, stört mich. Das könnte ungeahnte Folgen haben. Und was man da von verschwundenen Leuten hört, beunruhigt mich besonders. Das deutet darauf hin, dass er Mittel und Wege gefunden hat, Anderweltler mit in den ›Rutsch‹ hineinzuziehen, was unsere Druiden ja immer als unmöglich bezeichnet haben.«

»Nicht unbedingt«, gab Bentix zu bedenken. »Wenn ich richtig zugehört habe, ist ja nur von verschwundenen, nicht von entführten Leuten die Rede …«

»Und wo liegt da der Unterschied?«, unterbrach ich ihn.

»Nun, eine Entführung liegt zweifellos bei diesem Mortimer vor, von dem du berichtet hast. Aber der wurde ja in deiner Welt in ein Versteck entführt und von deinen Leuten auch wieder aus diesem Versteck befreit. Es handelt sich also – wenigstens was die Entführung angeht – nicht um einen ›Rutsch‹. Und dass dieser Mortimer ursprünglich aus der Amerikawelt stammt, hat ja mit der Entführung nichts zu tun. Sachlich vermutlich schon, aber jedenfalls nicht körperlich.«

Wo er recht hatte, hatte er recht, dachte ich ein wenig beschämt. Ich hatte mich da vielleicht zu einem vorschnellen Schluss hinreißen lassen, und das machte mich nachdenklich. Bildete ich mir die von Antolax ausgehende Gefahr vielleicht nur ein? Aber wie sah es mit Bernhard Lukas aus, dem verschwundenen Zwilling des Bernd Lukas, mit dem für mich der ganze Albtraum begonnen hatte? Meine ursprüngliche Vermutung, es habe sozusagen ein Parallelrutsch stattgefunden, also quasi ein Austausch zweier Menschen zwischen den Zeitlinien, hatte sich ja als falsch erwiesen, seit unsere Nachforschungen ergeben hatten, dass er nicht in der Amerikawelt aufgetaucht war. Zumindest nicht im Unterwössen jener Zeitlinie, korrigierte ich mich in Gedanken.

»Na schön, da war ich vielleicht etwas übernervös«, räumte ich ein. »Tatsache bleibt aber, dass am helllichten Tag und in Sichtweite von Anderweltlern Menschen verschwunden sind, sich ›in einem blauen Leuchten in Luft aufgelöst haben‹, wie man es mir gegenüber formuliert hat. Also unter Begleitumständen, wie sie für den ›Rutsch‹ typisch sind. Schließlich treiben wir doch nicht umsonst diesen Aufwand mit Transferräumen, Tarnhäusern und all dem. Das deutet doch auf ein gewaltiges Maß an Dreistigkeit …«

»Oder Ungeschick.« Erneut war es Bentix, der mich korrigierte. Die beiden anderen hatten sich von Gemeinplätzen abgesehen bisher kaum am Gespräch beteiligt, aber jetzt schaltete Ladox sich ein. »Wenn es sich um Leute aus der Umgebung von Antolax handelt, wie du ja offenbar vermutest, würde mich das nicht wundern. Wir sollten nicht vergessen, dass in der Germaniawelt seit beinahe achtzig Jahren die Nazis herrschen, dass sie seit über sechzig Jahren weder innere noch äußere Gegner haben und deshalb ein Maß an Selbstbewusstsein an den Tag legen – man könnte das ebenso gut als Arroganz bezeichnen –, das ihr euch wahrscheinlich gar nicht vorstellen könnt. Ich sage nur: Herrenrasse. Und Antolax hat sich dieser Hierarchie und deren Denkweise angepasst, möglicherweise so sehr, dass er selbst glaubt, dieser Herrenrasse anzugehören, also einer Art von Übermenschen, wie die Nazis sich das in ihrem Rassenwahn zusammengereimt haben. Da wäre es kein Wunder, wenn das auch auf seine Untergebenen abgefärbt hätte. Und Überheblichkeit macht bekanntlich unvorsichtig.«

Serfax nahm nachdenklich, beinahe genießerisch, einen Schluck aus seinem Bierglas. Meine Kollegen behaupteten immer, ich würde deshalb das Alsace so gern als Treffpunkt wählen, weil ich das Kronenbourg-Bier so schätzte, das man dort – übrigens vom Fass – ausschenkte. Dabei waren meine Gründe wirklich rein praktischer Natur. Paris, und ganz besonders die Champs-Élysées waren einfach ein Anziehungspunkt für Touristen aus aller Herren Länder und somit die ideale Tarnung für Treffen wie die unseren.

»Ich finde, wir können uns noch stundenlang über Beweggründe und Motive unterhalten«, meinte er dann mit der Abgeklärtheit eines Menschen, der inzwischen die ganze Tradition eines zweieinhalbtausend Jahre alten Reiches verkörperte, gerade als hätte er sein ganzes Leben dort verbracht, »aber echte Klarheit werden wir erst haben, wenn wir uns diesen Antolax persönlich vornehmen, also uns selbst in die Höhle des Löwen begeben. Irgendwie muss man doch an ihn herankommen.«

Ein Blick in die Runde zeigte mir, dass auch die anderen so dachten. Eine Abstimmung erübrigte sich also. Aber wie es anstellen? Der Graben zwischen den beiden Denkrichtungen war im Laufe der Jahrzehnte so tief geworden, dass wir uns zwar offiziell nicht gerade als Feinde gegenüberstanden, uns aber praktisch wie solche belauerten. Einfach auf Antolax’ Burg aufzutauchen und ihn zu einem Gespräch aufzufordern, würde also nichts bringen. Er würde unseren Abgesandten natürlich empfangen und ihn auch höflich und korrekt behandeln, aber mehr als eine Bekräftigung der miteinander konkurrierenden Standpunkte würde bei dem Gespräch nicht herauskommen.

***

 

Im Taxi zum Flughafen ließ ich unser Gespräch noch einmal Revue passieren. Ladox’ Hinweis auf die Überheblichkeit im Denken der Herrenrasse und damit vermutlich auch bei Antolax hatte uns auf die hoffentlich richtige Spur gebracht. Antolax und seine Leute mochten eine verschworene Gemeinschaft bilden und sich auf ihrer Ordensburg festgesetzt haben, aber besonders vorsichtig gingen sie offenkundig nicht zu Werke. Das bestätigte schließlich auch die dreiste Entführung Mortimers und die Entführungen am helllichten Tage, von denen man in Unterwössen ganz offen redete – wenn auch zum Glück ohne zu wissen, worum es sich dabei wirklich handelte. Ladox’ kritische Anmerkungen hatten in diesem Punkt auch bei mir gewisse Zweifel geweckt.

Die Dinge waren nicht immer so, wie man sie sich zurechtlegte … Das würde ich vielleicht auch Bernd Lukas gegenüber aufklären müssen, den ich bisher in dem Glauben gelassen hatte, die Männer in der Forsthütte stünden unter meinem Kommando. Wo ich doch in Wirklichkeit nur dafür gesorgt hatte, dass ich über alles informiert wurde, was in der Hütte geschah. Lukas war schließlich nicht der Einzige, der dort mit elektronischem Gerät gelauscht hatte …

Überheblichkeit macht sorglos, machte ich mir bewusst, und mit diesem Gedanken eröffneten sich ganz neue Perspektiven. Was wenn die ›Entführungen‹ in Wirklichkeit nichts anders als dreiste Rutsche am helllichten Tage gewesen waren? Streng verpönt, schließlich gab es dafür sichere Räume in alten Gebäuden, speziellen Stationen und, nun eben Forsthütten – aber nicht unmöglich.

Exakt in dieser Überheblichkeit lag vielleicht die Chance, Antolax und den Tradis beizukommen, denn ganz offenkundig waren die Sicherheitsvorkehrungen nicht so gut, wie sie das angesichts seiner Absichten eigentlich sein sollten. Ladox hatte uns ausführlich geschildert, wie nach seiner Kenntnis der Alltag in Antolax’ Ordensburg verlief, wie Drill und ständige gegenseitige Überwachung jegliche Initiative lähmten und an die Stelle intelligenter Wachsamkeit stures Befolgen von Wachritualen getreten war. Er hatte vor geraumer Zeit einen seiner Leute dort eingeschleust, dem es zwar nicht gelungen war, in den inneren Zirkel um Antolax vorzustoßen – der bestand nur aus drei oder vier Vertrauten, die mit Antolax gemeinsam schon die Schulbank gedrückt hatten –, aber seine Schilderung der sonstigen Zustände und des in der Burg herrschenden Klimas berechtigte zu Hoffnung.

Wenn ich an die dilettantische Entführung Mortimers dachte und daran, mit welcher Leichtigkeit meine Leute den Amerikaner wieder hatten befreien können, schien ein beherztes Kommandounternehmen nicht aussichtslos. Wenn es uns gelang, Antolax in unsere Hände zu bekommen, sollte es auch möglich sein, seine Pläne zu durchkreuzen. Darin lag – für den Gegner – der Vorteil solcher auf eine Person zugeschnittener Organisationen. Wer ihnen, bildlich gesprochen, den Kopf abschlug, konnte sie ohne große Mühe lahmlegen. Und genau darauf hatten wir uns geeinigt. Ladox würde sich die Grundzüge eines solchen Kommandounternehmens überlegen und sich dann mit mir abstimmen. Bis dahin galt es, wachsam zu sein.

Das Taxi rollte vor dem Terminalgebäude am Aerogare Empereur Napoleon aus und ich bezahlte den Fahrer und griff nach meiner Reisetasche. Bis zum Start meiner Maschine waren nur noch zwanzig Minuten Zeit, gerade genug für einen kurzen Anruf bei Frau Bergmoser, die mir berichtete, dass beide Lukas im Haus waren. Frau Lukas sei mit Mortimer beschäftigt, Herr Lukas befinde sich im Ruheraum. Als sie mir auf meine Frage erklärte, er habe ein Gespräch mit Dr. Beauchamp geführt und sich anschließend ein wenig ausruhen wollen, schlugen bei mir die Alarmglocken an. Ob es ein Fehler gewesen war, ihm Einblick in die Ausbildung unserer Nachwuchsleute zu geben? Andererseits hatte ich mir ohnehin vorgenommen, ihm gegenüber wirklich sämtliche Karten auf den Tisch zu legen, andernfalls würde er mich bald bei irgendwelchen Unwahrheiten ertappen, und dann war das Vertrauen dahin, das ich bei ihm aufbauen wollte.

Wie das anzustellen war, galt es, noch zu überlegen, schließlich musste ich ihm die Sache mit der Forsthütte erklären – diesmal die volle Wahrheit – und daraus würden sich bestimmt eine ganze Menge Fragen ergeben.
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Mortimer redete beinahe wie ein Wasserfall, er war kaum zu bremsen. Man merkte ihm seine 88 Jahre nicht an, ebenso wenig den Umstand, dass er sich seit mehreren Tagen in einer Klinik befand und zu allem Überfluss gerade einen Entführungsversuch überstanden hatte. Aber vielleicht war es gerade diese lange Isolation, die ihn so gesprächig machte. Jedenfalls brauchte ich kaum etwas zu sagen, und das war mir durchaus recht. Schließlich musste ich befürchten, als ehemalige Bürgerin der Konföderierten Staaten, die es ja in Mortimers Welt überhaupt nicht gab, einen Fehler zu machen.

Er war ins Erzählen geraten, hatte jetzt wohl lange genug von seiner Gisela geschwärmt und sich dabei ein paar Mal eine Träne aus dem Augenwinkel gewischt. Inzwischen war er bei seinen mehr als fünfzig Jahre zurückliegenden Kriegserlebnissen angelangt. Was er da von einer ›Battle of the Bulge‹ erzählte, von Tausenden von Toten, brennenden Panzern, was immer das auch waren, Sturzkampfflugzeugen, Flammenwerfern und schrecklichen Entbehrungen im eisigen Winter – klang wie aus einer fremden Welt. Aber das war es für mich ja auch.

Der letzte Krieg in meiner Welt, der für mich einigermaßen Bedeutung hatte, lag an die hundertfünfzig Jahre zurück und gehörte schon beinahe zur Folklore meiner Heimat. Mein Großvater hatte gelegentlich von Erzählungen seines eigenen Großvaters berichtet, wenn in den Nachrichten von irgendwelchen kriegerischen Scharmützeln auf fernen Kontinenten berichtet wurde. Unabhängigkeitskrieg hieß er bei uns im Süden, während die Yankees im Norden ihn als Sezessionskrieg bezeichneten. Großvater hatte erzählt, dass es Leute gab, die gewisse Schlachten aus jenem Krieg Jahr für Jahr in Nachbildungen der alten Uniformen nachspielten, natürlich mit Platzpatronen, aber mit großer Begeisterung und sehr auf Einhaltung der historischen Gegebenheiten bedacht. Aber was mir Mortimer von jenem anderen Krieg erzählte, klang einfach grauenhaft, und er schilderte es so plastisch, dass man meinen konnte, die Granaten schlügen neben einem ein. Dies war sicherlich ein Krieg gewesen, den nachzuspielen niemand Lust hatte.

Ich musste natürlich so tun, als wäre mir das alles vertraut, aber er muss mir wohl trotzdem mein Entsetzen angemerkt haben. »Yes, Ma’am, das war auch schrecklich«, meinte er, und nahm einen Schluck aus seinem Wasserglas. »Und diejenigen, die das überlebt haben, werden das auch nie vergessen. Ich bin trotzdem froh, dass ich an diesem Krieg teilnehmen und mein Land verteidigen durfte … und dann habe ich auf die Weise ja auch meine Gisela getroffen.« Er wischte sich über die Augen. »Wo war Ihr Vater denn eingesetzt?«

Bernd hatte mich auf eine solche Frage vorbereitet. »Im Pazifik, auf Guadalcanal, da herrschte das gleiche Gemetzel. Zum Glück gehört er zu den wenigen, die die Kämpfe auf dieser Insel überlebt haben. Er hat nicht gerne darüber geredet und immer gesagt, da seien so viele seiner Kameraden auf grausame Weise gefallen, dass er diese Erinnerungen nicht mehr heraufbeschwören möchte.«

Mortimer nickte nur, und dann schien sein Blick in weite Ferne zu schweifen, als sähe er wieder die schneebedeckten Schlachtfelder jener Zeit vor sich, die vom Blut der Gefallenen beider Seiten rot waren. »Ja, der Krieg ist etwas Schreckliches, aber es muss wohl immer wieder Kriege geben, das liegt anscheinend in der Natur von uns Menschen.«

Das fand ich zwar nicht, nickte aber stumm. Eine Weile herrschte Schweigen zwischen uns, dann sah Mortimer mich an, als wäre er aus einem Traum erwacht. »Nicht wahr, Sie helfen mir doch, dass ich wieder nach Hause kann? Ich habe ja nicht mehr viel Zeit, aber die will ich mit meinen Kindern und Enkeln verbringen.«

Wieder nickte ich bloß stumm und kämpfte das schlechte Gewissen nieder, das mich zu beschleichen drohte. Die Wahrscheinlichkeit, dass sich dieser Wunsch erfüllen würde, war gleich null, aber das durfte ich ihm unter keinen Umständen sagen, hatte Bernd mir eingeschärft. Wo er nur blieb? Ich warf unauffällig einen Blick auf die Uhr und stellte verblüfft fest, dass ich beinahe drei Stunden mit dem netten alten Mann verbracht hatte. Und alles das, ohne selbst viel zu sagen. »Sie müssen müde sein«, meinte ich, und ein Blick auf seine Körperhaltung bestätigte mir, dass ich das richtig erkannt hatte. Seine Stimme war in den letzten Minuten deutlich leiser geworden, sodass ich manchmal Mühe gehabt hatte, ihn zu verstehen.

»Sie haben mir jetzt so viel erzählt, dass Sie ganz heiser sind. Ich denke, ich werde einmal nach der Schwester sehen. Und mein Mann sollte auch nicht weit sein. Der wollte sich ja auch noch mit Ihnen unterhalten. Wir sehen uns ja dann vielleicht morgen wieder.« Ob das so sein würde, wusste ich nicht, wollte aber verhindern, dass er mich zu lange festhielt. Ich bekam keine Antwort. Als ich genauer hinsah, stellte ich fest, dass ihm der Kopf zur Seite gesunken war und er gleichmäßig atmete. Frederic. Mortimer war eingeschlafen.

Ich erhob mich leise aus meinem Sessel, bemüht, den alten Mann nicht zu wecken, schlich mich zur Tür, öffnete sie vorsichtig einen Spalt, zwängte mich auf den Gang und sah mich suchend um. Soweit ich mich erinnern konnte, lag das Sekretariat ein Stockwerk höher, und in die Richtung setzte ich mich in Bewegung. Auf der Treppe begegnete mir eine Schwester, die mir die Richtigkeit meiner Vermutung bestätigte und mich zu Frau Bergmosers Büro wies, der ich berichtete, dass Mortimer eingeschlafen war. Ich bat sie, eine Schwester zu ihm zu schicken, damit sie ihn ins Bett bringen konnte. Als ich mich nach Bernd erkundigte, erfuhr ich zu meiner Verblüffung, dass der sich ebenfalls schlafen gelegt hatte, was eigentlich um die Zeit gar nicht seine Art war.

»Er muss wohl bei Dr. Beauchamp irgendein anstrengendes Experiment gemacht haben«, meinte mein Gegenüber. »Ich will mal sehen, ob er ausgeschlafen hat. Wenn Sie mich bitte entschuldigen würden.« Kurz darauf erschien sie wieder, in ihrem Gefolge ein etwas mitgenommen wirkender Bernd mit zerdrücktem Jackett und zerzaustem Haar. Er wirkte noch ein wenig desorientiert, ganz so wie ich ihn kannte, wenn er sich einmal ein Nickerchen am Nachmittag gönnte.

»Haben Sie von Herrn Dupont gehört?«, erkundigte er sich bei Frau Bergmoser, die ihm erklärte, ihr Chef habe aus Paris angerufen und werde mit der Abendmaschine zurückkehren. »Er dürfte gegen neun hier eintreffen«, meinte sie. »Er lässt Sie grüßen.«

»Dann ist es wohl am besten, wir machen uns jetzt auf den Heimweg«, entschied Bernd, nachdem ich ihm erklärt hatte, dass Mortimer eingeschlafen war. »Sonst geraten wir noch in den abendlichen Berufsverkehr.« Und der konnte in den engen Straßen von Rosenheim nervtötend sein, das wusste ich aus leidvoller Erfahrung.

Im Auto kam Bernd mir irgendwie verändert vor, so als würde er etwas vor mir verheimlichen. Auf meine Frage schilderte er mir ausführlich, wie Dr. Beauchamp arbeitete, versäumte auch nicht, sich ausführlich über ihr Äußeres zu verbreiten, aber als ich ihn fragte, was er eigentlich Wichtiges von ihr erfahren und insbesondere, was ihn so müde gemacht habe, wich er mir aus. Ich bedrängte ihn nicht; so wie ich meinen Bernhard kannte, würde er schon von selbst zu plaudern beginnen. Und bis jetzt hatte sich der Mann, der da neben mir am Steuer saß und den schweren Geländewagen durch die frühwinterliche Landschaft steuerte, in allen Details so verhalten, wie ich es von ›meinem‹ Bernhard kannte. Mir fiel selbst auf, dass ich schweigsam geworden war, dass wir die letzten zehn Minuten wortlos nebeneinander gesessen hatten, und jetzt schien das auch Bernd zu bemerken, denn er fragte mit leicht argwöhnischem Unterton: »Ist etwas?«

»Was? Nein, was soll sein?«

»Du bist so schweigsam.«

»So, bin ich das? Du bist ja auch nicht gerade redselig. Außerdem merke ich ja, dass du immer noch müde bist.«

»Stimmt, ich werde mich wohl zu Hause noch einmal eine halbe Stunde aufs Ohr legen. Das ist vermutlich der Wetterumschwung. Und du?«

»Mir geht das Gespräch mit Mortimer noch im Kopf herum. Der Mann tut mir leid. Ich weiß ja, dass er nicht mehr lange zu leben hat. Er hat so anschaulich vom Krieg erzählt, dass man das Gefühl bekommen könnte, das wäre alles erst gestern gewesen. Erinnerst du dich an den Krieg hier in Deutschland?«

»Nein, als ich zur Welt kam, war ja schon alles vorbei und Deutschland hatte schon wieder eine Art von Souveränität erlangt. Aber mein Vater hat mir oft davon erzählt. Man hatte ihn mit achtzehn eingezogen, stell dir das vor, in einem Alter, in dem Max gerade sein Abitur gemacht hat. Er war an der Westfront eingesetzt und ist in der Ardennenschlacht – ›Battle of the Bulge‹, so hieß sie bei den Amis – verwundet worden. Das war ein Glück für ihn, denn da hat man ihn in die Heimat in ein Lazarett geschickt. Seine ganze Kompanie ist in den Kämpfen um Remagen aufgerieben worden. Von den zweihundert Mann waren am Ende nur ein Dutzend übrig. Vater sagte immer, das sei die letzte entscheidende Schlacht gewesen, aber eigentlich war der Krieg damals schon verloren.«

»An der Schlacht hat Mortimer auch teilgenommen. Äh – Amis?«

»So hießen deine Landsleute bei uns Deutschen. Ich habe sie ja nur als freundliche Besatzer kennengelernt. Mortimer hatte mir ebenfalls erzählt, dass er in den Ardennen eingesetzt war. Stell dir vor, vielleicht hat er gegen meinen Vater gekämpft. Aber entschuldige, du wolltest von ihm erzählen …«

»Erzählen eigentlich nicht, nur sagen, wie nahe mir sein Schicksal geht. Er hatte Tränen in den Augen, als er von seiner Gisela erzählte, der Deutschen, die er nach dem Krieg geheiratet hat. Er sehnt sich so danach, zu seinen Kindern und Enkeln zurückzukehren, und ich bin wirklich froh, dass er eingeschlafen ist, ehe er mich dazu befragen konnte. Ich habe ihm versprechen müssen, bald wiederzukommen.«

»Mal sehen«, meinte Bernd bedächtig. »Dupont hat mich ja gebeten, mit Mortimer zu reden und ihm klarzumachen, dass er hier genauso festsitzt wie ich. Er meinte, ich könne das besser als er, wo ich doch auch aus Mortimers Zeitlinie stamme.« Er presste die Lippen zusammen und nickte nachdenklich. Ich kannte diese Geste von Bernhard. So sah er immer aus, wenn er nicht so recht weiterwusste. »Da hat er leicht reden. Soll ich dem alten Mann etwas von Quantenphysik erzählen, wie Thadewald das mir gegenüber getan hat? Dr. Beauchamp übrigens auch. Wohl eher nicht. Oder ihm aus einem Science-Fiction-Roman vorlesen? Aus dem Dick vielleicht? Ich fürchte, das würde auch nicht viel anders wirken. Der Mann ist zwar ganz bestimmt nicht dumm oder ungebildet, aber das dürfte seinen Horizont übersteigen.«

Dazu sagte ich nichts, und meine Gedanken wanderten wieder einmal zu Bernhard, und ich fragte mich, was er jetzt wohl gerade tat. Ob er sich in diesem Augenblick wohl auch mit seiner Frau unterhielt? Ob er sich ihr gegenüber offenbart hatte, wie das Bernd mir gegenüber getan hatte … weil die Umstände ihn dazu gezwungen hatten? Und was wäre, wenn er das an jenem Abend vor nun fast einem Monat nicht getan hätte?

»Hier liegt ja richtig Schnee«, riss Bernd mich aus meinen Gedanken, als wir in den Bergweg zu unserem Haus einbogen.

Ich hatte gar nicht bemerkt, wie schnell wir vorangekommen waren, und schrak auf. »Die Leute hier sagen, das sei für diese Jahreszeit ganz normal. Könnte sogar sein, dass es kräftiger schneit und du den Schneepflug rausholen musst«, meinte ich etwas abwesend und versank dann wieder in meine Gedanken.

Die nächsten paar Minuten saßen wir schweigend nebeneinander, rollten vorbei an überzuckerten Büschen und Fichten, den verkohlten Überresten der Forsthütte, denen der Schnee etwas von der Bedrohung nahm, die ich seit dem Brand immer bei ihrem Anblick empfunden hatte. Schließlich hob sich auf Bernds Knopfdruck unser Garagentor und wir rollten unter das schützende Dach. 

Das rote Lämpchen des Anrufbeantworters im Flur blinkte. »Sie haben zwei Anrufe, wollen Sie hören?«, fragte das Gerät auf meine Aufforderung hin.

Zuerst war Jessies Stimme zu hören. Sie teilte uns mit, dass sie in der letzten Klausur in Commonwealth Studies die beste Bewertung bekommen habe, und fügte dann, vermutlich weil sie ahnte, dass uns der Titel nicht viel sagen würde, hinzu, dass es sich dabei um die Auseinandersetzung mit den auseinanderdriftenden Sprachen der Commonwealth-Mitglieder, insbesondere im karibischen Raum handle. »Ruft mich doch morgen mal an, falls ihr noch nicht wisst, was ihr mir zum Geburtstag schenken sollt«, fügte sie dann bescheiden hinzu und gab zugleich zu erkennen, dass sie heute nicht mehr gestört zu werden wünschte.

Der zweite Anrufer war Herr Dupont. Er rief aus Paris an und bat Bernd, ihn ab 21 Uhr zurückzurufen, vorher wäre es schlecht, weil er da im Flugzeug säße, fügte er hinzu. Bernd sah auf die Uhr. »In zwei Stunden also«, meinte er. »Allmählich komme ich mir vor, als würde ich mit zu seinem Team gehören.« 

Charlie hatte die ganze Zeit einigermaßen geduldig gewartet, bestand aber jetzt auf seinem Recht.

Als Bernd von seinem kurzen Spaziergang mit dem Hund zurückkam, berichtete er, dass er keine neuen Spuren entdeckt habe, und erinnerte mich damit wieder an die Sorge, die mir diese Spuren am Vormittag bereitet hatten. Ich hatte inzwischen den Tisch gedeckt, Wurst, Käse, Brot und eine Flasche Wein bereitgestellt, und wir machten uns beide ans Essen. Ich wartete darauf, dass Bernd mir erzählte, welche neuen Erkenntnisse ihm das Gespräch mit Frau Dr. Beauchamp gebracht hätten, aber er war ganz gegen seine Art schweigsam und wirkte immer noch abgespannt. »Ich denke, ich werde mich noch ein Stündchen aufs Ohr legen und dann Dupont anrufen«, verkündete er schließlich, stand auf und entschwand nach oben.
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Als ich schließlich aufwachte, war es neun, Carol hatte mich schlafen lassen. Einer der Vorteile des Rentnerlebens, dachte ich mir, als ich mich ins Bad schleppte.

»Ich bin jetzt wach«, rief ich nach unten, um Carol auf mein baldiges Erscheinen vorzubereiten und sicherzustellen, dass mich eine Tasse heißer Kaffee erwartete. Den brauchte ich dringend, denn ich war zwar wach, aber keineswegs munter. Irgendwie musste das mit dem Erlebnis im Labor von Dr. Beauchamp in Verbindung stehen, reimte ich mir zusammen. Schließlich war ich ein ausgesprochener Morgenmensch und konnte unter normalen Umständen mit einem Lied auf den Lippen aus dem Bett springen, ganz gleich, wie spät oder wie früh es war. Carol hasste das, weshalb ich mir das Lied auch gewöhnlich verkniff.

Ich hatte mich gestern Abend angezogen aufs Bett gelegt und vorgehabt, eine Viertelstunde vor mich hin zu dösen und dann wieder hinunterzugehen. Schließlich erwartete Carol zu Recht einen Bericht über das, was in dem Labor vorgefallen war, und ich überlegte vor dem Einschlafen noch fieberhaft, wie weit ich gehen sollte. Ich wollte ja keine falschen Hoffnungen in ihr wecken, Hoffnungen, die ja möglicherweise auch unser Zusammenleben beeinträchtigen konnten. Aber daraus war nichts geworden. Ich war in tiefen Schlaf gesunken. Wie ein Murmeltier, wie man so schön sagt. Dabei habe ich keine Ahnung, wie Murmeltiere eigentlich schlafen, einmal davon abgesehen, dass sie es ziemlich lange tun.

Und dann hatte ich in weiter Ferne das Telefon klingeln hören, nur zweimal, dann hatte Carol abgenommen. Sie überließ es normalerweise mir, Anrufe entgegenzunehmen, aber wenn ich schlief, erwachten in ihr wohl Mutterinstinkte. Es war aber für mich gewesen, Dupont, der wohl ungeduldig geworden war, und so hatte sie plötzlich neben dem Bett gestanden und mir das Telefon hingehalten. »Entschuldigen Sie meine Ungeduld, aber ich wollte nicht, dass es zu spät wird«, vernahm ich seine inzwischen vertraute Stimme. »Ich bin noch unterwegs, aber es ist wirklich nicht nur wichtig, sondern auch dringend«, fuhr er fort. »Können Sie es einrichten, dass wir uns morgen möglichst früh treffen? Ich kann auch gerne zu Ihnen kommen, um Ihnen die Fahrt zu ersparen.«

»Ja, aber was ist denn so eilig?«

»Darüber möchte ich am Telefon nicht sprechen«, wehrte er ab. »Aber es hängt natürlich mit meinen Gesprächen in Paris zusammen. Und ich habe Ihnen auch einiges zu erklären. Also wie ist es, darf ich Sie morgen aufsuchen, sagen wir gegen elf?«

Daran erinnerte ich mich jetzt, während ich unter der Dusche stand. Gut, dass ich nicht noch länger geschlafen hatte, zwölf Stunden sollten ja eigentlich ausreichen. Gerade noch Zeit, mich zu rasieren, mit Carol in aller Ruhe zu frühstücken und mich dann eine halbe Stunde dem in letzter Zeit etwas stiefmütterlich behandelten Charlie zu widmen. Die frische Luft würde mir guttun, und ein Blick durchs Fenster ließ mich erkennen, dass es in der Nacht wieder etwas geschneit hatte. Keine Fußspuren im hinteren Bereich des Grundstücks, konstatierte ich erleichtert, während ich mir den Rasierschaum abwusch.

Auf der Treppe schlug mir der Geruch von frischem Kaffee und gebratenem Schinken entgegen, und mir wurde plötzlich bewusst, dass ich einen Bärenhunger hatte. Gestern Abend hatte ich kaum etwas zu mir genommen, erinnerte ich mich.

Carol hatte sich hübsch gemacht, Jeans, karierte Bluse und ein Band mit dem gleichen Muster im Haar, dass sie zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte. Sogar etwas Rouge hatte sie aufgelegt. »Annie get your gun«, scherzte ich. »Gilt das mir oder Dupont? Ich weiß schon, dass er Eindruck auf dich macht. Mit Handkuss und so.« 

Sie streckte mir die Zunge heraus. »Das muss ja gestern eine wichtige Sitzung gewesen sein, in Paris, meine ich«, sagte sie dann. »Und du gehörst jetzt wohl zum Inneren Kreis. Sonst würde er nicht gleich anschließend hier aufkreuzen.«

»Ist mir aber eigentlich ganz recht«, erwiderte ich. »Die Fußspuren haben mir ganz schön zu denken gegeben, deshalb bin ich froh, dass er herkommt. Wir müssen sicherstellen, dass wir nicht in seine Probleme hineingezogen werden, und die hat er ja offensichtlich. Und die hängen auch irgendwie mit uns zusammen, genauer gesagt mit mir. Zur Polizei können wir schließlich nicht gehen. Darüber waren wir uns ja schon gestern einig.«

Carol nickte bloß, während sie mir den Kaffee einschenkte. Ich machte mich über die Spiegeleier her und überlegte, ob ich ihr von meinem – ja, was war es eigentlich? Ein Traum? Eine Vision? – berichten sollte. Aber ich hatte keine Wahl, und außerdem hatte ich mir vorgenommen, auch künftig offen zu Carol zu sein.

Carol hatte schon gegessen und sah mir geduldig dabei zu, wie ich meinen Teller leerte und anschließend mit einem Stück Brot das Eigelb vom Tellerrand wischte. Dann nahm sie einen Schluck aus ihrer – vermutlich dritten – Tasse Kaffee und sah mich erwartungsvoll an, während ich meinerseits einen Schluck Kaffee trank. Wenn ich jetzt nichts sagte, würde das Verhör beginnen, das wusste ich.

»Du willst jetzt hören, was gestern war«, begann ich, nippte erneut am Kaffee und lehnte mich dann zurück. »Um es kurz zu machen, ich habe Duponts Abwesenheit genutzt, um seine Mitarbeiterin, Frau Dr. Beauchamp, dazu zu überreden, mich einen ›Rutsch‹-Versuch machen zu lassen. Und –«

Weiter kam ich nicht. »Du bist verrückt!«, fuhr Carol mich an. Dabei machte sie eine fahrige Handbewegung, dummerweise mit der Hand, die die Kaffeetasse hielt, und verspritzte dabei Kaffee auf den Tisch. Aber das schien sie gar nicht zu bemerken, so erregt war sie. »Du willst wohl von hier verschwinden? Wie? Dabei hast du doch behauptet, Dupont habe erklärt, das sei für Leute wie uns unmöglich. Das –«

Sie verstummte, wurde blass. »Nein, natürlich nicht. Sonst wärst du ja nicht hier«, stammelte sie dann. »Und Bernhard wäre nicht –« Sie verstummte erneut, rang sichtlich um Fassung. Ich blieb stumm, wartete ab. In den letzten Wochen hatte ich gelernt, dass ihre Reaktionen exakt dieselben wie die jener Carol waren, die jetzt vielleicht am gleichen Tisch saß, nur ein ganzes Universum weit entfernt – oder einen Lidschlag, je nachdem. 

Und die musste Probleme mit sich selbst verarbeiten, ehe sie ansprechbar war. Ein oder zwei endlos lange Minuten vergingen, in denen beide Carols etwa gleich weit von mir entfernt waren. Dann wandte sich ihr Blick wieder mir zu, schien mich wahrzunehmen. »Und was war?«, fragte sie, wieder ganz ruhig.

»Wenn ich das nur wüsste! Ich habe jedenfalls den Raum nicht verlassen, sagt Frau Beauchamp, aber ich hatte ein paar Augenblicke lang das Gefühl, auf einer Wiese an einem Waldrand zu stehen, in einer mir fremden Landschaft. Dann war alles wieder vorbei. Vorher hatte sie mich mit einem Pendel in Hypnose versetzt, ich nahm einen grellen Blitz wahr, sah die Wiese, dahinter einen Wald – und dann saß ich wieder vor dem Bildschirm, vor dem alles angefangen hatte. Sie konnte mir das auch nicht erklären, allenfalls mit der Vermutung, dass ich irgendwie das R-Gen in mir habe – das ist dasjenige, das einem die Fähigkeit zum ›Rutsch‹ verleiht –, weil vielleicht irgendeiner meiner Vorfahren ein Angehöriger ihres Volkes war. Schließlich bewegen sich diese Leute ja seit über zweihundert Jahren in unserer Mitte.«

»Du meinst –«

»Ich meine gar nichts«, fiel ich ihr ins Wort. »Ich weiß genauso viel wie du und zerbreche mir den Kopf, was das zu bedeuten hat. Ich weiß nur, dass ich anschließend todmüde war, ein paar Stunden im Ruheraum der Klinik geschlafen habe und, das hast du ja selbst miterlebt, gestern beinahe noch während des Abendessens eingeschlafen wäre und alle Mühe hatte, ins Bett zu kommen. Das bedeutet seit gestern Nachmittag sechzehn Stunden Schlaf, und ich bin wirklich froh, dass ich jetzt aufgewacht bin. Falls ich also ein paar Sekunden woanders war, hat mich das mächtig angestrengt. Hoffentlich schlafe ich nicht wieder ein, wenn Dupont hier ist«, fügte ich grinsend hinzu. »Ich will dich schließlich nicht mit ihm allein lassen. Wo er doch solchen Eindruck auf dich macht. Ich könnte da leicht eifersüchtig werden.«

Carol lächelte und drohte mir dann mit dem Finger. »Du hast wohl ein schlechtes Gewissen«, meinte sie dann, »wer weiß, wie du es angestellt hast, diese Labortante rumzukriegen.« Sie griff wieder nach ihrer Tasse. »Ich schlage vor, du gehst jetzt mit Charlie Gassi. Die frische Luft wird dir guttun. Von wegen dumme Gedanken und so … aber in einer halben Stunde solltest du wieder hier sein, da hat Herr Dupont sich angesagt und du willst mich ja nicht mit ihm allein lassen.«

***

 

Das hatte ich allerdings doch nicht verhindern können, denn als ich aus dem Waldstück oberhalb unseres Grundstücks trat, sah ich Duponts silbergrauen Audi in der Einfahrt stehen. Sein Besitzer war wieder wie aus dem Ei gepellt: graue Flanellhose, auf Hochglanz polierte, braune Schnürschuhe, dezent kariertes Hemd, gelber Pullunder, groß kariertes Sakko im Norfolkstil, wie aus einem britischen Landhaus getreten. Er und Carol schienen sich prächtig zu unterhalten, ich hörte ihre Stimmen schon im Flur. 

    Als ich ins Zimmer trat, erhob er sich und kam mir mit ausgestreckter Hand entgegen. »Herr Lukas, wie geht es Ihnen? Haben Sie Ihr kleines Abenteuer gut überstanden? Ich wette, Sie haben heute Nacht gut geschlafen.«

Ich muss ihn wohl ziemlich entgeistert angesehen haben, denn er lachte laut. »Schauen Sie nicht so. Wenn man das nicht gewöhnt ist, nimmt einen so ein ›Rutsch‹ ziemlich mit.«

»Moment mal, ›Rutsch‹, sagen Sie?«, unterbrach ich seinen Redeschwall. »Es hat doch nur ein paar Sekunden gedauert. Und überhaupt, woher wissen Sie –«

»Alles schön der Reihe nach. Nein, es war natürlich kein ›Rutsch‹ in dem Sinn, wie Sie das meinen, nur eine Art Vision, meinetwegen auch ein Wahrtraum. Jedenfalls ein ziemlich deutlicher Hinweis darauf, dass Sie einen Vorfahren aus unserem Volk haben. Zu Ihrer zweiten Frage – Frau Dr. Beauchamp ist eine meiner engsten Mitarbeiterinnen und hat mir natürlich berichtet, dass Sie sich von Ihnen hat überreden lassen. Ist vielleicht ganz gut so, das erleichtert mir einige Erklärungen. Zum Beispiel Ihre Müdigkeit, von der mir Ihre Gattin berichtet hat. Das kommt –«

»Ich heiße Carol«, fiel ihm ›meine Gattin‹, typisch Amerikanerin, ins Wort, was er mit einem höflichen Lächeln und einem Kopfnicken quittierte. 

»Sehr liebenswürdig, Carol, mein Name ist Jacques.« 

Er sah mich fragend an, worauf ich mit der Andeutung einer Verbeugung »Bernd, wie Sie ja wissen« erklärte.

»Das gibt es bei diesen Versetzungen häufig, auch wenn es zu keiner körperlichen Versetzung, also einem ›Rutsch‹, sondern nur zu einem kurzen Einblick in eine Anderwelt kommt. Unsere Wissenschaftler erklären das mit unterschiedlichen Energieniveaus. Aber fragen Sie mich bitte nicht, was damit gemeint ist.«

***

 

Wir hatten alle drei am Couchtisch Platz genommen, Carol hatte Tee gekocht und ein paar Schnittchen gezaubert und wir hatten ein paar Minuten Small Talk zelebriert, bis ich schließlich meine Ungeduld nicht mehr zügeln konnte.

»Ich würde es jetzt doch begrüßen, wenn wir zur Sache kommen könnten«, meinte ich etwas abrupt zu unserem Besucher gewandt, nachdem ich eine Weile die perfekte Art bewundert hatte, mit der er die Teetasse auf dem Unterteller balancierte. Wäre er eine Frau gewesen, so hätte ich vermutet, dass er eine Finishing School for Ladies besucht hatte, aber für Gentlemen gab es dergleichen nach meiner Kenntnis nicht. Gentlemen kamen mit diesem Stil bereits zur Welt.

»Ja, selbstverständlich. Gerne«, nickte unser neuer Freund und stellte seine Tasse auf dem Couchtisch ab. »Am besten beginne ich damit, dass ich mich bei Ihnen für ein paar, na ja, sagen wir Ungereimtheiten entschuldige.

Der Reihe nach. Die Forsthütte gehört nicht uns. Die Männer, die Sie dort belauscht haben, gehören nicht zu meinen Leuten. Und Sie waren nicht der Einzige, der sie belauscht hat. Wir hatten dort auch Mikrofone angebracht. Anders hätte ich nie von Ihnen erfahren und auch nicht so schnell Kontakt mit Ihnen aufnehmen können. Sie haben das übrigens wirklich äußerst geschickt angestellt, noch dazu, wo Sie doch im Gegensatz zu meinen Leuten Amateurstatus haben. Kompliment.«

Ich muss wohl ziemlich verdattert gewirkt haben, denn Dupont hielt inne und sah mich fragend an. »Habe ich Sie jetzt erschreckt?«

»Könnte man sagen, ja. Was waren das dann für Leute?«

»Tradis, Traditionalisten. So nennen wir sie. Hier in Ihrer Zeitlinie, meine ich. Angehörige der Gruppe um Antolax, die sich in der Germaniawelt niedergelassen hat. Selbst nennen sie sich ›Eine-Welt-Bewegung‹.«

»Das ist doch die Zeitlinie, in der Deutschland eine Diktatur ist und ganz Europa unterworfen hat?«, wollte Carol wissen und beugte sich interessiert vor. Ihre Tasse hatte sie bereits bei Duponts ersten Worten abgestellt. Ich registrierte, dass sie den Begriff Zeitlinie inzwischen mit großer Selbstverständlichkeit benutzte.

»Ganz richtig. Es handelt sich um eine Abzweigung von der Zeitlinie, aus der Bernd hier stammt. In Bernds Welt hat Deutschland vor sechzig Jahren den Zweiten Weltkrieg verloren und war dann eine Weile besetzt, ist aber gegen Ende des vergangenen Jahrhunderts zur wirtschaftlichen Führungsmacht des Kontinents aufgestiegen, der sich zu einer Art losen Föderation, aber ohne Zentralregierung wie in dieser Zeitlinie zusammengeschlossen hat. In der Germaniawelt hingegen hat Deutschland unter den Nationalsozialisten den Krieg gewonnen und die Staaten Europas teils annektiert, teils dominiert es sie als eine Art Vasallenstaaten unter scheinbar selbstständigen Regierungen, die aber in Wirklichkeit alles Marionetten sind. Und in jener Welt hat sich Antolax – dort unter dem Namen Robert Falkenberg – eingenistet und macht uns Schwierigkeiten, große Schwierigkeiten sogar.«

»Ich denke, Sie sollten uns einmal über diesen Konflikt zwischen Traditionalisten und Fortschrittlichen aufklären«, schlug ich vor. »Bis jetzt habe ich diese Kontroverse immer als eine Art Glaubenskrieg betrachtet, bloß als eine intellektuelle Auseinandersetzung zweier Weltanschauungen, könnte man vielleicht sagen. Aber ›intellektuell‹ trifft offenbar den Charakter dieser Auseinandersetzung nicht ganz.«

»Das haben Sie richtig erkannt«, nickte unser Besucher. »Diese Auseinandersetzung hat auch ein wenig mit Neid zu tun. Und das ist natürlich eine sehr menschliche Regung, eine die man nicht nur rational sehen darf. Schließlich sind die Lebensumstände in den drei technisch fortschrittlichen Zeitlinien, die wir kennen, wesentlich besser und vor allem angenehmer als in der unseren, und das schürt natürlich den Neid auf diejenigen, die das Privileg genießen, sich längere Zeit in diesen fortschrittlichen Welten aufzuhalten. Ich habe allerdings keine eigenen Erfahrungen, wie es in der von Rom geprägten Zeitlinie aussieht, während ich zwei andere ja aus persönlicher Erfahrung kenne und mir von der Germaniawelt ein gewisses Bild machen kann.«

Das leuchtete mir ein. »Solche vom Neid geschürten Glaubenskriege können recht gewaltsame Formen annehmen, das weiß ich zumindest aus der Geschichte meiner eigenen Welt …«

»Ja, im Nahen Osten beispielsweise oder vor einigen Jahren noch in Nordirland«, fiel mir Dupont ins Wort. »Sie können sich das wahrscheinlich gar nicht vorstellen, Carol«, meinte er dann zu ihr gewandt. »In der Hinsicht ist dies ganz bestimmt die glücklichste der Welten, die ich einigermaßen kenne. Das ist übrigens auch der Grund, weshalb wir ihr die größte Aufmerksamkeit schenken und hier auch am stärksten vertreten sind.«

»Haben Sie denn auch noch zu anderen Welten Kontakt?«, wollte Carol wissen. »Ich meine, außer denen, die Sie uns gegenüber bisher erwähnt haben. Und wie viele gibt es denn?«

»Um ihre zweite Frage zuerst zu beantworten – wahrscheinlich unendlich viele. Wenigstens meinen unsere Wissenschaftler das. Und Kontakt, na ja, es ist schon gelegentlich vorgekommen, dass jemand in eine völlig fremde Welt geraten ist. Per Zufall sozusagen, aber wir haben ziemlich bald erkennen müssen, dass das recht gefährlich sein kann. Stellen Sie sich bloß einmal vor, jemand würde plötzlich in einer Welt stehen, in der die Saurier nicht ausgestorben sind. Das könnte dann ein recht kurzer Besuch werden. Dann gibt es eine ganze Reihe von Fällen, wo Leute von einer Versetzung einfach nicht zurückgekommen sind. Einfach verschwunden. Der eine oder andere mag einfach untergetaucht sein und jetzt unerkannt ein ganz normales Leben führen. Aber darunter sind sicherlich auch Fälle, wo jemand in einer Anderwelt der feindlichen Tierwelt zum Opfer gefallen ist. Oder den Elementen«, fügte er nach kurzem Nachdenken hinzu.

»Darüber könnte man natürlich endlos spekulieren. Aber ihre erste Frage ist die entscheidende, Carol. Nein, wir pflegen nur Kontakte zu dieser Welt, diese sogar besonders intensiv, und zu der Welt, aus der Bernd stammt, aber wesentlich weniger konzentriert, weil sie deutlich – wie soll ich formulieren – unsicherer, gefährlicher, meinetwegen sogar kriegerischer ist. Mit der Germaniawelt wollen wir eigentlich gar nichts zu tun haben, die beobachten wir erst, seit Antolax sich dort eingenistet hat. Und in der Römerwelt unterhalten wir nur eine kleine Beobachterstation, sozusagen aus wissenschaftlicher Neugierde.«

»Und wie sehen diese Kontakte wirklich aus?«, schaltete ich mich ein. »Sie haben da bisher ein paar Andeutungen gemacht, von wegen ›eine Art diplomatischer Dienst‹ und dass Sie hier durch Spekulationen Geld verdienen und gewisse Wirtschaftsgüter in Ihre Welt befördern, soweit sie klein genug und damit tragbar sind. Und als Mortimer entführt wurde, haben Sie ihn per Kommandoeinsatz wieder befreit, was darauf hindeutet, dass Sie auch über entsprechend geschulte Einsatzkräfte verfügen. Wovon übrigens die Behörden hier nicht gerade begeistert sein dürften. Um es einmal gelinde auszudrücken«, fügte ich mit spielerisch erhobenem Zeigefinger hinzu. »Ich meine, von wegen Gewaltmonopol des Staates und so …«

»Ich weiß, unsere Anwesenheit hier ist nicht unproblematisch«, nickte Dupont. »Lassen Sie es mich einmal so ausdrücken – wir sind jetzt seit über zweihundert Jahren hier unterwegs. Und dass Elax seine Schule gegründet hat, ist ziemlich genau hundertfünfundneunzig Jahre her. In all den Jahren hat es keine Probleme gegeben. Besser gesagt, Ihre Welt ist nicht auf uns aufmerksam geworden. Wenigstens nicht in der Weise, dass man die Existenz von Parallelwelten oder die Anwesenheit von Menschen aus einer solchen Parallelwelt ernsthaft diskutiert hätte.«

Dem konnte ich, zumindest was meine eigene Welt anging, nichts entgegensetzen und nickte deshalb stumm. Dupont nickte ebenfalls und fuhr fort: »Die ersten hundert Jahre gab es auch aus unserer Sicht keine Probleme, zumindest nicht solche, die zu unserer Entdeckung oder zu Spannungen mit Anderweltlern geführt haben. Auf unserer eigenen Welt freilich sah das ganz anders aus.

Um das Jahr 1920 nach Ihrer Zeitrechnung gab es in den Europa- und Amerikazeitlinien eine Epidemie, die man als die Spanische Grippe bezeichnete und die zwischen 25 und 50 Millionen Tote gefordert hat. Das sind zwischen ein und zwei Prozent der damaligen Weltbevölkerung. Schlimm genug. Diese Seuche wurde auch bei uns eingeschleppt und hat rund 30 000 Opfer gefordert. So genau weiß man das nicht, denn verlässliche Bevölkerungsstatistiken, wie es sie bei Ihnen gibt, hatten wir damals nicht und besitzen sie auch heute noch nicht. Aber es gab keine Familie, die nicht ein oder zwei Opfer zu beklagen hatte, und nach den Schätzungen, die man damals angestellt hat, dürfte die Seuche etwa ein Viertel unserer Bevölkerung dahingerafft haben. Ein Viertel – das ist so, als wären damals in Ihrer Welt auf der Erde eine halbe Milliarde Menschen gestorben. Können Sie sich das vorstellen? Damals haben bei uns nur an die neunzigtausend Leute überlebt, und es grenzt an ein Wunder, dass das nicht überhaupt unser Ende war.

Vielleicht haben wir sogar nur deshalb überlebt, weil sich zu der Zeit bereits an die tausend Menschen auf Dauer hier in dieser Welt und der Ihren, Bernd, niedergelassen hatten. Zumindest deren Kinder hatten sich den vorgeschriebenen Impfungen unterzogen. Und ihren Eltern stand ärztliche Versorgung in einem Maß zur Verfügung, wie man sie auf unserer Welt sonst natürlich nicht kannte.«

Er verstummte, und man konnte deutlich spüren, wie ihn seine Erzählung aufwühlte. Nach ein paar Augenblicken nahm er den Faden wieder auf. »Das war nicht die erste Epidemie, die wir in unsere Welt einschleppten. Um 1865 starben an die 10 000 unserer Mitbürger an den Pocken. Damals haben wir angefangen, uns ganz besonders dem damals ja auch bei Ihnen noch nicht sehr hoch entwickelten Studium der Medizin zu widmen. Es kommt nicht von ungefähr, dass ich Mediziner bin, das ist das Studium, das auf Wunsch unserer Regierung die meisten Residenten ergreifen.«

Auf Carols fragenden Blick nickte er und erklärte, dass als Resident Leute wie er bezeichnet wurden, die in erster Linie als Beobachter eingesetzt waren, aber einer Tarnbeschäftigung nachgehen mussten, um unter ihren ortsansässigen Mitbürgern nicht aufzufallen. »Und natürlich auch, um einem geregelten Leben nachzugehen«, setzte er mit einem leichten Lächeln hinzu. »Ich kann Ihnen sagen, dass unsere Klinik durchaus Gewinn erwirtschaftet. Die meisten unserer Patienten wissen natürlich nicht, dass sie sich in einer Art Außenstation befinden. Dabei stammen sämtliche Ärzte und alle leitenden Verwaltungsmitarbeiter ausnahmslos aus Luteta, manche freilich schon in zweiter oder dritter Generation.«

»Zweiter oder dritter Generation?«, warf ich ein. »Heißt das, diese Menschen wurden hier geboren und sind hier in unserer Mitte aufgewachsen? Unerkannt? Wie kann so etwas denn in einem modern verwalteten Staat funktionieren? Ich meine, für einzelne Personen kann ich mir das natürlich vorstellen. Ausweise lassen sich fälschen, Identitäten künstlich erzeugen – aber so, wie Sie das sagen, betrifft das ja zweifellos nicht nur Ihr Klinikpersonal, sondern ist irgendwie typisch. Und das würde heißen, dass es bei uns sozusagen eine ganze Kolonie Ihrer Leute gibt.«

»Genauso ist es auch«, nickte Dupont. »Ich denke, wir sind da recht geschickt vorgegangen, haben Leute in die Standesämter eingeschleust beziehungsweise in die Kirchenverwaltungen, als die noch deren Funktion innehatten. Aber lassen Sie mich Ihnen sagen, wo das wahre Problem dieser Leute liegt. Damit stoßen wir nämlich zum eigentlichen Thema und auch zum Kern des Konflikts vor.«

»Jetzt bin ich aber echt gespannt«, schaltete Carol sich ein. »Die Sache mit den Standesämtern ist ja eigentlich gar nicht so interessant – schließlich gibt es in meinem Land so etwas gar nicht.«

Dupont musste lachen. »›Amerika, du hast es besser als unser Kontinent, der alte‹. Das ist, glaube ich, von Goethe.« Wieder einmal musste ich über unseren Besucher staunen. Sein Fundus an humanistischem Wissen schien unerschöpflich. Er schien meine Verwunderung zu bemerken und lächelte. »Ich weiß schon, ich gebe manchmal ein wenig mit meinem Wissen an, Sie müssen mir das nachsehen. Ich hatte das Glück, eine ganz hervorragende Internatsschule zu besuchen, und da hat man Wert auf solche Dinge gelegt. Nutzloses Wissen nennen das einige wohl, aber Ihre Dichter haben bei uns einen großen Stellenwert. Wir sind ja technisch ziemlich rückständig, weil der größte Teil unserer Bevölkerung in der Landwirtschaft arbeiten muss, um unser Überleben zu sichern. Aber seit wir Buchdruckerpressen bauen können, recht primitive nach Ihren Begriffen natürlich, aber immerhin Geräte, mit denen man Bücher unter das Volk bringen kann, stehen Ihre Klassiker bei uns hoch im Kurs.« Er schien zu bemerken, dass er im Begriff war abzuschweifen, und hob besänftigend die Hand.

»Aber ich will wieder zur Sache kommen. Alles hängt ja mit allem zusammen, und der Reiz Ihrer Zivilisation ist ungeheuer groß. Sie müssen sich vorstellen, dass meine Mitbürger, was die materiellen Errungenschaften der Zivilisation angeht, praktisch noch im Mittelalter leben. Kanalisation, Wasserleitungen, landwirtschaftliche Maschinen – das sind alles Dinge, die zwar schon die alten Römer hatten, die aber eine arbeitsteilige Wirtschaft voraussetzen, also eine Klasse von Menschen, die nicht für die Nahrungsmittelproduktion gebraucht werden. Und unser Volk hat erst vor knapp hundert Jahren angefangen, in bescheidenem Maß die Segnungen der Hygiene umzusetzen, und es allmählich geschafft, die Säuglingssterblichkeit auf ein Maß zu drücken, wie es bei Ihnen vor hundert Jahren der Fall war. Ich vermute, Statistiken haben wir ja nicht, also sage ich: ›vermute‹, dass die Lebenserwartung in unserer Welt nach Ihren Maßstäben bei fünfzig Jahren liegt, nicht bei über achtzig wie bei Ihnen. Und da bilden Leute wie ich, die privilegiert in einer Anderwelt mit allen Segnungen der Zivilisation leben, natürlich die Ausnahme. Ausnahmen, die erheblichem Neid ausgesetzt sind.« Er hielt inne und nahm einen Schluck aus seiner Tasse.

»Und, so wohl ich mich auch hier fühle, manchmal beschleicht mich ein verdammt schlechtes Gewissen darüber, wie gut ich es mir gehen lasse, das können Sie mir glauben.« Er biss von seinem Lachsschnittchen ab und deutete dann mit einer vielsagenden Geste auf die Platte, die Carol auf den Tisch gestellt hatte. »Zu Hause stünde da jetzt Schwarzbrot und saurer Wein auf dem Tisch«, meinte er dann und fuhr fort: »Wegen derlei Dinge gibt es bei uns immer wieder Stimmen, die vorschlagen, allmählich komplett in Ihre Welt auszuwandern, in kleinen Grüppchen, die niemandem auffallen würden.«

Ich muss ihn ziemlich entsetzt angesehen haben, denn er hob beschwichtigend die Hand. 

»Keine Sorge, dazu wird es nicht kommen. Nicht dass damit hier großer Schaden angerichtet würde, was sind schon hunderttausend Menschen für einen Kontinent mit an die fünfhundert Millionen Bewohnern? Oder gemessen an einer Weltbevölkerung von über sechs Milliarden. Ganz zu schweigen von dem Arbeitskräftemangel, der hier ja in den entwickelten Ländern herrscht! 

Aber nein, dazu genießen wir doch die Weite unseres Landes und die unberührte Natur zu sehr. Eine echte Idylle würden viele Ihrer Mitbürger es nennen, auch wenn es in Luteta und den umliegenden Dörfern kaum Straßen gibt und der ganze Verkehr zu Fuß oder zu Pferd stattfindet. Oder per Fahrrad, das hat vor zwanzig Jahren ein junger Mechaniker nachgebaut und damit großen Erfolg gehabt. Bloß die nötigen Straßen fehlen dafür. Und Gummibereifung«, fügte er wieder mit einem schiefen Lächeln hinzu. »Unsere Fahrräder laufen auf Holzrädern, da steigt man nach einer halben Stunde gern wieder aus dem Sattel.«

»Und die Tradis wollen, dass alles so bleibt, wie es ist, also Mittelalter, eine Lebenserwartung von fünfzig und alles das?«, wollte ich wissen.

»Ja, nur natürlich für sich selbst nicht«, lachte Dupont. »Das ist so ähnlich wie bei den Kommunisten, die Sie ja aus Ihrer Welt vermutlich noch gut in Erinnerung haben. ›Alle sind gleich, nur manche sind ein wenig gleicher‹, wie George Orwell es ausdrückte in seinem Buch über den Kommunismus, das er ›Farm der Tiere‹ nannte. Antolax selbst lebt auf seiner Burg im Osten ja wie ein orientalischer Potentat.«

»Kommunismus?«, warf Carol ein. »Was ist das? Davon habe ich nie gehört.«

»Sei froh«, meinte ich. »Das ist etwas, was dieser Welt offenbar auch erspart geblieben ist. Auf der meinen war das eine Art Religion, der Millionen Menschen geopfert wurden, wie das bei Religionen häufig der Fall ist. Ich werde dir das später erklären, das dauert sonst zu lange.«

Carols Schmollblick zeigte mir, dass ihr das nicht ganz passte. Sie mochte es nicht, wenn man ihr irgendwelche Informationen vorenthielt, sei es auch nur für kurze Zeit. Geduld gehörte nicht zu ihren hervorstechenden Eigenschaften. Aber ich wollte, dass Dupont bei der Sache blieb. Mich interessierten die soziologischen und kulturellen Gegebenheiten der Gälerwelt auch, aber in erster Linie wollte ich wissen, was es mit diesem Antolax und seiner Bewegung auf sich hatte. Und inwieweit er eine ganz persönliche Gefahr für uns beide darstellte.

»Aber angeschlossen hat Antolax sich ja wohl eher den Nazis als den Kommunisten«, lenkte ich Dupont auf unser Thema zurück. »Das ist ja doch ein ziemlicher Gegensatz, oder?«

»In mancher Hinsicht natürlich, aber was den Anspruch angeht, allein selig machend zu sein, eher nicht«, lächelte unser Gast. »Ich glaube, die Ideologie der Nazis ist ihm ziemlich gleichgültig, zumindest war sie das zu Anfang seiner Zeit hier. Für ihn bot das Naziregime einfach die Chance, durch geschickte Anpassung in der Hierarchie nach oben zu klettern. Das war in Diktaturen vermutlich schon immer so. Und da er als ganz junger Mensch in die Germaniawelt gekommen ist, er muss damals acht oder zehn Jahre alt gewesen sein, hat ihn die Ideologie der Nazis natürlich trotz allem in gewissem Sinne geprägt. Gehorsam, Mannesmut, das Führerprinzip, alles das eben.

Und nach allem, was mir unsere Kundschafter aus der Germaniawelt berichten, ist er inzwischen auf seiner Burg in Ostpreußen zu einer Art Provinzfürst geworden. Dem Regime und seinem persönlichen Wohlergehen treu ergeben, könnte man sagen. An unsere Welt bindet ihn nur wenig, er kennt sie ja kaum mehr, aber er versteht es, seinen Anhängern bei seinen wenigen und kurzen Besuchen in Luteta den überzeugten Propheten alter Traditionen vorzugaukeln.«

»Das kann ich alles nachvollziehen«, meinte ich, was mir einen zweifelnden Blick Carols eintrug, »aber was hat das mit uns, mit unserer Welt zu tun? Soll er es sich doch bei den Nazis gut gehen lassen.«

»So würde vielleicht ein normaler Mensch denken«, wandte Dupont ein. »Aber nicht einer, den der Größenwahnsinn gepackt hat und der von seiner eigenen Bedeutung so überzeugt ist, wie das offenbar bei Antolax der Fall ist. Der Mann ist nicht nur eitel, er ist auch hochintelligent. Und deshalb ist ihm bewusst, dass die wahre Zukunft in einer Zeitlinie wie dieser liegt. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er begriffen hat, dass die Situation in der Germaniawelt auf einen Konflikt zwischen den beiden führenden Mächten, also zwischen Deutschland und Japan zustrebt. Es gibt dort heute schon Streitigkeiten über die Bodenschätze Sibiriens, und beide Herrschaftsstrukturen streben die Alleinherrschaft an. Und das bedeutet Krieg, wenn nicht in dieser Generation dann in der nächsten. Antolax hat Familie, er denkt über den Tag hinaus, und deshalb zieht es ihn hierher.«

»Jetzt verstehe ich gar nichts mehr«, entfuhr es mir. »Ich dachte immer, diese Tradis sind gegen den Kontakt mit den Parallelwelten. Sie haben mir doch erklärt, dass sie aus religiösen Gründen den Umgang mit den Anderwelten ablehnen. Nun sagen Sie mir zum einen, dass es Antolax in diese Welt zieht, und zum anderen, dass er seine Machtbasis in der Germania-Zeitlinie hat. Wie passt das denn zusammen? Wieso lässt er einen harmlosen Amerikaner wie diesen Mortimer entführen? Und weshalb haben sich diese Burschen in der Forsthütte hier am Berg eingenistet? Ich muss sagen, ich blicke jetzt nicht mehr durch.«

Ich muss wohl ziemlich erregt geklungen haben und war auch laut geworden, denn Carol schaltete sich besänftigend ein. »Beruhige dich, Bernd, Jacques ist doch dabei, uns das alles zu erklären. Nicht wahr, Jacques?«, fügte sie mit einem beschwörenden Blick zu unserem Gast hinzu. Ich musste wieder einmal über Carol staunen, diese Carol, meine ich. Sie schien genau zu wissen, dass ich zu einer gewissen Aggressivität neigte, wenn ich das Gefühl hatte, jemand wolle mir etwas vormachen. Und da sie Dupont inzwischen ganz offensichtlich ins Herz geschlossen hatte, wollte sie vermeiden, dass ihr aufbrausender Ehemann mit ihm in Streit geriet.

Doch so leicht war der liebe Jacques ohnehin nicht aus dem Konzept zu bringen. Schließlich hatten wir es mit dem Chefdiplomaten eines Volkes zu tun, das seit zweihundert Jahren im Untergrund Fäden zog. Aber das würde ich ihr später erklären.

»Mir ist bewusst, dass das nicht ohne Weiteres zu verstehen ist. Die Tradis waren tatsächlich anfangs eine religiöse Bewegung und als solche auch einigermaßen tolerant«, meinte er und nickte mir dabei zu. Etwa so, wie man einem Schüler zunickt, um ihm zu verstehen zu geben, dass er gut aufgepasst hatte und man das zu würdigen wusste. »Das Problem ist nur, dass religiöse Bewegungen ideologisch ausgerichtet sind und daher auch für jemanden mit den richtigen Argumenten leicht zu beeinflussen, solchen nämlich, die in die jeweilige Ideologie passen. Und Antolax versteht es meisterhaft, auf dieser Klaviatur zu spielen, das können Sie mir glauben. Er ist auch Ideologe, aber seine Ideologie folgt wesentlich schlichteren Grundsätzen. Sie ist einzig und allein an seinen persönlichen Interessen orientiert und ansonsten sehr flexibel.«

Er nahm einen Schluck Tee, goss sich aus der Kanne nach und gab bedächtig ein Stück Kandiszucker hinzu. Während er langsam umrührte, fuhr er fort: »Mit dieser Haltung hat er sich seine Position bei den Nazis aufgebaut und ist so in eine ziemlich hohe Hierarchiestufe aufgestiegen. Soweit ich das beurteilen kann, regiert er auf seiner Burg in Ostpreußen wie ein mittelalterlicher Potentat. Und seit er erkannt hat, dass dies hier eine bessere Welt ist, hat er es darauf angelegt, sich hier einen Stützpunkt aufzubauen. Das ist wesentlich schwieriger, zum einen, weil die Gesellschaftsordnung dieser Zeitlinie und insbesondere der Europäischen Föderation praktisch keine autokratisch herrschenden Hierarchien kennt, zum anderen auch, wenn ich das so sagen darf, weil er es hier auch mit einer funktionierenden Gruppe meiner Leute zu tun hat.«

Er nippte wieder an seinem Tee, stellte Tasse und Unterteller ab und hob abwehrend die rechte Hand. »Ich weiß, das klingt ein wenig anmaßend, aber Sie müssen wissen, dass wir seine Bewegungen und natürlich auch die seiner Leute seit geraumer Zeit scharf beobachten. Dass das nicht immer hundertprozentig funktioniert, liegt in der Natur der Sache, siehe die Entführung Mr. Mortimers. Aber Mortimers Auftauchen war schließlich ein Ereignis, mit dem wir nicht rechnen konnten. Wie es allerdings passieren konnte, dass Antolax schneller als wir informiert wurde, ist mir nach wie vor ein Rätsel. Was übrigens Mortimer betrifft – sein Zustand hat sich gestern deutlich verschlechtert. Man hat mir heute Morgen von hohem Fieber berichtet. Die letzten Tage haben den alten Mann offenbar stärker mitgenommen, als man ihm das zunächst angesehen hat.«

»Wirklich ein reizender Mensch«, warf Carol ein. »Vielleicht hat man Ihnen berichtet, dass ich gestern mehrere Stunden bei ihm war. Ich bin kaum zum Reden gekommen. Er hat ständig von seinen Kriegserlebnissen erzählt. Und natürlich von seiner Gisela. Die beiden müssen sich wirklich geliebt haben.«

»Ja, er ruft in seinen Fieberphantasien immer wieder nach ihr. Und Ihr Name, Carol, ist auch gefallen. Sie müssen großen Eindruck auf ihn gemacht haben. Ich fürchte allerdings, dass wir uns nicht mehr um seine Rückkehr nach Amerika zu bemühen brauchen. Er ist so geschwächt, dass ich, auch in Hinblick auf seine fortgeschrittene Krebserkrankung, nicht mehr an eine Heilung glaube. Die Lungenentzündung, die er sich bei seinem Aufenthalt in der Gewalt von Antolax’ Banditen zugezogen hat, könnte ihm den Rest geben. Und seine Abwehrkräfte, vielleicht sollte ich auch sagen: sein Lebenswille, sind nicht mehr besonders stark.«

In Carols Augen schimmerte es feucht. Ich hatte schon aus ihrer Erzählung erkannt, dass sie den alten Mann ins Herz geschlossen hatte. »Was wollte Antolax denn von ihm?«, versuchte ich, dem Gespräch eine andere Wendung zu geben. »Ich meine, ich kann nicht erkennen, in welcher Weise Mortimer oder sein Wissen um meine Welt für Antolax wichtig sein könnten.«

»Grenzgänger – so bezeichnen unsere Gelehrten Leute wie Sie und Mortimer – haben Antolax schon immer fasziniert. Bis zu Ihrem Auftauchen hier gab es die ja nur in der Theorie und allenfalls gerüchteweise. Seit wir von der Existenz der Parallelwelten wissen und uns in diese versetzen können, wird darüber spekuliert, dass es ja logisch wäre, wenn die Fähigkeit zum ›Rutsch‹ auch in anderen Zeitlinien vertreten wäre. Nur war das bisher eben reine Theorie. Gelegentlich sind zwar Leute aufgetaucht, die von sich behaupteten, sie stammten aus einer Anderwelt, aber die haben sich ausnahmslos als Schwindler erwiesen. Als weiteres Motiv kommt möglicherweise dazu, dass Antolax seine Agenten hier nun einmal hat – und sie auch einsetzen will. Damit sie nicht aus der Übung kommen, verstehen Sie?« Dabei blinzelte er mir zu.

»Auch ein Motiv«, räumte ich ein. »Aber reden wir doch lieber von Ihren Motiven. Dass Antolax sich für diese Zeitlinie interessiert, habe ich begriffen. Das kann man nach allem, was Sie uns erzählt haben, nachvollziehen. Und ich fühle mich hier auch ausgesprochen wohl«, fügte ich hinzu und lächelte dabei Carol zu. »Die Menschen wirken hier weniger aufgeregt als da, wo ich herkomme. Mehr mit sich im Reinen. Das liegt wahrscheinlich an den hundert Jahren Frieden, den diese Welt genießt.«

»Wahrscheinlich«, nickte unser Gast. »Frieden hat etwas so Beruhigendes. Mein Volk ist so klein, dass es bis jetzt einig geblieben ist. Kriege hat es auf meiner Welt seit tausend Jahren nicht mehr gegeben, bloß hin und wieder kleine Auseinandersetzungen zwischen den einzelnen Clans. Vermutlich liegt das daran, dass wir immer viel zu sehr damit beschäftigt waren, um unser Überleben zu kämpfen. In den Gesängen, die wir alle auswendig lernen müssen, auch heute noch, wo sie in Büchern festgehalten sind, erfahren wir vom Auszug aus dem Bergdorf in England und von dem langen Zug über den Kanal nach Luteta. Sie berichten von Hunger und Mühsal, der beschwerlichen Jagd mit unzureichenden Waffen, der mühsamen Rückzüchtung der verwilderten Pferde und Rinder, die wir im Tal der Sena vorfanden, von Krankheiten und Seuchen. Das Metall für unsere Pflugscharen haben wir aus den Ruinen geborgen. Dort lag zwar genug herum, aber es zu bearbeiten, war gar nicht so leicht. An Waffen hat man da kaum gedacht, bloß an solche für die Jagd. Und dann waren unsere Vorfahren auch auf enge Zusammenarbeit angewiesen, um so etwas wie Landwirtschaft aufzubauen. Sie mussten ja alles neu lernen, was die Menschheit vor sechstausend Jahren an Euphrat und Tigris geschaffen hatte. Das Land, in das wir gezogen waren, war schließlich total verwildert, und wo früher einmal Felder gewesen waren, hatte sich wieder der Urwald ausgebreitet.«

»Na ja, ganz so friedlich geht es ja bei Ihnen auch nicht zu«, unterbrach ich ihn, ehe er anfing, uns einen Vortrag über die Geschichte des Getreideanbaus zu halten, so faszinierend das vielleicht auch gewesen wäre. »Der Konflikt mit den Tradis scheint doch gar nicht so ohne zu sein.«

»Ja, aber erst, seit Antolax ihn verschärft hat. Früher verlief der in einigermaßen geordneten Bahnen. Als philosophischer Disput, meine ich. Und in großer Achtung vor der Meinung der Gegenseite. Vielleicht liegt es in der Natur des Menschen, dass solche Konflikte von dem Augenblick an beginnen, gewalttätig zu werden, wo sich ein gewisser Lebensstandard eingestellt hat. Und den haben wir inzwischen dank der Kontakte zu den Anderwelten erreicht.«

»Die Antolax und seine Gruppe ja offenbar ablehnen«, wandte ich ein.

»Ja, das wirkt auf den ersten Blick paradox, nicht wahr? Aber bei genauerem Hinschauen lehnt Antolax diese Kontakte ja gar nicht ab. Er lehnt sie bloß für seine Gegner ab. Er selbst ist da ein wenig gleicher als andere, um noch einmal das Zitat aus der Farm der Tiere zu bemühen«, lächelte Dupont. »Aber ganz im Ernst, der Konflikt hat sich wirklich erst seit ein paar Jahren verschärft. Wir haben eine Weile gebraucht, um zu erkennen, dass Antolax auch vor Gewalt nicht zurückschrecken würde. Ich sagte ja schon, wir sind eigentlich eine sehr friedliche Gemeinschaft. Aber das liegt vielleicht an der Umgebung, in der er sich bewegt. Nach allem, was ich über diese Nazis gelesen habe, müssen die ja ein wahres Schreckensregiment geführt haben, ehe sie ganz Europa unter ihre Gewalt gebracht haben.«

»Ja, davon könnte ich Ihnen einiges erzählen, zumindest aus den Anfängen dieser Bewegung, die in meiner Welt, dem Himmel sei Dank, nach nur zwölf Jahren ein Ende gefunden hat«, meinte ich. »Mein Vater hat mir da einiges erzählt. Er war ja Soldat in Russland und muss dort Schreckliches erlebt haben. Wenn Sie das näher interessiert, kann ich Ihnen da ein wenig Material liefern. Aber nicht jetzt. Ich würde von Ihnen gern mehr über diese niedergebrannte Forsthütte und die Männer erfahren, die ich dort belauscht habe. Und von denen ich jetzt seit einer halben Stunde weiß, dass sie gar nicht für Sie tätig waren, sondern von Ihnen ebenfalls belauscht wurden. Das klingt ja hochinteressant. Und dass Sie selbst in mehr als eine Zeitlinie rutschen können, war mir bisher auch nicht bewusst. Aber es scheint doch so zu sein, oder?«

»Ja, da habe ich mich bisher bewusst etwas missverständlich ausgedrückt. Schließlich mussten wir einander ja erst ein bisschen besser kennenlernen«, meinte Dupont mit einem verlegenen Achselzucken. »Es ist so, wie ich es gesagt habe. Diese Männer sind für Antolax’ Gruppe tätig. Wir beobachten sie schon eine ganze Weile. Und sie uns«, fügte er hinzu und verzog dabei das Gesicht. »Antolax hatte sich vor ein paar Jahren, da war er in der Nazi-Hierarchie noch nicht so weit aufgestiegen, hier einen zusätzlichen Stützpunkt schaffen wollen. Seinen Schwerpunkt hatte er schon damals in der Germaniawelt, aber anscheinend wollte er sich hie und da in einer geruhsameren Welt erholen.

Es dürfte Sie interessieren, dass er einer der Vorbesitzer dieses Hauses hier war. Jetzt gehört es – übrigens sowohl in der Europa- wie in der Amerikawelt – jeweils von seiner Gruppe finanzierten Organisationen. Die sind so geschickt getarnt und verschachtelt, dass das niemandem auffällt. Wir hatten damals noch gewisse Kontakte, trotz aller Gegensätze in unserer Auffassungen, und da war es ihm vielleicht ganz willkommen, hier sozusagen Landsleute zu haben.«

»Antolax ist unser Vermieter?«, unterbrach ich ihn. »Das ist ja noch schöner! Steckt da möglicherweise eine Absicht dahinter? Da könnte man ja –« Ich unterbrach mich selbst, weil mir plötzlich ein Gedanke gekommen war. »Die beiden Mieter vor uns, die hier verschwunden sein sollen … hat das etwa mit ihm zu tun?«

Dupont nickte. »Durchaus vorstellbar, dass man bewusst Leute wie Sie als Mieter bevorzugt, um sie leichter entführen und vielleicht irgendwie indoktrinieren zu können. Aber was die verschwundenen Menschen angeht, habe ich eine andere Theorie. Ich glaube, das waren von vornherein Tradis, die hier stationiert waren und die beim ›Rutsch‹ unvorsichtig waren. Antolax hat ja auch versucht, Spitzel in mein Krankenhaus einzuschleusen und diesen Geräteschuppen als eine Art Schleuse zu benutzen. Ich bin da ziemlich schnell hellhörig geworden und habe von meinen Leuten dort Abhörmikrofone anbringen lassen. Auf die Weise habe ich erfahren, dass Antolax’ Absichten nicht so harmlos waren, wie ich zunächst angenommen hatte. Und den Kontakt mit Ihnen verdanke ich ja auch dieser Hütte«, fügte er hinzu. »Übrigens hatte ich vor, auch Ihr Haus ›verwanzen‹ zu lassen. Aber dann haben wir uns kennengelernt, und damit hat sich das als überflüssig erwiesen. Vermutlich sogar als unmöglich«, fügte er mit einem schiefen Lächeln hinzu.

»Dann waren das also nicht Ihre Leute«, schaltete sich jetzt Carol ein. »Heißt das auch, dass Bernd«, sie deutet dabei auf mich, »mit Bernhard und einem von Antolax’ Leuten kollidiert ist und Sie in Wirklichkeit gar nicht wissen, wer dieser Jemand war?«

Ich bemerkte Duponts fragenden Blick und nickte leicht, nickte, obwohl ich Carol bis zur Stunde verschwiegen hatte, dass Bernhard nicht etwa in meine Zeitlinie gerutscht, sondern offenbar mit unbekanntem Ziel verschwunden war.

»Das ist richtig«, gab er zu. »Ich muss gestehen, dass ich in dem Punkt bisher nicht ganz ehrlich zu Ihnen war. Wir wissen nicht, wer das war, und wir haben bisher auch keinen Kontakt zu Bernds Pendant. Noch konkreter gesagt – wir wissen nicht, wo er sich derzeit befindet. Aber es ist sicher nur eine Frage der Zeit …«

Weiter kam er nicht. Carol wurde bleich, und ich sah, wie ihre Hand zitterte, als sie vorsichtig ihre Tasse abstellte. »Aber … ich … ich … hatte bisher geglaubt … ich meine … ich hatte angenommen, er habe einfach mit Bernd hier … wie soll ich sagen … den Platz getauscht. Hatte angenommen, er sei dort, wo Bernd herkommt, bei …« Sie verstummte, sah mich mit großen Augen an.

Dupont kam mir zu Hilfe. Er schien zu ahnen, dass ich Carol über diese einigermaßen neue Erkenntnis noch im Unklaren gelassen hatte. »Uns ist das auch erst seit Kurzem bewusst«, log er, eine Notlüge, die hoffentlich sein Gewissen nicht belastete und mir aus der Klemme half. »Ich habe in der Amerikawelt recherchieren lassen und erfahren, dass Bernhard, Ihr Ehemann Bernhard, seit einem knappen Monat als vermisst gemeldet ist und polizeilich gesucht wird.«

»Und Sie haben keine Ahnung, wo er sein könnte? Heißt das …?«

»Wir sollten keine vorschnellen Schlüsse ziehen, Carol. Normalerweise wird man bei einem ›Rutsch‹ zwischen den Zeitlinien an exakt denselben Punkt in der Anderwelt versetzt, an dem man sich in der Ausgangswelt befunden hat. Aber es sind auch Fälle bekannt geworden, sehr wenige, möchte ich hinzufügen, wo jemand an einem völlig anderen Ort, Hunderte von Kilometern entfernt, herauskam. Das kann natürlich zu Schwierigkeiten führen, und deshalb –«

»Schwierigkeiten!«, erregte sich Carol. »Heißt das, dass er ebenso gut am Nordpol oder vielleicht irgendwo in der Sahara aufgetaucht sein kann? Das würde ja seinen sicheren Tod bedeuten!« Sie fing zu schluchzen an, sprang auf und rannte zur Treppe. Verschwand im Obergeschoss, wo ich hörte, wie eine Tür hinter ihr ins Schloss fiel.

Ich warf Dupont einen hilflosen Blick zu. »Danke zunächst einmal. Danke, dass Sie nicht verraten haben, dass ich es schon seit gestern weiß. Aber, Carol hat doch recht, nicht wahr? Er könnte tatsächlich am Nordpol aufgetaucht sein?«

Dupont schüttelte den Kopf. »Höchst unwahrscheinlich – aber das macht es nicht leichter. Nein, eher in einer anderen Zeitlinie, der Roma-Aeterna oder der Germania beispielsweise. Oder, noch schlimmer, einer, die wir gar nicht kennen. Vielleicht sogar einer, in der es gar keine Menschen, gar keine Zivilisation gibt.« Er nickte nachdenklich. »Ich habe ja schon erwähnt, dass wir einige Fälle kennen, sehr wenige, dass Leute einfach verschwunden und nie wieder aufgetaucht sind. Und das waren ausnahmslose solche, die den ›Rutsch‹ nicht beherrschten und von denen man daher annehmen muss, dass sie irgendwo sozusagen gestrandet sind und keine Möglichkeit zur Rückkehr hatten.« Er hielt inne. »Tragisch, ich weiß, aber darauf deutet im Falle ihres Zwillings einiges hin. Ich halte es für ein Gebot der Fairness, das auch Ihrer Gattin zu sagen.« Er stockte und fügte dann mit einem verlegenen Lächeln hinzu. »Carol, meine ich.«

Ich konnte nur nicken. 

Ich versuchte, mir auszumalen, was wohl ›meine‹ Carol empfinden mochte, wie sie mit der Ungewissheit fertigwurde. Da musste man vor einem Monat vor einer leeren Berghütte mit einer aufgebrochenen Tür einen fahrerlosen Mercedes Geländewagen mit laufendem Motor gefunden haben. Vielleicht gab es sogar Fußspuren, die in die Hütte hineinführten, aber nicht mehr heraus und – nichts, keine Spur von dem Mann, der den Wagen gefahren hatte. Ich überlegte, wie ich das Carol beibringen sollte – der Carol in dieser Zeitlinie, der Frau, deren Mann verschwunden war. Aber da gab es nichts mehr beizubringen, Sie hatte es ja mit eigenen Ohren gehört, hatte sich jetzt in ihr Zimmer verkrochen und versuchte, mit der Nachricht fertigzuwerden. Wie sollte ich mich jetzt ihr gegenüber verhalten? War die Harmonie, die sich zwischen uns eingestellt hatte, die Vertrautheit, vielleicht jetzt wieder dahin? War ich ihr plötzlich wieder ein Fremder geworden?

Dupont musste gespürt haben, was in mir vorging. Er hatte stumm gewartet, mit seiner Tasse gespielt und mit gesenktem Blick darauf gewartet, dass ich aus meiner Starre erwachte.

»Und nun?«, fragte ich ihn abrupt, ohne dabei zu wissen, was ich eigentlich von ihm wissen wollte.

»Tja«, meinte er und zuckte mit einer unnachahmlich gallisch wirkenden Geste die Achseln. »Wenn ich das wüsste! Um ehrlich zu sein, bin ich in erster Linie gekommen, um Ihnen mitzuteilen, dass wir beschlossen haben, gegen Antolax und seine Gruppe andere Saiten aufzuziehen. Ich habe mich mit meinen Kollegen darauf geeinigt, dass wir versuchen wollen, ihn in unsere Gewalt zu bringen. Ein Kommandounternehmen nennt man das ja wohl.

Ladox, das ist der Resident in der Germaniawelt, ein alter Freund von mir, wir haben gemeinsam unsere Ausbildung absolviert, will das in die Hand nehmen. Er hat gute Beziehungen zum Untergrund und will mir in den nächsten Tagen berichten, wie es weitergeht. Bis dahin kann ich Ihnen nur zu größter Vorsicht raten. Dass man Mortimer entführt hat, lässt erkennen, dass Antolax vor radikalen Maßnahmen nicht zurückschreckt und auch bereit ist, gewisse Risiken einzugehen. Da Sie sich ja nicht gut an die Polizei wenden können, biete ich Ihnen an, zwei Mann unserer Sicherheitsabteilung zu Ihrem Schutz in Ihrem Haus zu postieren.«

Mir fiel ein Stein vom Herzen. Seit ich gestern Morgen die Fußspuren auf unserem Grundstück entdeckt hatte, war ich um unsere Sicherheit besorgt gewesen und hatte Carol deshalb auch gestern mit nach Rosenheim genommen. »Ich denke, das Angebot werde ich annehmen«, nickte ich. »Vielen Dank. Ich muss das nur zuerst mit meiner … mit Carol besprechen.« Das würde kein leichtes Gespräch werden, nicht seit sie um Bernhards Verschwinden wusste, dachte ich dabei.

    

 

 




Bernhard Lukas

 

Geboren in München, Hauptstadt des Freistaats Bayern, einem Bundesstaat des Südreichs des Deutschen Bundes, einem Mitgliedsland der Europäischen Föderation.



Nach dem Studium der Betriebswirtschaft mehrere Positionen bei der Siemens AG, zuletzt Direktor der Filiale in den Confederate States of America mit Dienstsitz in Richmond.



Verheiratet mit Carol, geb. Gillespie
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Wieder ein halbes Prozent verloren, ärgerte ich mich und ließ den Wirtschaftsteil der ›Münchner Neueste Nachrichten‹ sinken, nachdem ich ein halbes Dutzend Aktienkurse auf meinem Rechner eingetragen und verglichen hatte. Vielleicht sollte ich es doch besser bleiben lassen, auf dem Aktienmarkt zu spekulieren, und das berufeneren Köpfen überlassen. Schließlich gab es genug seriöse Banken, die sich um Anleger wie mich rissen. Angefangen hat dieses aktive Interesse am Aktienmarkt wahrscheinlich mit unserem neuen Haus und diesem wunderschönen Arbeitszimmer mit dem großen Schreibtisch, dem riesigen Bildschirm meines neuen Rechners, selbstverständlich mit virtueller Tastatur und Spracheingabe, der Bücherwand und – last, but not least – dem erhabenen Gefühl der Weite und des Losgelöstseins, das dieses herrliche Bergpanorama mit sich brachte. Das neue Haus – ein Kleinod mitten in den Bergen, erbaut im vorletzten Jahrhundert aus massivem Ziegelwerk: breit, behäbig, bodenständig auf einer Hügelkuppe im Chiemgau hingestreckt unter einem Schindeldach mit ein paar Findlingen darauf, um den Winterstürmen zu trotzen, einem großen Balkon vor den luftigen Räumen im Obergeschoss, deren dicke Mauern vor der Hitze ebenso wie vor der Kälte schützen.

Wir, also Carol und ich, hatten unser ganzes bisheriges Leben im städtischen Bereich gelebt, beruflich in Richmond, London und Tokio und zuletzt, im vorgezogenen Ruhestand, in einer Terrassenwohnung hoch über den Dächern Münchens, bis dort Lärm und Feinstaub anfingen, uns etwa ebenso zu ärgern wie die innenstädtische Enge, die jeden Abstecher in die City zur Qual machten.

»Mit über sechzig zieht man doch nicht mehr um. Außerdem ist ein Haus im Voralpenland viel zu teuer. Schließlich beziehe ich zwar eine gute Pension, aber in unserem Alter noch einmal eine Hypothek aufnehmen … nein wirklich nicht!«

Aber Carol kann hartnäckig und auch überzeugend sein, wie jeder weiß, der uns kennt, und so brachte sie eines Tages ein Maklerangebot an, das mich verblüffte. Ein Haus mit rund 200 qm Wohnfläche, ein historischer Bau, aber in den letzten Jahren mit allen Errungenschaften der Technik ausgestattet, keine vierzig Kilometer von Rosenheim entfernt, also keineswegs jenseits jeglicher Zivilisation, eigene Strom- und Wärmeversorgung aus einer hypermodernen Wärmekopplungstherme, TV und Weltnetz via Satellit, komplett im rustikalen Stil möbliert und das zu einem Mietpreis, für den man in München nicht einmal zwei Zimmer bekommt.

Der einzige Haken: Zufahrt über eine unbefestigte Bergstraße. Inzwischen ahne ich, wie sie mich damit übertölpelt hat. Der Autofan in mir fing jedenfalls sofort an, den Markt zu erkunden, und schon ein paar Tage später schwärmte ich von einem kleinen Geländewagen mit dem Stern auf dem Kühler.

Eine Bemerkung des Maklers hätte mich vielleicht stutzig machen sollen: »Die zwei letzten Mieter haben sich auch Geländewagen gekauft. Mit Vierradantrieb und einem kleinen Schneepflug zum Ankoppeln ist das ein Kinderspiel. Und Sie müssen ja im Winter nicht jeden Tag Einkaufen fahren …«

Die zwei letzten Mieter … Und das bei einer Miete, die geradezu ein Hohn war? Aber das Haus war einfach Liebe auf den ersten Blick – und gegen die ist ja bekanntlich kein Kraut gewachsen!

Vielleicht noch ein paar Worte zu uns: Ich heiße Bernhard Lukas, habe Betriebswirtschaft studiert, und nah dem Ende des Studiums hat es mich in die Industrie gezogen, in der Hoffnung, dort gut zu verdienen und auch ein wenig von der Welt zu sehen zu bekommen. Die hat sich erfüllt. Zunächst hatte mich meine Firma, ein großer Industriekonzern, weltweit auf Reisen geschickt, damit ich ihre Produkte ausländischen Kunden schmackhaft machen sollte, mich später in einige ausländische Filialen geschickt, wo ich mich allmählich auf der Karriereleiter hocharbeiten konnte, bis man mir, sozusagen als Krönung meiner Laufbahn, die Leitung der Filiale in den Konföderierten Staaten von Amerika in deren Hauptstadt Richmond übertragen hatte, wo ich auch bei einem früheren Einsatz meine Frau, Carol, kennengelernt hatte.

Ich war dort sechs Jahre tätig gewesen, bis ich von der ständigen Hektik genug hatte und mich für den vorgezogenen Ruhestand entschied. Den konnte ich mir dank ein wenig Glück an der Börse materiell und dank meines im Laufe der Jahre immer intensiver gewordenen schriftstellerischen Hobbys auch intellektuell leisten. Wir verbrachten dann noch drei Jahre – zum Eingewöhnen in den Ruhestand – in Naples an der Westküste Floridas, ehe es uns wieder in meine eigentliche Heimat nach München zurückzog. Carol, meine Frau, habe ich während meines ersten Einsatzes in  Richmond auf einer der zahllosen Partys kennengelernt und sie auch bald darauf geheiratet. Sie hat mich bei meinen sämtlichen Auslandseinsätzen und auch auf vielen Reisen begleitet, und so sind wir uns immer in jeder Hinsicht nahe geblieben. Mein Hobby ist übrigens die Technovision, die mich nach einigen zunächst als Hobby, später durchaus mit dem Ziel des Gelderwerbs angefertigten Übersetzungen dazu veranlasst hatte, zum Freizeit-Autor zu werden.

Unsere beiden Kinder, Max und Jessie, haben sich bereits abgenabelt, Max arbeitet bei der Commerzbank, Jessie studiert noch an der TH. Beide haben ihre eigene Wohnung und sind auch abgesehen vom elterlichen Finanzzuschuss, den Jessie noch braucht, recht selbständig, sodass wir den Ruhestand mit vollen Zügen genießen können. Wir reisen gern, fühlen uns aber jetzt seit etwa zwei Monaten in unserem Refugium hoch über den Morgennebeln, die häufig die Täler vor uns verbergen, recht wohl.

Zweifel an unserer Entscheidung hatten wir bisher ganz selten – dann etwa, wenn sich am frühen Abend herausstellt, das keine Wurst mehr im Haus ist und keiner von uns beiden Lust hat, noch einmal die Fahrt ins Tal anzutreten … aber das könnte uns schließlich in München genauso gehen.

Und dann kam der Tag, an dem mir auf schreckliche Weise klar zu werden begann, was es mit den zwei Mietern in zwei Jahren vielleicht auf sich gehabt haben konnte …

***

 

Ich war mit Einkaufen dran, außerdem war Montag, und da gab es immer den ›Spiegel‹, auf den ich nicht verzichten wollte. Mit dem Abonnement hatte das nicht mehr geklappt, denn Postzustellung ›in der Einöde‹ war nicht drin, jedenfalls nicht, wenn man auf Regelmäßigkeit und Pünktlichkeit Wert legte …

Etwa einen Kilometer hügelabwärts von unserem Haus steht eine alte Forsthütte, an der wir immer vorbeifahren, wenn uns ein Einkaufstrip ins Tal führt. Eine ganz normale alte Hütte ist das, aus Brettern zusammengenagelt, von Wind und Wetter grau ausgelaugt und mit einem ganz normalen Vorhängeschloss an der Tür, um ihren Inhalt – vermutlich Werkzeug aller Art – vor dem Zugriff unliebsamer Elemente zu schützen.

Keine hundert Meter nach besagter Hütte hatte der Sturm einen Baum über die Straße geworfen, ein unüberwindliches Hindernis für meinen Geländewagen. Und natürlich wieder mal kein Netz – also tippte ich auf meinem Mobi, mit dem ich Hilfe beim Forstamt anfordern wollte, wieder auf AUS.

Die Hütte! Bestimmt gab es dort eine Säge, also würde ich mir selbst helfen können. Dass ich dazu das Schloss aufbrechen musste, würde mir der Förster sicherlich nachsehen, ich würde es ihm ja vom Tal aus sofort melden …

Im Inneren der Hütte roch es muffig, vermutlich war ich der erste Besucher seit Jahren, schließlich führen Forstarbeiter ihr Werkzeug ja meist mit sich. Auf dem Boden befanden sich seltsame Markierungen, die man aber in dem in der Hütte herrschenden Zweilicht nicht richtig erkennen konnte – doch das beschäftigte mich nicht weiter. Ich brauchte jetzt eine Säge oder … da lehnte ja schon eine an der Wand.

Plötzlich wurde mir schwarz vor den Augen, offenbar war ich zu schnell aus dem Wagen gestiegen, und mein Kreislauf machte da irgendwie nicht mit. Ich verspürte einen heftigen Stoß an der Stirn – Zinedine Sidane, durchzuckte es mich, und in diesem Augenblick erinnerte ich mich des Endspiels der letzten Fußballmeisterschaft –, etwas berührte mich in der Hüftgegend, dann war die Benommenheit auch schon wieder vorbei. Da war bloß noch ein leichtes Prickeln, das aber schnell aufhörte.

Ich schnappte mir die Säge, ging vor mich hin schimpfend auf das Hindernis auf der Straße zu und überlegte, wie ich es am besten anstellen sollte, schließlich war ich im Umgang mit Werkzeug nicht sehr geübt. Ich hatte mich schon über den Baumstamm gebeugt und die Säge angesetzt, als mir etwas bewusst wurde … Ich richtete mich auf und sah mich um. Tatsächlich! Der Wagen war weg. Unvorstellbar! Ich hatte ihn doch vor fünf Minuten hier stehen lassen und war die hundert Meter zur Hütte gegangen. Und ich hatte selbstverständlich die Bremse angezogen. Nicht dass er die abschüssige Strecke hätte hinabrollen können, schließlich war da der Baumstamm im Weg. Gestohlen konnte ihn auch niemand haben – der Weg ins Tal wäre einem möglichen Dieb ja versperrt gewesen, und der Weg bergauf hätte an der Hütte vorbeigeführt, da hätte ich ja das Motorengeräusch gehört.

Ich begann an meinem Verstand zu zweifeln. Der Stoß, den ich bekommen hatte? Geistige Verwirrung? Amnesie? Ich schüttelte den Kopf. Ich war einmal in meinem Leben bewusstlos gewesen, als Achtzehnjähriger, ich hatte mein erstes Motorrad gekauft und eine Kurve etwas zu unvorsichtig genommen. Etwa eine Stunde nach diesem Experiment mit der Zentrifugalkraft war ich im Krankenhaus aufgewacht. Allerdings hatte ich dort wenige Minuten nach dem Erwachen die Szene deutlich vor Augen gehabt: die sich von mir wegbewegende Straße, meine Angst, das Wissen um den unmittelbar bevorstehenden Sturz, eben alles.

Diesmal hingegen war da nichts, nur die plötzliche Schwärze vor meinen Augen und der Stoß gegen die Stirn. Ob ich es mir nur einbildete, mit dem Wagen gefahren zu sein. Ins Dorf war es nicht weit, und manchmal gingen wir das kurze Stück zu Fuß, genossen die Natur und fanden die Bewegung viel sinnvoller als irgendwelche Gymnastikübungen. Aber in dem Fall hätte ich doch sicherlich Charlie mitgenommen, unseren Westhighland Terrier … doch der war weit und breit nicht zu sehen.

Na schön, dachte ich, du wirst langsam alt und da gibt es Gedächtnislücken. Der Wagen stand ohne Zweifel in der Garage, und Carol würde mich auslachen – aber ich musste es jetzt wissen. Also legte ich die Säge hin, in die Hütte konnte ich sie ja später zurücktragen, und machte mich auf den Weg zurück zu unserem Haus. Eine Viertelstunde später stand ich etwas außer Atem in der Einfahrt. Die Ungewissheit hatte mich angetrieben, und ich war die Steigung schneller hinaufgeeilt, als ich das sonst tat. Das spürte ich jetzt. Das Garagentor war verschlossen, irgendwie machte das Haus auch einen unbewohnten Eindruck. Auch die Läden waren geschlossen, dabei wusste ich ganz genau, dass wir sie am vergangenen Abend trotz des angekündigten Gewitters offen gelassen hatten. Carol hatte mir am Abend deswegen noch Vorhaltungen gemacht, aber da war ich schon im Pyjama gewesen und hatte sie beschwichtigt. So schlimm würde es schon nicht werden.

Ich ging auf die Haustür zu, griff in die Tasche nach dem Schlüssel – aber da war nichts. Im Auto gelassen?, überlegte ich. Aber das Auto musste ja in der Garage stehen, das konnte also nicht sein. Das Ganze wurde immer verrückter! Ich ging an die Tür, klingelte, wartete, klingelte ein zweites Mal, rief nach Carol, klingelte erneut – keine Reaktion!

Als ich das Haus verlassen hatte, war sie im Bad gewesen, sie brauchte morgens immer höchstens zwanzig Minuten, hätte also inzwischen längst unten sein und mich hören müssen. Ich ging um das Haus herum und versuchte, die Terrassentür zu öffnen, aber die war verschlossen, ebenso die Tür im Kellerabgang. Ich klopfte an die Scheibe der Terrassentür, rief laut nach Carol, warf Steine ans Badfenster – alles ohne Erfolg.

Allmählich wurde mir unheimlich. Hinzu kam, dass das Haus irgendwie verändert wirkte: Die Terrassenmöbel sahen etwas anders aus, als ich sie in Erinnerung hatte, sie standen auch nicht da, wo sie immer standen, an der Terrassentür war die Farbe abgeblättert, dabei hatten wir erst vor drei Wochen den Maler im Haus gehabt und Türen und Fensterrahmen neu streichen lassen. Ich schüttelte benommen den Kopf und bekam es langsam mit der Angst zu tun. Litt ich vielleicht doch an Gedächtnisverlust, war der Stoß gegen den Kopf, den ich in der Forsthütte verspürt hatte, nicht vor einer Dreiviertelstunde sondern vor viel längerer Zeit erfolgt und hatte mein Leben schon mehrere Tage einen völlig anderen, mir unbekannten Verlauf genommen? Doch ein Blick auf meine Armbanduhr zeigte mir, dass dies der 20. September war, und ich erinnerte mich deutlich, dass der Sprecher im Radio dieses Datum genannt hatte, als ich mir beim Rasieren die Morgennachrichten angehört hatte. Oder war das Teil meiner Amnesievorstellungen?

Wider jede Vernunft beschloss ich, zu der Forsthütte zurückzukehren und noch einmal nach meinem Wagen zu suchen – griff mir aber an den Kopf, als ich zehn Minuten später und jetzt leicht schweißgebadet an dem umgestürzten Baum ankam und dort weder einen Wagen noch sonstige Hinweise fand, die mich hätten weiterführen können.

Ich beschloss, zu Fuß ins Dorf zu gehen und dort zu versuchen, wieder Anschluss an die vertraute Wirklichkeit zu finden, kletterte über den Baumstamm, richtete mich auf zwanzig Minuten strammen Fußmarsch ein und begann zügig auszuschreiten. Von dem schönen Herbsttag merkte ich wenig, nahm weder den strahlend blauen Himmel noch das muntere Zwitschern der Vögel bewusst zur Kenntnis, sondern grübelte, um eine rationale Erklärung für das seltsame Geschehen zu finden.

Carol war nicht im Haus gewesen, vermutlich war sie mit dem Wagen in die Ortschaft gefahren. Falls sie im Haus gewesen wäre, etwa im Keller oder auf dem Dachboden oder vielleicht in der Dusche, also an Orten, wo sie weder mein Klingeln noch mein lautes Rufen hätte hören können, hätte zumindest Charlie anschlagen müssen. Das Haus war also offensichtlich leer.

Ich hatte ihr beim Verlassen des Hauses zugerufen, dass ich in die Ortschaft fahren würde, soweit ich mich erinnere, hatte sie auch darauf kurz reagiert. ›Ja, schon gut‹ oder ›Geht klar‹ oder so, glaubte ich mich zu erinnern. Aber wenn sie ihren Wagen genommen hatte, hätte der Baumstamm über der Straße sie ja ebenso behindert wie mich … Das kam also nicht infrage. Und wenn sie zu Fuß weggegangen war? Ja, das musste es sein, die angenehme Wärme hatte sie vielleicht zu einem außerplanmäßigen Spaziergang mit Charlie veranlasst …

Die ersten Häuser von Unterwössen tauchten hinter einer Wegbiegung auf. Ich machte mir klar, dass ich ohne bestimmtes Ziel losmarschiert war, als mich lauter Gesang jugendlicher Stimmen aus meinen Gedanken riss. Ich hörte genauer hin und vernahm sogar den rhythmischen Klang einer Trommel. Auf dem Weg vor mir tauchte eine Gruppe Jugendlicher auf, junge Männer, nein, eigentlich noch Knaben, um die fünfzehn Jahre alt, schätzte ich. Ein gutes Dutzend waren es, und sie trugen alle eine Art Uniform, wie ich beim Näherkommen erkannte. Schwarze Shorts, braune Hemden, ein schwarzes Halstuch und am Arm eine rot-weiße Binde mit einem seltsam geformten Kreuz darauf, wie ich jetzt aus wenigen Metern Entfernung ausmachen konnte. Ein schräg stehendes schwarzes Balkenkreuz, von dessen Enden im rechten Winkel jeweils ein weiterer, gleich langer Balken ausging. Ein etwas älterer Junge ging ihnen mit einer Fahne voraus, die das gleiche Symbol auf rot-weißem Grund zeigte. Hinter ihm marschierte ein Junge mit einer umgehängten Trommel, die er mit großem Elan bearbeitete.

»… Rotfront und Reaktion erschossen, marschieren im Geist in unseren Reihen mit …«, glaubte ich aus dem Gesang zu verstehen. Was waren das für junge Leute? Ich hätte gern einen von ihnen gefragt, aber sie wirkten so konzentriert, so zielstrebig und zugleich irgendwie abweisend, dass ich es lieber bleiben ließ und ihnen lediglich verwundert nachblickte, als sie schließlich hinter der Wegbiegung verschwanden. »… marschieren im Geist in unseren Reihen mit«, verhallte ihr Lied.

Ich ging weiter, erreichte den Ortseingang und stand kurz darauf vor dem nächsten Rätsel. Auf einer Anschlagtafel sah ich ein Plakat, das die halbe Tafel bedeckte und zur Teilnahme an einer Kundgebung in der Landeshauptstadt einlud. Es war in grellen Farben gehalten, reißerisch wirkte es, und zeigte zwei finstere Gestalten in Ballonmützen, die auf einen jungen Mann einschlugen.

In grellen Lettern verkündete es:

Volksgenossen, kommt am 9. November am Jahrestag der Blutzeugen der Bewegung zur Parade.



 

Bei genauerem Hinsehen konnte ich erkennen, dass das Opfer der beiden düsteren Gestalten eine ähnliche Armbinde trug, wie ich sie bei den Jugendlichen gesehen hatte, ein schwarzes Balkenkreuz auf rot-weißem Grund. Ich ging näher hin und las auf der unteren Hälfte des Plakats:

Veranstalter: Nationalsozialistische Deutsche Arbeiterpartei, Gau Oberbayern.



 

Von dieser Partei hatte ich noch nie gehört, auch die Bezeichnung ›Gau Oberbayern‹ war mir fremd, ich kannte nur den Begriff ›Regierungsbezirk‹. Daneben, aber nur etwa halb so groß, klebte ein Plakat mit einer Szene offenbar auf einem Kreuzfahrtschiff, vergnügte Menschen in Ferienlaune unter blauem Ferienhimmel.

Kraft durch Freude,



 

stand in fetten roten Lettern darüber und in etwas kleinerer Schrift

Deutsche Arbeitsfront, Amt für Urlaub, Reisen und Wandern.



 

Ich setzte kopfschüttelnd meinen Weg fort, immer unsicherer, wohin ich eigentlich wollte. Ich kam mir vor, als wäre ich in einer fremden Welt erwacht. Eine Geschichte fiel mir ein, die ich in meiner Schulzeit im Englischunterricht gelesen hatte. Sie handelte von einem amerikanischen Bauern namens Rip van Winkle, der nach heftigem Alkoholgenuss im Wald eingeschlafen und – wie er allerdings erst viel später erfuhr – zwanzig Jahre später in einer ihm fremden Welt wieder aufgewacht war, in dem die amerikanischen Kolonisten sich inzwischen im Unabhängigkeitskrieg von der britischen Kolonialherrschaft befreit hatten. Ich griff mir ans Kinn, um zu überprüfen, ob mir inzwischen auch wie dem Protagonisten der Geschichte ein langer Bart gewachsen war. Zu meiner großen Erleichterung stellte ich fest, dass dies nicht der Fall war, was freilich das Rätsel meiner so stark veränderten Umwelt nicht löste.

Eine Hupe riss mich aus meinem Sinnieren. Ich hatte nicht bemerkt, dass ich vom Fußweg abgekommen und auf die Straße getreten war. Als ich erschreckt den Weg frei machte, brauste ein schwerer Wagen an mir vorbei. Das Modell war mir fremd, es wirkte klobig und ganz anders als die Produkte der mir recht gut vertrauten Hersteller. Als ich ihm unwillkürlich nachblickte, stellte ich fest, dass auch das Nummernschild nicht das vertraute Symbol mit den Umrissen der Europäischen Föderation zeigte. Und außer britischen Fahrzeugen mit dem unverkennbaren Union Jack auf dem Nummernschild, die sich gelegentlich zu uns verirrten, waren außereuropäische Fahrzeuge hierzulande doch recht selten.

Gedankenverloren trottete ich weiter. Jeglicher Schwung, der bis vor Kurzem meine Schritte beflügelt hatte, war mir abhandengekommen, als ich wenig später den Supermarkt erreicht hatte. Allerdings stand über dessen Eingang nicht ALDI, sondern in ebenso großen Buchstaben KONSUM. Jetzt war es um meine Fassung endgültig geschehen. Das alles – die uniformierten Jugendlichen, die Nummernschilder, die Plakate und natürlich das leere Haus und das Verschwinden meines Autos – sprach eine deutliche Sprache: Die unsanfte Kollision in der Forsthütte hatte mich aus meiner gewohnten Umgebung herausgerissen und mich woanders abgesetzt.

Woanders! Aber wo, wann? Ich betrat den Supermarkt und ging zu dem Zeitungsstand gleich hinter dem Eingang und griff nach der ersten Zeitung, die mir in die Hand fiel. Die ›Münchner Neueste Nachrichten‹ – endlich ein vertrauter Anblick, ich war seit Jahrzehnten treuer Abonnent und hatte das Blatt selbst während meiner Auslandstätigkeit gelesen, wo immer ich es mir beschaffen konnte. Mein erster Blick fiel auf die Datumszeile. 20. September 2015 las ich und atmete erleichtert auf. Die Rip-van-Winkle-Theorie stimmte also nicht … wenn da bloß die Schlagzeile nicht gewesen wäre.

Moskau: Attentat auf Reichsprotektor Vogt im Reichsprotektorat Ost,



 

zog sich in Balkenschrift über die ganze Seite. Darunter war in kleiner Schrift zu lesen:

Standartenführer Vogt nur leicht verletzt Attentäter von Leibwache erschossen.



 

Ich griff in die Tasche, holte eine Fünf-Eurotalermünze heraus und reichte sie der Frau hinter dem Tresen. Die nahm die Münze erstaunt in die Hand, starrte sie verblüfft an und fragte mit allen Anzeichen der Verwunderung: »Was ist das denn für Geld? Das habe ich noch nie gesehen. Sind Sie Ausländer?«

Ich erschrak und wundere mich jetzt noch über meine Geistesgegenwart, die mich darauf antworten ließ: »Ja, Amerikaner.« Ich rollte sogar das R, wie Amerikaner das taten, und erstickte damit möglicherweise bei der Frau aufkeimenden Argwohn.

»Oh, das ist interessant«, meinte sie und beäugte die Münze interessiert. »Da sollten Sie auf die Bank gehen und Geld tauschen. Wenn Sie wollen, gebe ich Ihnen die Zeitung trotzdem. Eigentlich kostete sie drei Reichsmark, aber ich schenke sie Ihnen. Mein Sohn sammelt nämlich Münzen. Der freut sich bestimmt, wenn ich ihm eine ausländische Münze mitbringe.« Das war mir recht, ich hätte die Zeitung nur höchst ungern wieder hergegeben. Offenbar war die Frau etwas kurzsichtig, sonst hätte sie die Aufschrift ›Europäische Föderation‹ erkannt. Aber sie drehte sie nur zwischen den Fingern und bewunderte die Gestalt der Justitia auf der Rückseite der Münze.

Ich steckte die Zeitung in die Tasche und sah zu, dass ich aus dem Laden verschwand, um etwaigen Fragen zu entgehen, falls die Frau doch noch bemerkte, dass dies jedenfalls keine amerikanische Münze war. Kein Wunder, dass mir kein Bart gewachsen war, dachte ich, als ich wieder draußen auf der Straße stand. Meine Fantasie begann zu arbeiten, schließlich war sie durch mein schriftstellerisches Hobby ganz gut trainiert. Also nicht Rip van Winkle, nicht die Zeit verschlafen, sagte mir das Datum auf der Zeitung. Ich hatte beim Rasieren die Nachrichten vom 20. September 2015 gehört, und in dieser meiner neuen Umgebung war heute ebenfalls der 20. September 2015. Nur dass es hier ein Reichsprotektorat Ost gab, dessen Hauptstadt vermutlich Moskau war.

Wenn ich mich also nicht vorwärts in der Zeit bewegt hatte, dann eben seitwärts. Mir wurde das allmählich unheimlich, aber in einem hinteren Winkel meines Bewusstseins regte sich eine Ahnung. Allerdings eine recht beunruhigende, eine, die mich mit aller Gewalt an ein paar utopische Romane denken ließ, die ich während meiner Zeit in den CSA gelesen hatte. 

Auf einer Tafel vor meinem geistigen Auge loderte ›Parallelwelt‹ in grellroter Farbe. Und dann huschten Handlungszüge aus Frederic Browns ›Das andere Universum‹ an mir vorbei und mich überlief ein kalter Schauder.

Ich stand jetzt auf dem Parkplatz, benommen von den Gedanken, die sich mir aufdrängten. Die Angst schärfte meinen Blick, lenkte ihn auf Details, die ich sonst vielleicht übersehen hätte. Ich musterte die Autos, die dort standen, und entdeckte kein einziges mir vertrautes Modell. Allenfalls eines davon, es war von ungewohnt rundlicher Form, erinnerte mich vage an einen Volkswagen aus meiner Jugend, nur dass er etwas größer war und ein fremdartig wirkendes Nummernschild trug. Es hatte die übliche rechteckige Form, aber da war links ein weißes Feld mit einen stilisierten Adler, der ein rundes Symbol – wieder dieses eigenartige Kreuz mit den angesetzten Balken – in den Krallen hielt und darunter eine Buchstaben-und-Ziffern-Kombination, die mir nichts sagte: GR-OBB 2456. Der Mercedes daneben wirkte kantig und fremd wie ein Oldtimer, war aber dem Zustand seines Lacks nach zu schließen ganz offensichtlich neueren Datums. Und dann stand da noch eine lang gestreckte, schwarze Limousine, die eigentlich besser vor ein Grandhotel als vor einen Supermarkt gepasst hätte, mit einer richtigen Kühlerfigur, wie ich sie nur von Mercedes und Rolls Royce kannte. Diese hier bestand aus einem massiven H mit den Buchstaben HORCH darüber.

Sollte das Undenkbare wirklich Realität geworden sein, sollte mich etwas in eine Parallelwelt versetzt haben, die meiner ›Heimatdimension‹ bis auf kleine Details – die ›Reichsmark‹, der ›KONSUM‹, die Nummernschilder – glich? Und wo hörten die Gemeinsamkeiten auf, wo lagen die fundamentalen Unterschiede?

Eisiger Schrecken durchzuckte mich, ich musste stehen bleiben, suchte an einer Parkbank Halt und setzte mich.

War ich ganz allein in jener fremden Welt? Was war aus Carol geworden? Instinktiv griff ich an mein Handgelenk, tippte an mein Mobi, sagte: »Zuhause«, um entweder sie oder wenigstens den vertrauten Anrufbeantworter zu hören – aber das Display meldete mir: »Kein Netz.« Am Rand des Parkplatzes stand eine Rufsäule in auffälligem Gelb mit dem Symbol eines Telefonhörers darauf, aber um die zu benutzen, würde ich sicher ›Reichsmark‹ brauchen oder jedenfalls die dazugehörigen Münzeinheiten. Heller? Pfennig?

Nein, das hatte jetzt keinen Sinn und ebenso wenig hatte es Sinn, meine ursprüngliche Absicht zu verwirklichen, die mir eigentlich erst während meines Fußmarsches klar geworden war: ein Besuch auf dem Polizeirevier nämlich, um meinen auf so rätselhafte Weise abhandengekommenen Wagen zu melden. An Carol wagte ich gar nicht zu denken, denn wenn meine Theorie stimmte, war ihr Verschwinden ja durchaus plausibel. Sofern man innerhalb einer solchen Theorie von plausibel reden konnte.

Ich beschloss also, auf demselben Weg zurückzugehen, auf dem ich ins Tal gekommen war. Ich würde mir die Hütte und ihre Umgebung genauer ansehen und hoffte, dort den Schlüssel zu dem bis jetzt unerklärlichen Geschehen zu entdecken. Und ganz hinten in meinen Gedanken lauerte ein Funke Hoffnung, dass sich dort alles als Hirngespinst herausstellen, ich aus dem verrückten Traum erwachen, meinen Wagen vor der Hütte und Carol zu Hause vorfinden würde.

Diesmal sah ich mich auf dem Weg durch die vertrauten Straßen bewusster um und entdeckte ein paar Eigentümlichkeiten – Straßenschilder, die anders aussahen, Geschwindigkeitsbegrenzung auf 50 statt 60 km/h innerorts, ein Polizeifahrzeug in Olivgrün statt dem vertrauten Blau-Weiß und – aber da war ich mir nicht sicher, ob ich mir das nur einbildete – die Menschen wirkten irgendwie starr, disziplinierter, als ich das in Erinnerung hatte. Und viel weniger Fahrräder waren unterwegs, als ich sonst hier bemerkt hatte.

Wie in Trance trottete ich dahin, besser gesagt, ich schritt durchaus zügig aus, nahm aber seit Verlassen des Ortskerns meine Umgebung überhaupt nicht mehr wahr, sondern hatte nur das eine Ziel, schnell die Forsthütte zu erreichen. Allmählich stellte ich mich darauf ein, dass ich noch eine ganze Menge Dinge erkennen würde, die ›anders‹ waren. Hoffentlich nur im Kleinen, dachte ich.

Die Stelle mit dem Baum tauchte vor mir auf – es sah noch genauso aus wie vorhin, und auch die verwitterte Hütte war noch da. Warum auch nicht …

Nur von meinem Wagen war nach wie vor weit und breit keine Spur zu sehen.

Die Schlossfragmente lagen noch auf dem Boden, wo ich sie achtlos hatte fallen lassen, und die Tür ließ sich leicht öffnen. Alles sah so aus wie vor einer Stunde. Die eigentümlichen Markierungen am Boden waren jetzt deutlich zu erkennen – acht Rechtecke, jeweils vielleicht dreißig Zentimeter lang und fünfzehn breit, je vier rote und vier blaue nebeneinander. Mein ›Technovisions-Modus‹ schaltete sich ein. Ob diese Markierungen ›der Schlüssel zur anderen Welt‹ waren? Von dem beengenden Gefühl war nichts mehr zu verspüren. Aber vielleicht hatte ich mir das auch nur eingebildet …
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Garantiert nicht eingebildet habe ich mir den heftigen Schlag auf den Hinterkopf, der mich in dem Augenblick traf, als ich die Schwelle der Hütte überschritt. Ich muss wie vom Blitz gefällt zu Boden gegangen sein, denn ich erinnere mich nur an den stechenden Schmerz, einen grellen Blitz vor den Augen und mein Erwachen in einem engen Raum, einer Art Höhle, die nur von einer Talgfunzel erhellt wurde. Als ich mir an den Kopf griff, trafen meine Finger auf einen dicken Verband, ich zuckte aber dennoch von der Berührung zusammen, als hätte man mir einen glühenden Dolch in den Kopf gestoßen.

An diesen Schmerz erinnere ich mich ganz deutlich, obwohl das jetzt eine ganze Weile zurückliegt und man mich mittlerweile auch aus der Höhle in einen vielleicht drei mal drei Meter großen Raum gebracht hatte, der zwar nahe der Decke ein Fenster besitzt, das man aber von außen mit Läden verdunkelt hat. Ein Beleuchtungskörper an der Decke spendet Licht und wird, wie ich glaube, in regelmäßigen Abständen, die möglicherweise dem Tag-Nacht-Rhythmus entsprechen, abgeschaltet.

Man hat mich ärztlich versorgt, ein Schädelbruch liege nicht vor, hat mir ein Mann im weißen Mantel erklärt, ohne sich mir vorzustellen, und die ursprünglich eingetretene Gehirnerschütterung solle ohne Dauerfolgen abgeklungen sein. Seiner Darstellung nach war ich mehrere Tage ohne Bewusstsein. Ich bekomme regelmäßig zu essen und zu trinken, meist fettigen Eintopf und Schwarzbrot. Eine Art Campingklo in der Ecke meines Kerkers wird regelmäßig entleert, aber bis zur Stunde hat mir niemand erklärt, weshalb ich hier festgehalten werde, noch wie lange meine Haft noch dauern soll.

Alle paar Tage führt man mich in einen winzigen, gefliesten Raum mit einer Dusche, wo ich mich waschen kann und wo dann auch jeweils frische Wäsche für mich bereitliegt. Auch einen elektrischen Rasierapparat stellt man mir zu Verfügung, verweigert mir aber die Nassrasur. Vermutlich aus Sorge, ich könne mir mit den Klingen etwas antun oder einen meiner Wärter angreifen.

Betreut, wenn man das so nennen will, werde ich von zwei Männern, die entweder stumm sind oder zumindest Anweisung haben, nicht mit mir zu sprechen. Ihrem dunklen Teint und dem krausen schwarzen Haar nach könnten es Italiener oder Franzosen sein, aber sie reagieren auf Kontaktversuche in diesen beiden Sprachen überhaupt nicht. Vielleicht sind sie nicht nur stumm, sondern auch taub. Bekleidet sind sie mit einer Art olivgrünem Overall, der keinerlei Schlüsse auf ihre Herkunft oder soziale Stellung zulässt.

Ich gebe mir Mühe, den Ablauf der Zeit aus den Dunkelperioden abzuleiten, und habe einmal eine ganze Nacht lang die Minuten gezählt, um mich zu vergewissern, dass die Dunkelperiode etwa zwölf Stunden beträgt. Nach dieser einzigen mir zugänglichen Zeitrechnung – meine Armbanduhr hat man mir weggenommen – dürfte ich mich unter Einbeziehung von ein paar Tagen Bewusstlosigkeit seit etwa einem Monat hier befinden und wundere mich manchmal, dass ich nicht längst verrückt geworden bin.

Die ersten Tage und Nächte habe ich fast ausschließlich mit Schlafen verbracht. Für diesen Zeitraum fehlt mir jegliches Gefühl. Ich vermute, dass man mich mit irgendwelchen Drogen in den Schlaf versetzt hat. Vielleicht sogar, um den Heilungsprozess zu fördern. Dunkel erinnere ich mich an Infusionsschläuche an meinen Handgelenken und an eine Art gymnastischer Übungen, die man mit mir veranstaltete, ohne dass ich sie so richtig mitbekam. Ich weiß nur, dass man meine Arme und Beine bewegt hat, was wohl erklärt, wieso ich nach meiner Genesung, also nachdem man mir den Kopfverband abgenommen hatte, ohne große Mühe im Zimmer auf und ab gehen konnte. Und das tute ich inzwischen regelmäßig, gehe, laufe auf der Stelle, mache Liegestütze, Kniebeugen und eine Anzahl weiterer Übungen, die mir bislang stets zutiefst verhasst waren. Aber eines Tages wird, das hoffe ich wenigstens, diese Isolierhaft zu Ende sein und dann will ich nicht beim ersten Schritt in die Freiheit in mir zusammensacken.

Meine Gedanken wandern ständig im Kreis, wenn ich nicht wieder einmal darüber nachdenke, wie es Carol wohl ergehen mag und wie sie sich wohl mein Verschwinden zusammenreimt … Es gibt da ja die berühmten Geschichten von Ehemännern, die Zigaretten holen gehen, spurlos verschwinden und nie wieder gesehen werden. Dann grüble ich darüber nach, was das für eine Welt sein mag, in die mich eine unbekannte Kraft versetzt hat. Man hat mir meinen ganzen Tascheninhalt weggenommen, auch die Zeitung, die mir die Kioskfrau geschenkt hatte, und so gibt es für mich außer meiner visuellen Erinnerung nichts, was mir Rückschlüsse auf meine augenblickliche Umgebung ermöglichen würde. Immer vorausgesetzt, dass ich mich noch in dieser befand und der neuerliche Schlag auf den Kopf nicht ähnliche Folgen wie die erste Kollision gehabt hatte.

Vielleicht waren all die Bilder, an die ich mich erinnerte, auch nur Teil eines besonders lebhaften Traums – die Veränderungen an unserem Haus, die uniformierten Jugendlichen im Dorf, die Plakate, die fremdartigen Autos sowie die Überschrift in der Zeitung. Was hätte ich doch darum gegeben, wenn man mir wenigstens die gelassen hätte. Die Lektüre der Morgenzeitung war für mich immer ein festes Ritual und beschäftigte mich nach dem Frühstück immer mindestens eine Stunde, in der ich mir Aufschluss über das Geschehen in der großen wie der kleinen Welt verschaffte.

Und diese Zeitung mit der so verblüffenden Schlagzeile – ich sah sie noch ganz deutlich vor mir: »Moskau: Attentat auf Reichsprotektor Vogt im Reichsprotektorat Ost« – hatte so fremd auf mich gewirkt, dass ich vermutlich jeden einzelnen Buchstaben im Blatt in mich hineingesogen hätte, in der Hoffnung, so ein Bild von der Welt zu bekommen, in der ich gestrandet war.

Moskau, Reichsprotektorat Ost: das deutete auf eine völlig andere politische Konstellation hin, als ich sie kannte. Eine, in der Russland nicht ein Staat der Europäischen Föderation, sondern ein Gebiet unter fremder Verwaltung war, unter Verwaltung eines Reiches, das nach Lage der Dinge ja nur das deutsche sein konnte. Und Attentat – in Europa hatte es das letzte politisch motivierte Attentat in den neunziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts gegeben, die Unruhen in den Balkanstaaten hatten ihren blutigen Anfang mit dem Anschlag auf den Separatistenführer Karadzic genommen, den ein Geisteskranker aus nächster Nähe erschossen hatte. Sonst gab es so etwas allenfalls in den immer noch nicht ganz normalisierten, ehemaligen europäischen Kolonien in Afrika oder in den ehemaligen Kolonialstaaten des russischen Zarenreichs, deren Regierungen meist recht autoritäre Züge aufwiesen.

Aber alles Grübeln und Sinnieren war zwecklos. Der Versuch, mir aus einer einzigen Zeile ein Weltbild aufzubauen, war naturgemäß zum Scheitern verurteilt und brachte mich deshalb nicht weiter.

***

 

Zweimal in den letzten drei Wochen hatte ich Besuch gehabt. Ein schlanker, hochgewachsener Mann mit kurz geschnittenem, blonden Haar, das er in einem wie mit dem Lineal gezogenen Scheitel trug, einem schmalen Schnurrbart und strahlend blauen Augen, bekleidet mit einem perfekt sitzenden, anthrazitfarbenen Zweireiher, weißem Hemd, Krawatte und Einstecktuch hatte auf dem Stuhl neben meinem Bett Platz genommen und mir die Hand hingestreckt. 

    »Guten Tag Herr Lukas, ich hoffe, es geht Ihnen gut. Gestatten Sie, dass ich mich vorstelle: Hans Schmid«, hatte der Mann gesagt, als säßen wir beiden in einem Café und hätten uns zu einem geschäftlichen Gespräch verabredet.

»Schmid, wie interessant«, meinte ich und setzte mich auf. »Aber nennen Sie sich, wie Sie wollen, solange Sie mir sagen, weshalb und mit welchem Recht ich hier festgehalten werde. Ich verlange …«

Weiter kam ich nicht. ›Schmid‹ hob abwehrend die Hand. »Sie haben sich an einer Anlage meiner Firma zu schaffen gemacht und diese beschädigt«, fiel er mir ins Wort. »Anschließend haben Sie sich unseren Sicherheitskräften widersetzt und einen davon verwundet. Sie haben sich also Ihre Verletzung selbst zuzuschreiben und sollten uns dankbar sein, dass wir Sie ärztlich versorgt und nicht an die Behörden ausgeliefert haben.«

»Selbst wenn das stimmen würde, was Sie mir da vorwerfen, wir leben immer noch in einem Rechtsstaat. Übergeben Sie mich doch den Behörden, das verlange ich sogar, dann werden wir ja sehen, wie die über das Thema Selbstjustiz denken …«

Meinen Einwand wischte er mit einer Handbewegung weg. »Lassen wir das. Wir sollten uns auch nicht streiten, ich meine es ja gut mit Ihnen.«

»Das spüre ich an der Behandlung, die ich bisher erfahren habe«, fuhr ich ihm dazwischen, und er hob erneut die Hand.

»Herr Lukas, lassen Sie uns noch einmal von vorne beginnen, ich möchte wirklich, dass wir uns verstehen. Also, es tut mir leid, dass Sie hier unter nicht besonders erfreulichen Umständen festgehalten worden sind. Ich habe erst gestern erfahren, was geschehen ist. Sie müssen entschuldigen, ich war verreist, und meine Leute haben vielleicht ein wenig übertrieben. Verstehen Sie aber bitte, dass der Anschein zunächst gegen Sie spricht. Sie haben sich widerrechtlich Zugang zu einer Hütte verschafft, in der meine Firma sensible Gegenstände aufbewahrt, die wir vor fremdem Zugriff schützen wollen. Und durch ihr gewaltsames Eindringen, aus welchen Gründen auch immer es geschah –«

»Ich wollte mir lediglich eine Säge ausleihen, um einen Baum wegzuräumen, der mir den Weg versperrt hat«, fiel ich ihm meinerseits ins Wort. »Ich gebe ja zu, das war vielleicht ein wenig spontan, ich hätte natürlich umkehren und die Forstverwaltung verständigen können …«

»Na sehen Sie, jetzt verstehen wir einander schon besser«, lächelte Schmid. »Aber vielleicht sollten wir unser Gespräch in etwas angenehmerer Umgebung fortsetzen.« Er stand auf und bedeutete mir, ihm zu folgen. Der Weg führte uns durch einen langen, dunklen Gang, offenbar in einem Kellergeschoss, zu einer Treppe, die mir irgendwie bekannt vorkam. Im Erdgeschoss angekommen, sah ich mich um und erstarrte. Vermutlich blieb mir sogar der Mund offen stehen. Das war mein Haus! Unser Flur mit der Eichentür und dem rechteckigen Fenster in der Türfüllung. Links war der Wohnraum zu sehen, allerdings mit einer schwarzen Ledercouch anstelle der beiden blauen Ledersessel, die ich dort erwartet hätte.

»Aber, das ist doch …«, brachte ich schließlich hervor. »Das ist doch unser Haus. Wo bin ich hier?«

›Schmid‹ lächelte. »Ja, das wird Sie verwundern, man könnte in der Tat sagen, dass das Ihr Haus ist, allerdings befinden wir uns in einer anderen Umgebung, einer … ich weiß nicht, wie ich Ihnen das mit wenigen Worten erklären soll …«

»Einer anderen Dimension!«, platzte es aus mir heraus. Während meiner einsamen Haft hatte ich unablässig nach einer rationalen Erklärung für die seltsame Veränderung gesucht, die mit meiner Umwelt geschehen war – und war immer wieder zu dem Schluss gelangt, dass dies eine Parallelwelt sein musste, wie ich sie in manchen utopischen Geschichten kennengelernt hatte.

Schmid nickte heftig. »Sie machen es mir wesentlich leichter, Herr Lukas«, strahlte er. »Ich hatte schon befürchtet, ich müsste Ihnen den Begriff erklären. Aber offensichtlich ist er Ihnen nicht fremd. Ja, Sie befinden sich tatsächlich in einer Parallelwelt, einer, die sich in einigen nicht unwesentliche Bereichen von der Ihren unterscheidet, und wir stehen hier im Flur des Hauses, das in der anderen Welt von Ihnen und Ihrer Frau bewohnt wird. Wenn Sie –«

Ich ließ ihn nicht weiterreden. »Und wie bin ich hierher gekommen? Wo ist meine Frau jetzt? Wie kann ich wieder in meine Welt zurück?«, platzte es aus mir heraus.

»Alles der Reihe nach, Herr Lukas. Ich verstehe Ihre Erregung, aber wie Sie sich vermutlich vorstellen können, ist das alles ziemlich kompliziert und lässt sich auch nicht mit ein paar Worten erklären. Ich schlage vor, wir setzen uns erst mal hin, Sie nehmen etwas zu sich und wir sprechen das in aller Ruhe durch.«

Das klang nicht unvernünftig, und meine ursprüngliche Abneigung gegen ›Herrn Schmid‹, den ich ja schließlich für meinen Kerkermeister halten musste, begann sich zu legen. »Na ja, immerhin ist dies hier eine etwas zivilisiertere Umgebung als das Kellerloch, in dem man mich jetzt seit einem Monat – schätze ich, man hat mir ja meine Uhr weggenommen – festgehalten hat.«

Meinem Gegenüber war dies sichtlich peinlich, zumindest tat er so. »Ich hoffe, Sie werden mir das verzeihen«, meinte er zerknirscht. »Ich habe meinen – wie soll ich sagen – Dienstsitz in Ostpreußen und war zu allem Überfluss auch noch auf Reisen, als Sie Ihr, äh, kleines Malheur hatten. Meine Leute hier hielten sie für einen gewöhnlichen Einbrecher, und mit solchen gehen wir zugegebenermaßen nicht gerade sanft um. Aber man hat Sie doch ärztlich versorgt, oder?«

»Ja, nachdem man mir zunächst eins über den Schädel gezogen hat. Ihre Leute hier schlagen offenbar erst zu und stellen dann Fragen. Letzteres haben sie allerdings in meinem Fall gar nicht erst versucht. Die sind überhaupt recht unkommunikativ.«

»Das liegt an den mangelnden Sprachkenntnissen. Die Leute, mit denen Sie zu tun hatten, sprechen kein Deutsch.«

»Was sprechen sie denn dann?«, fiel ich ihm ins Wort. »Ich habe es mit Englisch, Französisch und Italienisch versucht, aber ohne jeden Erfolg. Man könnte meinen, sie seien taub oder stumm, vielleicht auch beides. Die haben mich bloß angestarrt und auf die Schüssel mit dem Essen gezeigt, das sie mir jeden Tag gebracht haben. Übrigens nicht gerade die feine Küche, würde ich sagen.«

Schmid lächelte. »Ich kann lediglich meine Bitte um Nachsicht wiederholen«, meinte er und schlug sich dann mit der Hand an die Stirn. »Und ich muss erneut um Nachsicht bitten. Ich bin wirklich ein schlechter Gastgeber.« Seine Stimme wurde lauter: »Frau Kormaier, bitte kommen Sie doch.«

Die Angesprochene schien im Nebenzimmer gewartet zu haben, denn die Tür öffnete sich nahezu unverzüglich und eine etwas gedrungen wirkende Frau in mittleren Jahren trat ins Zimmer. Ihre weiße Schürze und das Häubchen in der gleichen Farbe erinnerten mich an Bilder aus alten Bildbänden, in denen ich als Kind zu Hause geblättert hatte. »Ja, Herr Schmid, was wünschen Sie?«, fragte sie beinahe devot.

»Unser Gast ist hungrig, bitte bringen Sie uns eine Kleinigkeit. Was hätten Sie gerne, Herr Lukas? Auf die Schnelle kann ich Ihnen nur kalte Küche bieten.«

Ich spürte, wie mir das Wasser im Munde zusammenlief. Eine Woche lang hatte ich mich jetzt fast ausschließlich von fettigem Eintopf, meist irgendwelchem zur Unkenntlichkeit zerkochten Gemüse, gelegentlich mit ein paar Fleischfasern und Schwarzbrot ernährt. Dazu hatte man mir Leitungswasser gereicht. Obwohl meine Einzelhaft bis heute nur etwa eine Woche gedauert haben dürfte, hatte ich schon fast vergessen, wie eine zivilisierte Mahlzeit aussah oder gar schmeckte. »Also ein wenig Aufschnitt und Käse und vielleicht ein Apfel wäre schön. Und ein Glas Bier, wenn das möglich ist«, erklärte ich bescheiden.

Schmid sah die Bedienstete an, welche kurz nickte, und sagte, wieder zu mir gewandt: »Selbstverständlich. Sie können auch gerne anschließend eine Tasse Kaffee haben.«

Ich wartete, bis die Frau hinausgegangen war, und meinte dann: »Wieso haben Sie mich wie einen Gefangenen behandelt? Wobei ich einmal davon ausgehe, dass das jetzt ein Ende haben wird …«

Schmid nickte und beugte sich dabei vor, legte mir besitzergreifend die Hand auf den Arm. »Wir werden ganz bestimmt eine Lösung finden, Herr Lukas.« Mir fiel auf, dass er ein Abzeichen am Revers trug, eine runde Scheibe, Durchmesser vielleicht drei Zentimeter, außen mit einem dunkelroten Kreis, der auf weißem Grund ein Symbol umschloss, dass ich schon in ähnlicher Form gesehen hatte: ein schwarzes Kreuz, von dessen vier Enden im rechten Winkel schwarze Balken in gleicher Länge und Dicke ausgingen … Die uniformierten Jugendlichen hatten Armbinden mit diesem Symbol getragen. Und auf den Plakaten hatte ich es ebenfalls gesehen.

»Eine Lösung finden«, wiederholte ich. »Das klingt ja sehr vorsichtig, Politiker reden so. Sie haben erklärt, wir wollen in aller Ruhe miteinander reden, und dazu bin ich gerne bereit – aber vorher möchte ich klarstellen, dass ich als freier Mensch hier bin und jederzeit den Raum verlasse, wenn mir etwas nicht passt.«

Schmid seufzte. »Bitte, Herr Lukas, keine Aufregung. Aber um keine Missverständnisse aufkommen zu lassen – dieses Haus werden Sie dann verlassen, wenn ich das für richtig halte.« Wieder erhob er die Stimme: »Mattke!«

Die Tür öffnete sich und ein Mann in schwarzer Uniform trat ein. Er trug blank polierte Schaftstiefel, die er jetzt zusammenknallte. Es klang wie ein Gewehrschuss, und ich zuckte zusammen. Er trug eine schwarze Schildmütze und am Kragen der Uniform waren beiderseits zwei gezackte Linien zu erkennen, sie sahen aus wie zwei stilisierte Blitze. Und an dem ebenfalls auf Hochglanz polierten Koppel hing eine schwere Pistole im schwarzen Halfter.

»Herr Standartenführer?«, schnarrte der Mann. 

Schmid nickte knapp. »Schon gut, Mattke, ich wollte Sie nur mit unserem Gast, Herrn Lukas, bekannt machen. Sie können wieder draußen warten.«

»Zu Befehl, Herr Standartenführer!«, schnarrte Mattke, knallte erneut die Hacken zusammen, vollführte eine perfekte Drehung um hundertachtzig Grad und verschwand durch dieselbe Tür, durch die er den Raum betreten hatte.

»Nur um das klarzustellen«, lächelte Schmid, sofern man es als Lächeln bezeichnen kann, wenn jemand die Mundwinkel in die Höhe zieht und einen dabei mit eisig blauen Augen unbewegt anstarrt. »Und jetzt wollen wir unsere Unterhaltung fortsetzen. Einverstanden?«, fuhr er fort, als hätte diese kleine Demonstration seiner Macht nicht stattgefunden. »Ich fürchte nämlich, Sie werden noch eine Weile in diesem Haus bleiben müssen. In etwas angenehmerer Umgebung, falls wir uns einigen können«, setzte er dann hinzu und verzog erneut die Mundwinkel zu seinem schlangenhaften Lächeln.

Ich blieb stumm und beschloss, ihn reden zu lassen. Nicht dass ich eine andere Wahl gehabt hätte.

»Also, Herr Lukas, fangen wir noch einmal von vorne an. Wie schon gesagt befinden Sie sich hier in einer Parallelwelt, die sich von der Ihren in wesentlichen Punkten unterscheidet. Sie sind hier fremd, genauer gesagt, formal existieren Sie in dieser Welt nicht.« Wieder dieses automatische Lächeln. »Will sagen, Sie haben keine Papiere, sind in keinem Einwohnerverzeichnis enthalten und sind mittellos. Ich habe noch nicht darüber nachgedacht, wie sich dieser Zustand ändern lässt, und weiß auch gar nicht, ob ich daran interessiert bin. Sie sollten also ganz ruhig bleiben und mit mir kooperieren und nicht gleich die Fassung verlieren.«

Ich schluckte und wurde zum Glück einer Antwort enthoben, weil die Frau mit dem weißen Häubchen diesen Augenblick wählte, um nach einem devoten Klopfen an der Tür mit einem Tablett den Raum zu betreten. Auf einem Holzbrett waren ein paar Scheiben Schinken, Wurst und Käse sowie eine Gewürzgurke angeordnet. Daneben lagen zwei Scheiben Schwarzbrot und auf einem kleinen Tellerchen ein Stück Butter. Eine Flasche Bier mit einem Schnappverschluss, wie ich seit Jahrzehnten nicht mehr gesehen hatte, stand daneben. Schmid musste bemerkt haben, wie gierig ich die bescheidene Mahlzeit anstarrte, und lächelte. Diesmal hatte ich sogar das Gefühl, dass seine Augen an dem Lächeln beteiligt waren. »Ich wünsche guten Appetit«, nickte er mir zu. »Ich werde Sie jetzt in Ruhe essen lassen, wir können ja unser Gespräch fortsetzen, wenn Sie satt sind.«

Er erhob sich. »Sie brauchen bloß zu rufen, wenn sie fertig sind.« Mit diesen Worten verließ er den Raum, und ich konnte ihn draußen mit gedämpfter Stimme reden hören. Vermutlich erteilte er dem schwarz Uniformierten – Mattke – Anweisung, mich sofort abzuknallen, sollte ich auf die Idee kommen, das Zimmer zu verlassen. Ein gedämpfter Knall – wieder diese Schaftstiefel, dachte ich – bestätigte meine Vermutung.

***

 

›Schmid‹ hatte mich etwa eine halbe Stunde allein gelassen, genug Zeit, um das Tablett zu leeren, das man mir gebracht hatte. Es hatte herrlich geschmeckt, die erste Mahlzeit seit einer Woche, die ich in normaler Umgebung und mit so etwas wie Genuss verzehrt hatte. Und dabei war es wirklich schlichte Kost gewesen, was wieder einmal beweist, dass Geschmack eine Frage der äußeren Umstände ist.

Er hatte wieder mir gegenüber Platz genommen, und diesmal lief das Gespräch besser. Er erklärte mir, dass ich wenigstens eine weitere Woche in meiner Zelle würde verbringen müssen, einfach weil er keine Zeit hatte, sich um mich zu kümmern, und mich andererseits auch nicht unvorbereitet auf die mir fremde Welt loslassen konnte oder wollte. Mein Angebot, mich auf so etwas wie Gefangenschaft auf Ehrenwort zu verpflichten, also eine Art Hausarrest in diesem Haus, das ich wie mein eigenes zu kennen glaubte, war für ihn nicht akzeptabel. Das Risiko sei einfach zu groß, wiederholte er ein ums andere Mal. Ein Quartier im Wohnteil des Hauses komme auch nicht infrage, entschied Schmid kategorisch und begründete dies damit, dass meine Bewachung dann wesentlich aufwendiger sei.

Immerhin erreichte ich, dass er mir für die nächste Zeit sozusagen Hafterleichterung versprach – also ordentliches Essen, meine Armbanduhr, Lesestoff und besseres Mobiliar. Auch ein Fernsehgerät wurde mir erlaubt, während meine Bitte um Zugang zum Weltnetz auf völlige Verständnislosigkeit stieß. Inzwischen bin ich ziemlich sicher, dass es sich dabei um eine Errungenschaft meiner Welt handelt, die es in dieser gar nicht gibt.

Im Laufe des Gesprächs wurde mir auch ziemlich klar, dass Schmid, der sich beharrlich weigerte, seinen richtigen Namen zu nennen, ebenso wie ich nicht in dieser Zeitlinie geboren war. Offenbar gehört er einer Gruppe von Leuten an, die sich unerkannt unter den Bewohnern dieser Welt bewegen. In diesem Umstand vermute ich auch den Grund für seine Entscheidung, mich weiterhin als Gefangenen zu behandeln.

Als ich bemerkte, dass mit Protesten nichts auszurichten war, machte ich gute Miene zum bösen Spiel und ließ mich von ihm schließlich in die Bedienung des Fernsehers einweisen, der mich an Geräte aus meiner Jugend erinnerte und bei Weitem nicht den Bedienungskomfort oder die Bildqualität aufwies, die ich gewohnt war. Das würfelförmige Gerät war klobig, hatte eine gewölbte Bildröhre und eine geringe Auflösung. Auch Farbwiedergabe und Tonqualität waren in keiner Weise mit dem Gerät vergleichbar, das ich von zu Hause her kannte. Ziemlich verrückt, die Vorstellung, dass dieses wahrscheinlich keinen Millimeter von hier und doch Welten entfernt stand. Nachdem Schmid mir noch ein paar Bücher, hauptsächlich Zeitgeschichte und ein paar Krimis, überlassen hatte, hatte man mich wieder in mein Kellerverlies gebracht, das inzwischen mit den paar mir zugestandenen Möbelstücken den Charme eines billigen Hotels ausstrahlte.

Ich verabschiedete mich nicht sonderlich herzlich von meinem Kerkermeister, warf Mattke, der uns in den Keller begleitet und sich jetzt finster blickend an der Tür aufgebaut hatte, einen unfreundlichen Blick zu und zog die Tür hinter mir zu. Das Geräusch des sich gleich darauf im Schloss drehenden Schlüssels bestätigte mir denn auch, dass ich wieder Gefangener war.

Abgesehen von dem gesteigerten Komfort meiner Umgebung, wenn man ihn als solchen bezeichnen wollte, hatte sich für mich wenig geändert, nur dass ich jetzt meine ganze Energie darauf verwendete, mir ein Bild von meiner neuen Umgebung zu machen. Schmid hatte keine Zweifel daran gelassen, dass mein Aufenthalt in dieser Welt ein dauerhafter sein würde und es keine Möglichkeit zur Rückkehr in meine vertraute Umgebung gab. Den Verdacht, dass er aus einer anderen Zeitlinie stammte und es demzufolge sehr wohl einen Weg zwischen den Welten geben musste, hatte ich für mich behalten.

Was ich in den mir überlassenen Büchern las, war so faszinierend, dass ich darüber zum Teil sogar meine Gymnastikübungen vergaß. Daneben hatte es die für meinen Gemütszustand nicht ganz unerfreuliche Konsequenz, dass ich mich zeitweise ganz auf die Lektüre konzentrierte und vergaß, über meine persönliche Situation nachzudenken oder mir den Kopf darüber zu zerbrechen, wie Carol wohl mit meinem Verschwinden fertigwurde. Vermutlich hatte man den mit laufendem Motor vor der Forsthütte stehenden Wagen gefunden – und zunächst auf eine Entführung getippt. Wir waren zwar nicht reich genug, um für potenzielle Lösegelderpresser interessant zu sein, aber das hielt ja nicht jeden Verrückten von derartigen Versuchen ab. Und damit lief jetzt ›zu Hause‹, wie ich es für mich bezeichnete, aller Wahrscheinlichkeit eine Polizeifahndung nach mir, die nach Lage der Dinge keinerlei Aussicht auf Erfolg hatte.

Ich schüttelte den Kopf, um solche jetzt ja fruchtlose Gedanken zu verdrängen, und wandte mich wieder meiner Lektüre zu. ›Der Sieg der arischen Rasse‹ nannte sich der Foliant, auf dessen Umschlag ich wieder jenes schwarze Kreuz mit den angewinkelten Balken entdeckte, das ich auf dem Abzeichen an Schmids Revers gesehen hatte. Der Autor schilderte darin in teils recht schwülstigen Worten, wie sich das in einem Weltkrieg von 1914 bis 1918 besiegte und unter einem schmählichen Friedensdiktat am Boden liegende Deutsche Reich – ein Staatengebilde, das offenbar aus den nördlichen Bundesstaaten des Deutschen Bundes, wie ich ihn kannte, bestand – fünfzehn Jahre nach der Niederlage unter der Führung eines charismatischen Mannes namens Adolf Hitler zunächst von innen heraus erneuert und dann im heroischem Kampf gegen fast die ganze Welt die Vorherrschaft über Europa errungen hatte. In einem ihm von den Nachbarstaaten aufgezwungenen Krieg hatte es zunächst Polen und Frankreich besiegt und große Teile Europa besetzt, bis dann die Vereinigten Staaten von Amerika – wieder ein Staat, mit dem ich mich noch näher befassen musste, offenbar umfassten diese ›USA‹ fast den ganzen nordamerikanischen Kontinent – in den Krieg eingetreten waren und das Kriegsglück sich gegen Deutschland gewendet hatte. Der Pathos, mit dem das Buch geschrieben war, war schier unerträglich, aber bessere Quellen hatte ich nicht zur Verfügung, da die anderen Bücher sich mehr mit militärischen und wirtschaftlichen Fragen befassten. Ich las also weiter und lernte von Meisterleistungen deutscher Wissenschaftler und Techniker, denen der Bau einer Atombombe gelungen war, mit der die deutsche Luftwaffe Moskau zerstört hatte, worauf die gegen Deutschland verbündeten Weltmächte auf ein deutsches Ultimatum hin die Feindseligkeiten eingestellt hatten.

Mir schauderte. Der erste Atomreaktor war, wenn ich mich recht erinnerte, in meiner Welt in den vierziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts ans Netz gegangen und daraufhin hatte sich die kommerzielle Nutzung der Atomenergie schnell auf der ganzen Welt verbreitet. Die ersten Reaktoren hatten noch auf Atomspaltung beruht, erst um 1960 war dann der erste ›saubere‹ Fusionsreaktor ans Netz gegangen und hatte den Menschen die Angst vor den Schrecken einer unkontrollierten Kettenreaktion und dem atomaren Weltuntergang genommen. Diese Technik hatte dann bald auf der ganzen Welt Verbreitung gefunden, die Energieversorgung nachhaltig sichergestellt und die Welt von fossilen Brennstoffen unabhängig gemacht.

Eine ganze Stadt von einer einzigen Bombe vernichtet, eine Million Todesopfer, die der Autor zynisch als bolschewistische Untermenschen bezeichnete. Er rechtfertigte dieses Verbrechen, als das ich es empfand, damit, dass der erfolgreiche Einsatz der NV-Bombe, wie er sie bezeichnete, zu einem schnellen Ende der Kriegshandlungen geführt und damit den Tod weiterer Millionen verhindert habe.

Und mit einer unwiderstehlichen Waffe wie dieser hatte diesmal das siegreiche Deutschland den Kriegsgegnern die Friedensbedingungen diktieren können und inzwischen seine Grenzen ein Stück nach Polen und Frankreich ausgedehnt und seine Hegemonie über Europa ausgebaut. Das Großdeutsche Reich, wie es sich kurz nach dem Amtsantritt des in dem Buch geradezu vergötterten Hitler genannt hatte, stand seit über siebzig Jahren ganz unter der segensreichen Herrschaft der Nationalsozialistischen Deutschen Arbeiterpartei, die in allen europäischen Staaten Ableger unterhielt und unterstützte. England und Frankreich und der Großteil ihrer Kolonien waren Vasallenstaaten Deutschlands, in Asien hatte Japan sich offenbar in ähnlicher Weise wie in meiner Welt ausgedehnt und dominierte die umliegenden Staaten in ähnlicher Weise, wie Deutschland das in Europa tat. Die Vereinigten Staaten von Amerika – mir war inzwischen ziemlich klar, dass der amerikanische Bürgerkrieg in dieser Welt zu Gunsten der Union ausgegangen war – hatten es bisher geschafft, ihre Unabhängigkeit von den beiden Machtblöcken zu bewahren.

Der Verfasser formulierte das nicht so, aber wenn man einigermaßen zwischen den Zeilen zu lesen verstand, war klar erkennbar, dass die Menschen auch heute, siebzig Jahre nach Errichtung dieser Hegemonie zwar in einigermaßen gesicherten materiellen Verhältnissen, vielleicht sogar in gewissem Wohlstand lebten, es aber um ihre persönlichen Freiheiten ziemlich traurig bestellt war.

An manchen Stellen des Buches war auch von Einsätzen einer Elitetruppe, die sich SS nannte, die Rede und ich konnte Hinweisen auf die Rangstufen dieser Truppe und deren Uniformen mit ziemlicher Klarheit entnehmen, dass Herr Standartenführer Schmid und sein Adlatus Mattke dieser Einheit angehörten.

Es klopfte an der Tür und ich sah willkürlich auf die Uhr – eine Geste, wie mir bewusst wurde, die ich mir fast abgewöhnt hatte. Aber zu meinem neuen Status als Gefangener einer gehobenen Kategorie hatte auch die Rückgabe meiner Armbanduhr gehört, die jetzt halb fünf Uhr nachmittags anzeigte. Ich hatte drei Stunden ununterbrochen gelesen, erkannte ich, drei Stunden, seit Schmid sich verabschiedet und mich wieder von Mattke in mein Kellerverlies hatte eskortieren lassen. Es klopfte ein zweites Mal, auch dies ein Zeichen meines geänderten Status. »Herein!«, rief ich, beinahe ein wenig stolz. Ich hatte also wieder darüber zu bestimmen, wer mich hier aufsuchte, dachte ich. Eigentlich ein Beweis dafür, wie schnell man sich an den Verlust seiner Menschenwürde gewöhnen kann.

Die Tür öffnete sich und Frau Kormaier, immer noch in Hausmädchentracht samt weißem Häubchen, trat mit einem Tablett ein. Draußen im Flur konnte ich undeutlich die Gestalt Mattkes erkennen. Inzwischen wusste ich aus einem Artikel über die unterschiedlichen militärischen und paramilitärischen Verbände des Deutschen Reichs, dass er der SS angehörte, deren Symbol die sogenannte Siegrune war, und glaubte mich zu erinnern, dass er am Kragenspiegel einen Stern trug, also Scharführer war. »Kommen Sie ruhig auch rein, Scharführer Mattke«, rief ich, bestrebt, mir meine beiden Bewacher so weit wie möglich freundlich zu stimmen.

Er trat ein paar Schritte vor, blieb aber unter der Tür stehen. »Vielen Dank, Herr Lukas, aber ich warte lieber draußen«, erwiderte er, sichtlich beeindruckt, dass ich seinen Rang erkannt hatte. Auf Frau Kormaiers Tablett standen ein Pappbecher mit Bier, ein Pappteller mit Kartoffelsalat und Würstchen sowie ein weiterer Pappteller mit etwas, das wie Pudding aussah. Dazu Plastikbesteck, wie man es mir auch in der Vergangenheit mit den Eintopfgerichten gebracht hatte. Ich bekam also zwar bessere Kost, jedoch Besteck oder Geschirr, das man auch zu einer Waffe oder zu Werkzeug umfunktionieren konnte, blieb mir vorenthalten. »Wenn Sie später Kaffee oder sonst etwas zu trinken wollen, brauchen sie es nur zu sagen. Ich komme in einer Stunde wieder vorbei und hole dann das Geschirr ab«, verkündete mir Frau Kormaier. »Und jetzt wünsche ich guten Appetit.«

Ich nickte ihr lächelnd zu. »Vielen Dank, sehr liebenswürdig«, strahlte ich, als säße ich in einem Nobelrestaurant und hätte gerade den ersten Gang eines Gourmetdinners erhalten. »Kaffee wäre nett, und vielleicht etwas Wasser für die Nacht. Die Luft hier unten ist doch sehr trocken.«

»Aber gerne.« Frau Kormaier nickte mir zu und ging zur Tür. Mattke trat beiseite, die Tür schloss sich, ich hörte, wie sich ein Schlüssel im Schloss drehte, dann war ich wieder allein. Ich legte das Buch beiseite und schob mir den Teller zurecht, stand aber noch einmal auf und schaltete den Fernseher ein und legte mir die Fernbedienung zurecht, ein klobiges, antiquiert wirkendes Ding. Die Bildröhre wurde hell, Marschmusik ertönte, dann baute sich langsam ein Bild auf. Ein großer Platz, gesäumt von einer bunt gekleideten Menschenmenge, war zu sehen, im Hintergrund eine Säulenhalle mit zwei Löwen davor: die Feldherrnhalle in München, erkannte ich, und davor in Reih und Glied angetreten Hunderte junger Leute in der Uniform, die die Jugendlichen im Dorf am Tag vor meiner Gefangennahme getragen hatten: braune Hemden, schwarze Hosen, ebensolche Halstücher und Armbinden mit dem schwarzen Balkenkreuz darauf, von dem ich jetzt wusste, dass es sich Hakenkreuz nannte und das Symbol der in fast ganz Europa herrschenden Nationalsozialistischen Deutschen Arbeiterpartei war. Die Musik wurde lauter, sie klang geradezu triumphierend. Ich glaubte, die Melodie zu erkennen, die die jungen Leute gesungen hatten.

Die Kamera schwenkte auf die breite Freitreppe der Feldherrnhalle, wo oben, zwischen den beiden Löwen, ein mit der Hakenkreuzflagge verhängtes Rednerpult aufgebaut war. Ein Mann in der schwarzen Uniform der SS trat hinter das Pult und hob grüßend die Rechte, worauf in der Menge Sieg-Heil-Rufe aufbrandeten. Er wartete ein paar Augenblicke, bis wieder Ruhe eingetreten war, und hob dann zu reden an.

»Volksgenossen und Volksgenossinnen«, begann er. »Wir feiern heute einen ganz besonderen Tag in der Geschichte des Reiches, einen Tag, den unser Volk auch noch in tausend Jahren in Ehren halten wird. Heute vor genau 72 Jahren hat der erste Führer des Großdeutschen Reiches in Berlin den Friedensvertrag mit den im Krieg von der glorreichen deutschen Wehrmacht besiegten Alliierten, den Staatschefs von Großbritannien, den Vereinigten Staaten von Amerika und der damaligen Sowjetunion unterzeichnet. Großdeutschland ist seitdem die führende Nation auf dem europäischen Kontinent und die arische Rasse genießt weltweit den ihr gebührenden Ruf, die wertvollsten Elemente der menschlichen Rasse in sich zu vereinen …« 

Und so ging es vermutlich endlos weiter, weshalb ich dem Redeschwall mittels der Fernbedienung ein Ende machte.

Zunächst hatte ich es begrüßt, dass Schmid mir ein Fernsehgerät zur Verfügung gestellt hatte, aber bald wurde mir bewusst, dass das Fernsehen in Deutschland ein willfähriges Instrument des herrschenden Regimes war, das es in den höchsten Tönen verherrlichte, wenn es nicht gerade unglaublich banale Spielfilme zeigte, in denen entweder die glorreiche deutsche Wehrmacht in irgendwelchen entfernten Winkeln der Erde zum größeren Ruhm der arischen Rasse Aufstände niederschlug oder in endlosen Paraden vor den Größen des Reiches im Stechschritt dahinzog.

Und so vergingen die Tage mit Lektüre der Bücher, die man mir zur Verfügung gestellt hatte, regelmäßigen gymnastischen Übungen im engen Geviert meiner Zelle und dazwischen immer wieder dem gleichen Ritual eines Klopfens an der Tür, dem maskenhaft Wache haltenden Mattke und der roboterhaft servierenden Frau Kormaier. Alle Versuche, mit den beiden ins Gespräch zu kommen, prallten wie an einer Mauer ab. Das geschah stets mit ausgesuchter Höflichkeit – »Es tut mir wirklich leid, Herr Lukas, aber wir haben strikte Anweisung, keine Gespräche mit Ihnen zu führen … Nein, ich weiß auch nicht, weshalb er das so angeordnet hat, aber es steht mir nicht zu, seine Befehle in Zweifel zu ziehen … Ja, ich verstehe, dass das für Sie unbefriedigend ist … Ich werde das gern an ihn weiterleiten …«

Und dann war diese zweite Phase meiner Gefangenschaft plötzlich zu Ende. Mattke teilte mir mit, Herr Schmid würde in zwei Stunden erscheinen und beabsichtige, mit mir eine Reise zu machen. Ich solle mich reisefertig machen. Nein, wohin die Reise gehen solle, könne er mir leider nicht sagen.

Auch diesmal erschien Schmid persönlich in meiner Zelle, diesmal in der schwarzen Uniform der SS, weshalb ich ihn auch mit »Guten Tag, Herr Standartenführer«, begrüßte, was ihn dazu veranlasste, die Hacken zusammenzuknallen, die rechte Hand reflexhaft hochzucken zu lassen, wie ich das inzwischen in Dutzenden von Fernsehsendungen gesehen hatte, und »Heillitla« hervorzustoßen. ›Heil Hitler‹ sollte das heißen, ein Gruß, den Adolf Hitler, Gründer des Großdeutschen Reiches und dessen erster Führer, aus meiner Sicht Diktator, im ganzen Reich eingeführt hatte und mit dem man auch noch heute, vierzig Jahre nach seinem Tod, seinem zweifelhaften Genie huldigte.

»Ich hoffe, Sie haben sich nicht zu sehr gelangweilt, Herr Lukas«, meinte er und bedeutete mir, ihm nach oben zu folgen. »Ich kann mir gut vorstellen, dass das keine gute Zeit für Sie war, auch wenn Frau Kormaier sich hoffentlich in angemessener Weise um ihr leibliches Wohl bemüht hat.« Er legte eine Kunstpause ein, wohl um mir Gelegenheit zu geben, mich für Kost und Logis bei ihm zu bedanken, was ich jedoch bleiben ließ. »Ich bitte auch um Verständnis, dass ich Sie hier praktisch wie einen Gefangenen festhalte, aber hier ist Ihnen ja alles fremd. Das hätte sonst leicht zu irgendwelchen unangenehmen Vorkommnissen führen können«, fuhr er fort, als meine Reaktion ausblieb. Auch darauf reagierte ich nicht, sondern sah ihn nur erwartungsvoll an, als er mich wie bei unserem letzten Gespräch ins Wohnzimmer komplimentierte und mich aufforderte, Platz zu nehmen.

»Ich habe mir überlegt, wie wir Ihnen in dieser Ihnen fremden Welt eine Identität verschaffen können, und habe, glaube ich, auch eine Möglichkeit gefunden. Wir werden zusammen eine kleine Reise machen, nach Ostpreußen, um es genauer zu sagen. Ich bin dort Leiter einer Ordensburg und verfüge über gewisse Beziehungen.« In seinen eisigen Augen blitzte wieder jenes maskenhafte Lächeln auf, an das ich mich von unserem letzten Gespräch erinnerte. »Wir werden zunächst mit einer Linienmaschine nach Königsberg fliegen und von dort mit dem Hubschrauber weiter nach Allenstein reisen, wo sich meine Einheit befindet. Ich habe alle nötigen Vorbereitungen getroffen, wir können daher sofort abreisen. Ich schlage vor, Sie nehmen noch eine kleine Erfrischung zu sich, dann kann es losgehen. Frau Kormaier«, fügte er mit etwas lauterer Stimme hinzu, worauf die Tür sich öffnete und Frau Kormaier ein Tablett mit Kaffee und Gebäck auf den Tisch stellte …

»Und was soll ich dann in Allenstein tun?«, fragte ich und griff nach der Kanne, um mir einzugießen.

»Zunächst einmal verwaltungstechnisch zum regulären Volksgenossen werden«, lächelte Schmid. »Ausweispapiere, Versicherungskarte, Führerschein – eben eine Identität bekommen. Anschließend müssen wir uns überlegen, wie Sie sich nützlich machen können. Darüber können wir uns ja unterwegs unterhalten. Bitte beeilen Sie sich, die Maschine, auf die wir gebucht sind, startet in zwei Stunden.«

»Wo denn?«, wollte ich wissen.

»Auf dem Horst-Wessel-Flughafen von München«, erklärte Schmid. »Keine Sorge, das schaffen wir. Mattke!« Er wandte sich von mir ab, worauf Mattke unter der Tür erschien. »Sagen Sie dem Piloten, er soll sich startbereit machen.« Auf meinen fragenden Blick lächelt er wieder. »Wir nehmen den Hubschrauber, der steht draußen vor der Tür.« Jetzt erinnerte ich mich, vor etwa zehn Minuten ein rhythmisches Schwappen gehört zu haben, das ich nicht hatte einordnen können. Natürlich, das war das Rotorengeräusch eines Helikopters gewesen.

Ich stellte die Tasse hin, nahm einen letzten Bissen von meinem Butterhörnchen und legte den Rest auf den Teller. »Meinetwegen kann es losgehen«, erklärte ich und stand auf. Schmid nickte, griff nach einer Aktentasche, die neben seinem Stuhl gelegen hatte, und ging hinaus, wo Mattke ihm beflissen die Haustür aufriss.

Ich folgte ihm, genoss es, zum ersten Mal seit gut fünf Wochen wieder blauen Himmel über mir zu sehen. Die Sonne strahlte warm vom kaum bewölkten Oktoberhimmel, und als ich mich umsah, entdeckte ich keine fünfzig Meter entfernt auf der Lichtung einen schwarzen Hubschrauber mit laufenden Rotoren. Am Leitwerk waren die mir inzwischen vertrauten SS-Runen zu erkennen. Schmid hatte seine Dienstmütze aufgesetzt und hielt sie mit der rechten Hand fest, damit der von den Rotoren erzeugte Wind sie nicht wegwehte. Er eilte geduckt auf die Maschine zu. »Kopf einziehen, Herr Lukas, sonst ist er ab. Und Sie brauchen ihn schließlich noch«, witzelte er und stieg ein. Ich folgte ihm und nahm in der engen, von Lärm erfüllten Kanzel Platz. Schmid bedeutete mir, einen Kopfhörer aufzusetzen, worauf das Motorengeräusch kaum mehr zu vernehmen war. »Die Mühlen sind verdammt laut«, tönte Schmids Stimme an meinem Ohr. »Sie sind nur mit mir verbunden, der Pilot und Mattke können nicht hören, was Sie sagen«, gab er mir zu verstehen.

Mattke war inzwischen eingestiegen und hatte den Platz des Kopiloten eingenommen. Der Pilot links neben ihm trug ebenfalls SS-Uniform. Schmid tippte dem Piloten auf die Schulter und machte mit der rechten Hand eine kreisende Bewegung, die dieser als Aufforderung zum Start auffasste, der er auch sofort nachkam. Minuten später lag das Haus unter uns, gleich darauf schrumpfte die grüne Voralpenlandschaft auf Postkartenformat zusammen und wir nahmen Kurs auf das weiße Band der Autobahn.

Ich war noch nie in einem Hubschrauber geflogen und staunte erst einmal darüber, wie glatt und mühelos das ratternde Ungetüm Höhe gewann, genoss den Blick durch die rundum verglaste Kanzel auf die zusammenschrumpfende Voralpenlandschaft unter mir und den Verkehr auf den schmalen Dorfstraßen und die sich dahinter öffnende flache Landschaft.

In den Tagen meines Wartens hatte ich mir vorgenommen, ›Schmid‹ beim nächsten Zusammentreffen etwas zu verunsichern, allein schon um ihm klarzumachen, dass er in mir zwar einen von ihm nach wie vor abhängigen Gefangenen, nicht aber einen willen- und hirnlosen Sklaven vor sich hatte. Dafür schien mir jetzt der richtige Zeitpunkt gekommen.

Ich tippte ihn an, deutete auf seinen und meinen Kopfhörer, um mich zu vergewissern, dass zwischen uns eine Verbindung bestand und ich auch seine Aufmerksamkeit hatte. »Ja, sprechen Sie ruhig, die beiden vorne können uns nicht hören«, ermunterte er mich mit einem etwas herablassenden Lächeln. 

»Aus was für einer Welt kommen Sie eigentlich?«, fragte ich ihn. »Und bei der Gelegenheit können Sie mir ja auch gleich Ihren richtigen Namen nennen, Herr Standartenführer Schmid«, fügte ich mit der Andeutung eines Grinsens hinzu.

In seinem Gesicht zuckte es. Volltreffer!, dachte ich und sah zu, wie seine Lippen arbeiteten. Dann hatte er sich wieder im Griff und ich empfand einen Augenblick lang beinahe so etwas wie Bewunderung für ihn, als er mir einen prüfenden Blick zuwarf, nickte und dann meinte: »Na schön, Sie hatten ja schließlich genügend Zeit zum Nachdenken. Da will ich nicht lange um die Dinge herumreden. Ja, Sie vermuten richtig – ich bin ebenso ein Fremder in dieser Welt wie Sie, nur bin ich schon eine ganze Weile hier und habe mich anpassen können. Und Schmid heiße ich auch nicht, das haben Sie richtig erkannt. Das hätte ich mir vielleicht sparen können, aber Ihr plötzliches Auftauchen hier hat mich ein wenig aus dem Konzept gebracht. Ich heiße Robert Falkenberg, aber Standartenführer der SS bin ich wirklich. In dieser Welt, meine ich. Mattke, der Pilot und übrigens auch Frau Kormaier kennen mich unter diesem Namen. Die wären auch mit der Vorstellung einer oder mehrerer Parallelwelten sicherlich überfordert.« Er hielt inne, musterte mich prüfend. »Aber dass ich aus einer Anderwelt komme, wollte ich eigentlich für mich behalten … Woraus haben Sie das geschlossen?«
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Dupont war den ganzen Nachmittag bei uns geblieben, und nach etwa einer Stunde war Carol wieder bei uns erschienen. Sie hatte sich wortlos zu uns gesetzt und sich überzeugt, dass noch Tee in der Kanne war. Unser Gespräch hatte sich dem Leben in Luteta zugewandt und Dupont hatte ausführlich und sehr anschaulich berichtet, wie sich dort allmählich die Lebensumstände verändert hatten und heute eine seltsame Synthese zwischen der Bronzezeit und unserer modernen Gegenwart darstellten.

So gab es dort schon seit über hundert Jahren allgemeine Schulpflicht, aber gerade auf dem Gebiet der Bildung war die Veränderung besonders dramatisch gewesen. Kinder, die noch vor hundert Jahren in erster Linie die Gesänge der Alten auswendig gelernt hatten und die man im Respekt vor den Naturgöttern erzogen hatte, lernten heute Deutsch und Französisch, und ein nicht geringer Anteil von ihnen bereitete sich auf ein Universitätsstudium vor, wo sie sich in erster Linie dem Studium der Medizin und der Naturwissenschaften widmeten. »Das ist gar nicht einfach«, hatte Dupont gemeint, »wir müssen das ohne die Hilfsmittel lehren, die Ihnen zur Verfügung stehen – Rechner, Projektionsgeräte, das Weltnetz, alles in Ihrer Welt Selbstverständlichkeiten. Wir hingegen sind ausschließlich auf Bücher angewiesen, aber den Göttern sei Dank, wenigstens gedruckten und nicht mühsam kopierten wie in meiner Schulzeit.«

In der medizinischen Versorgung herrschte eine skurrile Mischung aus entlehnter moderner und überkommener ›Kräutermedizin‹, wie Dupont es nannte. »Die Ergebnisse, die unsere Ärzte damit erzielen, sind gar nicht so schlecht«, schmunzelte er. »Ich muss manchmal lachen, wenn ich hier die Diskussionen verfolge und miterlebte, wie sehr sich hier die sogenannte Schulmedizin gegen althergebrachtes Wissen sträubt. Bei uns sieht man da keinen Gegensatz. Und seit unsere Ärzte und Heiler sich gemeinsam von den Vorzügen der Hygiene überzeugt haben, arbeiten sie in großer Harmonie zusammen. Selbst die Tradis erkennen an, dass Medizin eine der Errungenschaften der Anderwelten ist, auf die auch sie nicht verzichten möchten. Vielleicht ist dies sogar das Thema, das uns eines Tages hilft, die Gegensätze in der Weltanschauung zu überbrücken, die uns im Augenblick noch trennen. Da müssen nur noch die ideologischen Barrieren fallen.«

Er war noch zum Abendessen geblieben. Unser Gespräch war vom Hundertsten ins Tausendste gewandert, Carol hatte von ihrer Heimat an der Atlantikküste Amerikas erzählt, einem Kontinent, den Dupont nur aus Büchern kannte und der ihn erkennbar faszinierte. Dann hatte unser Gast sich schließlich mit dem Versprechen verabschiedet, noch heute Abend zwei Mann aus seinem Spezialtrupp für unsere Sicherheit abzustellen. Die beiden, sie hatten sich als Markus und Leo vorgestellt, zwei durchtrainiert wirkende junge Männer um die fünfundzwanzig, hatten erklärt, dass sie sich ›irgendwo in der Nähe‹ eine Unterkunft einrichten und für uns unsichtbar bleiben wollten. Sie waren beide mit Mobis ausgestattet und hatten versichert, binnen zwei Minuten aufzutauchen, wenn wir sie rufen sollten. Dazu hatte es allerdings in den letzten paar Tagen keinen Anlass gegeben, und es waren auch keine Spuren von Eindringlingen mehr sichtbar geworden. Charlie hatte die beiden kurz beschnuppert und sie offensichtlich als für ihn und uns ungefährlich eingestuft, und sie waren beim Gassigehen auch weder Carol noch mir aufgefallen.

Carol hatte zwei Tage nach Duponts Besuch darauf bestanden, Mortimer aufzusuchen. Am Nachmittag war sie recht bedrückt nach Hause zurückgekommen und hatte mir berichtet, dass sie den alten Mann schlafend und in sichtlich schlechtem Zustand angetroffen hatte. Er hatte sich eine Lungenentzündung zugezogen; die behandelnde Ärztin hatte Carol gegenüber die Befürchtung geäußert, dass er in seinem geschwächtem Zustand vermutlich die nächsten Wochen nicht überleben würde. »Seit er weiß, dass er keine Chance auf Rückkehr zu seiner Familie hat, ist sein Lebenswille offenbar erloschen«, hatte Carol gesagt. Ich hatte mir Vorwürfe gemacht, weil ich ihn seit ein paar Tagen praktisch völlig vergessen, jedenfalls mein Versprechen nicht erfüllt hatte, ihn so bald wie möglich wieder zu besuchen.

Die nächsten paar Tage hatten wir beide uns bemüht, ein einigermaßen normales Leben zu führen, so als wäre ich nicht ein Besucher aus einer anderen Welt, dem gefährliche Häscher aus wieder einer anderen fremden Welt nachstellten. Wirklich sehr normal, das alles, dachte ich mir. Aber irgendwie hatten wir es geschafft. Von den Bewachern, die Dupont geschickt hatte, war zunächst nichts zu bemerken gewesen, nur bei einer Fahrt in die Ortschaft war plötzlich hinter uns ein schon etwas angejahrter, silbergrauer Golf aufgetaucht und hatte sich nicht abschütteln lassen. Ein Anruf bei Dupont hatte mich beruhigt: Das sei unsere Leibwache, hatte er mir bestätigt, nachdem ich ihm die Zulassungsnummer durchgegeben hatte. Vermutlich würden die beiden später einen Rüffel bekommen, weil sie sich nicht besser getarnt hatten.

Wir waren zusammen bei ALDI einkaufen gewesen, und Carol hatte mich fragend angesehen, als Vanessa an der Kasse mich ein wenig süffisant gefragt hatte, ob ich diesmal ›richtiges Geld‹ bei mir hätte. Erst in dem Augenblick war mir eingefallen, dass ich ja bei ihr seit Wochen in der Kreide stand, und war rot geworden. Die fünfundzwanzig Eurotaler, die ich ihr in die Hand gedrückt hatte, hatten sie jedoch sichtlich mit mir versöhnt. Als wir unsere Einkäufe im Wagen verstaut und das Ladekabel aus der Steckdose gezogen hatten – eine Errungenschaft an öffentlichen Parkplätzen, wie Carol mir erklärt hatte –, hatte sie vorgeschlagen, irgendwo einen kleinen Imbiss einzunehmen. Die Auswahl an dafür geeigneten Lokalen war nicht sonderlich groß, und so hatten wir uns kurz darauf an einem Tisch im Gasthof zur Post wiedergefunden, wo ich mir Weißwürste bestellt und Carol von meinem ersten Treffen mit Dupont im ›Franziskaner‹ und dessen fachmännischen Umgang mit dieser bayrischen Spezialität berichtet hatte.

Alles normaler Alltag also, ebenso normal wie meine tägliche Lektüre der ›Münchner Neueste Nachrichten‹ oder die halbe Stunde vor dem Fernseher, wenn das ›Journal‹ über die neuesten Ereignisse draußen in der Welt berichtete. Ich hatte auch ein paar Mal mit Richard Moriarty in Oxford und Tanabe in Tokio telefoniert, einfach weil es mir guttat, mit Leuten zu reden, die mein Geheimnis kannten. Aber all das half mir nicht über die Leere hinweg, die der Alltag in mir hinterließ. Das ständige Warten darauf, dass etwas geschah, dass Dupont sich meldete – was er seit drei Tagen nicht mehr getan hatte, er hatte ja schließlich Wichtigeres zu tun, als mich über sein Handeln auf dem Laufenden zu halten –, das alles zehrte an meinen Nerven und machte mich auch Carol gegenüber manchmal reizbar.

Carol hielt sich prächtig. Das Thema Bernhard vermieden wir beide. Was für einen Sinn hätte es auch gehabt, Spekulationen darüber anzustellen, wo er sich befinden mochte. Schließlich war schon eine Welt groß genug, um sich in ihr zu verlieren, da brauchte man gar nicht erst darüber zu sinnieren, auf welcher der zahllosen anderen er gestrandet sein mochte. Immer vorausgesetzt, er war gestrandet und hatte nicht wie ich so etwas wie ein neues Leben gefunden. Wo auch immer …

Was Antolax anging – ich hatte mir angewöhnt, von ihm als ›Falkenberg‹ zu denken, ebenso wie ja auch Dupont für mich und Carol ›Dupont‹ und eben nicht ›Obertix‹ war – so betrachtete ich die von ihm ausgehende Gefahr, seit Duponts Leute uns bewachten, als wenigstens teilweise gebannt. Die Logik sagte mir, dass Falkenberg zwar ein Interesse daran haben mochte, Leute wie Mortimer oder mich in seine Gewalt zu bringen, dies aber für ihn bestenfalls von sekundärer Bedeutung sein konnte.

Und etwa an diesem Punkt hatte sich mein Mobi bemerkbar gemacht. Auf dem Display hatte ich DUPONT gelesen und hatte das Gespräch angenommen, obwohl ich das sonst in Lokalen nicht zu tun pflegte. In der Beziehung war ich recht altmodisch. Ich hatte mir allerdings, gleich nachdem ich mich gemeldet hatte, den Stöpsel ins Ohr gesteckt, da ja nicht der ganze Raum zu erfahren brauchte, was Dupont mir mitzuteilen hatte. »Ich wollte Sie nur auf dem Laufenden halten«, tönte Duponts Stimme an meinem Ohr. »Unsere Aktion gegen Antolax startet in diesen Minuten. Ich nehme an, dass ich Ihnen noch heute Näheres melden kann. Drücken Sie uns die Daumen, dass alles klappt.« Mehr wollte oder konnte er nicht sagen, teils auch, wie er meinte, weil man Telefonate schließlich auch abhören konnte. Damit verabschiedete er sich, nicht ohne Grüße an ›meine charmante Gattin‹ zu bestellen, der alte Charmeur.
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Tadeusz Borowski bedeutete seinen drei Gefährten mit einer beschwichtigenden Handbewegung, dass sie sich jetzt völlig ruhig verhalten sollten. Die vier Männer kauerten hinter einem verschneiten Busch am Rand der Zamkovastraße, etwa hundert Meter von der Brücke über die Alle entfernt. 

   Sie trugen alle weiße Tarnkleidung; der Winter war in den Masuren schon vor über einem Monat eingebrochen, sodass Borowski sich für diese Art der Tarnung entschieden hatte. Seit zwei Stunden schneite es heftig, dicke Flocken behinderten die Sicht, als er jetzt den Feldstecher hob und zu dem Kübelwagen hinübersah, der unmittelbar am Zugang zur Brücke stand. Unter der in Tarnfarbe lackierten Kühlerhaube quoll öliger Rauch hervor, neben dem Wagen lag ein Mann mit blutverschmiertem Gesicht am Boden, zwei weitere hielten sich hinter dem vermeintlich havarierten Wagen versteckt. Alles sah sehr echt aus. Borowski bekreuzigte sich und schickte ein Stoßgebet zur Madonna, dass alles gut gehen möge.

Wie er diese Deutschen hasste! Seinen Großvater hatten die Russen in Katyn exekutiert, seine Großmutter hatten SS-Leute mehrmals vergewaltigt und dann wie ein Stück Vieh vor den Augen seines damals vierjährigen Vaters abgeknallt. Damals war Krieg gewesen, das lag jetzt über siebzig Jahre zurück, und was einmal Polen gewesen war, nannte sich heute Generalgouvernement und wurde von einem deutschen Gauleiter verwaltet. Beherrscht und ausgeplündert, sagten die Polen – hinter vorgehaltener Hand, denn wenn jemand das hörte, riskierte er damit sein Leben.

Aber der Widerstandswille der Polen war auch in der dritten Generation noch nicht gebrochen, und so gab es immer wieder Trupps von Patrioten, die den verhassten Besatzern auf deren eigenem Gebiet, in diesem Fall in Ostpreußen, unweit von Allenstein zusetzten. Borowskis Kameraden stammten teils aus dem besetzten Polen, teils waren es Kosaken aus dem sogenannten Reichsprotektorat Ost, die der Hass auf die Besatzer mit den Polen verband.

Vor einer Woche war ein Mann in ihrem geheimen Versteck in den Wäldern um Warschau erschienen und hatte Ihnen Geld, Waffen und Fahrzeuge angeboten, falls sie bereit wären, ihn bei einem Anschlag auf den verhassten Burgherrn von Allenstein zu unterstützen, Standartenführer Falkenberg. Der hünenhafte Fremde, blond, blauäugig, Idealtyp der arischen Herrenrasse, hatte erst einen Abgesandten vorgeschickt, einen im Untergrund hoch angesehenen Mann aus der Bukowina. Dieser hatte Borowski und seinen Leuten dafür garantiert, dass Walter Heinrich, so nannte sich der blonde Hüne in der Uniform eines Majors der deutschen Wehrmacht, die gleichen Interessen wie sie hatte. Sie hatten ihn gründlich ausgefragt und eine Woche lang jede seiner Bewegungen verfolgt, ehe sie seinem Plan zugestimmt hatten.

Und jetzt warteten sie, warteten schon eine Viertelstunde darauf, dass Falkenbergs Mercedes mit dem SS-Stander am Kotflügel auf der Brücke erschien. Allmählich wurde Borowski unruhig. Heinrich hatte ihnen versichert, dass seine Informanten über jeden Schritt Falkenbergs informiert waren, und ihnen über Funk seine Landung in Königsberg gemeldet, wo er mit seinen zwei Begleitern die wartende, schwere Dienstlimousine bestiegen hatte. Beim gegenwärtigen Zustand der Straßen und der Fahrweise von Falkenbergs Fahrer hätte er zwei Stunden danach hier auftauchen müssen, doch inzwischen waren bereits zwei Stunden und zwanzig Minuten vergangen. Aber vielleicht war die Verspätung dem dichten Schneegestöber zuzuschreiben, das ja ansonsten die idealen Voraussetzungen für ihr Vorhaben schuf.

Borowskis Funkgerät, ein Teil der von Heinrich zur Verfügung gestellten Ausrüstung, summte, und er hielt es sich ans Ohr, schob dazu die weiße Kapuze beiseite. »Er hat den Kontrollpunkt passiert«, tönte es aus dem Hörer. Borowski atmete auf. Das bedeutete, dass der Wagen in drei Minuten auf der Brücke auftauchen würde. Er richtete sich auf, trat aus dem Gebüsch und gab den Männern an der Brücke ein Handzeichen. Der Verwundete am Boden hob bestätigend die Hand. Kurze Zeit später tauchten hinter der Brücke die Umrisse der Limousine auf, der schwere Achtzylinder arbeitete fast lautlos, der Schnee verschluckte das Reifengeräusch. Der Wagen rollte über die Brücke, verlangsamte seine Fahrt, kam zum Stillstand. Die Fahrertür öffnete sich, ein Mann in einem schwarzen SS-Mantel stieg aus, ging zu dem Verletzten, beugte sich über ihn, richtete sich dann wieder auf und ging die paar Schritte zum Wagen zurück. Jetzt öffnete sich auch die rechte, hintere Tür, ein weiterer Mann im Ledermantel eines ranghohen Offiziers stieg aus und ging mit dem Fahrer wieder zu dem Unfallwagen. Die beiden beugten sich über den Verletzten, versuchten offenbar, ihn anzuheben – und in dem Augenblick peitschte ein Schuss, der Fahrer ging zu Boden und zwei Männer in weißen Anoraks sprangen hinter dem rauchenden Kübelwagen hervor, packten den Offizier von hinten, drückten ihm eine Pistole ins Genick …

»Los, Männer!«, rief Borowski und rannte mit seinen drei Leuten zum Schauplatz des Handgemenges, das aber bereits beendet war, weil der Offizier erkannt hatte, dass er gegen die Übermacht der Angreifer keine Chance hatte. Borowski hatte sich an dem Handgemenge nicht beteiligt und eilte jetzt an den Waldrand, wo hinter einem Busch ein Motorrad mit Beiwagen bereitstand. Er forderte den Offizier auf, den Mantel auszuziehen und in eine Felljacke zu schlüpfen, und streifte dann selbst den weißen Anorak ab, unter dem er eine ähnliche Felljacke trug. Er bedeutete dem Mann mit einer herrischen Handbewegung, der die Pistole Nachdruck verlieh, in den Beiwagen zu steigen, holte dann Handschellen aus der Tasche und fixierte beide Hände des Gefangenen am Haltegerüst des Beiwagens, ehe er sich in den Sattel schwang und die Maschine mit einem kräftigen Fußtritt startete.

Die ganze Aktion hatte höchstens fünf Minuten gedauert, und der Mann auf dem Rücksitz des Mercedes, ein Zivilist um die fünfzig, saß wie erstarrt da und sah jetzt zu, wie zwei der am Überfall Beteiligten zu ihm in den Wagen stiegen und ihn mit Pistolen im Schach hielten, während ein dritter hinter dem Steuer Platz nahm.

Der Verwundete, plötzlich wieder voll bewegungsfähig, erhob sich, ein weiterer Mann klappte die Motorhaube des Kübelwagens auf, hantierte am Motor herum, worauf die Qualmwolke erlosch. Zwei Männer packten den Fahrer des Mercedes, der bei dem Schuss zu Boden gegangen war, und hievten ihn in den Kübelwagen, dann brausten die beiden Fahrzeuge in entgegengesetzter Richtung davon.

Über den Schauplatz des Geschehens legte sich winterliche Stille, und nach wenigen Minuten hatte der immer dichter fallende Schnee alle Spuren des Überfalls zugedeckt.
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Möglicherweise gewöhnt man sich daran, Zeuge von Gewalt zu werden. Wobei ich bei meiner ersten Entführung ja eigentlich gar nicht mitgekriegt hatte, wie alles gelaufen war. Bloß an die Beule konnte ich mich recht deutlich erinnern, die ich in meinem Kellergefängnis eine ganze Weile gespürt hatte. Diesmal war alles so schnell gegangen, dass ich kaum Zeit zum Nachdenken gehabt hatte. Mattke vermutlich tot, Falkenberg entführt und mit unbekanntem Ziel verschwunden und ich allein mit zwei finsteren Gestalten, die sich in einer mir unbekannten, slawisch klingenden Sprache unterhielten. Russisch war es nicht, so viel konnte ich erkennen, aber vielleicht handelte es sich um einen lokalen Dialekt. Sie schienen Deutsch zu verstehen, hatten aber auf meine Fragen nur mit einem geknurrten »Du still sein, warten, Chef erklären« reagiert.

Also hielt ich den Mund und zog immer wieder mal reflexartig den Kopf ein, wenn wir zu dicht an einem Baumstamm vorbeibrausten oder ein herunterhängender Zweig seine Schneelast auf unsere Motorhaube entlud. Trotz der komfortablen Federung der schweren Limousine hatte ich das Gefühl, dass wir mitten durch den Wald rasten. Von einer Straße oder auch nur einem Weg war weit und breit keine Spur zu erkennen. Aber der Fahrer schien ein klares Ziel vor Augen zu haben, denn er lenkte den Mercedes mit schier nachtwandlerischer Sicherheit durch das Schneegestöber. Nach etwa einer halben Stunde hielt er plötzlich vor einer Lichtung an, und meine beiden Bewacher schoben mich ins Freie und zerrten mich, dabei heftig mit ihren Pistolen fuchtelnd, zu einer Hütte, aus deren Schornstein weißlicher Rauch kräuselte, während der Fahrer den Wagen ein Stück zurücksetzte, offenbar, um ihn zwischen den verschneiten Tannen zu verstecken.

Von meinen beiden Bewachern halb gezogen, halb geschoben stapfte ich auf die Hütte zu. Mir war kalt, ich trug die Kleidung, mit der Falkenberg mich aus Unterwössen abgeholt hatte, hatte also weder Hut noch Mantel, geschweige denn für den tiefen Schnee geeignetes Schuhwerk. Bis zur Hütte waren es allerdings nur wenige Schritte, und als der vordere meiner beiden Bewacher die Tür öffnete, schlug mir wohlige Wärme entgegen. Man bedeutete mir, auf einer Bank an der Wand Platz zu nehmen, und schien im Übrigen an meiner Person nicht mehr interessiert. Die beiden Männer schälten sich aus ihren Anoraks, darunter kamen dicke Pullover und weite Hosen zum Vorschein, und ich hatte jetzt zum ersten Mal Gelegenheit, ihre Gesichter zu betrachten, scharf geschnittene Bauerngesichter, vom Wetter gegerbt, dunkles Haar, schwarze Bartstoppeln, Hakennasen – ich tippte auf die Kaukasusregion, wo Carol und ich einmal Skiurlaub gemacht hatten. Aber das war im wahrsten Sinne des Wortes in einer anderen Welt gewesen, machte ich mir klar.

Einer der Männer zog eine Flasche aus der Tasche, nahm einen Schluck daraus und hielt sie mir dann mit einer einladenden Geste hin. »Wodka – gutt für kalt«, teilte er mit einem breiten Grinsen mit, bei dem man einen Mund voll brauner Zähe bewundern konnte. Ich nahm die Flasche entgegen, wischte mit dem Handrücken darüber, nahm einen Schluck, der mir wie Feuer durch die Kehle rann, und reichte ihm die Flasche dann mit einem dankbaren Kopfnicken zurück. Ich sah mich in der Hütte um, entdeckte aber außer einem roh gezimmerten Tisch, einem halben Dutzend ebensolcher Stühle und einem gusseisernen Ofen, in dem ein munteres Feuer prasselte, nichts von Belang,

Nach einem fragenden Blick auf meine beiden Bewacher, ließ ich mich auf einem der Stühle nieder, zog die von dem kurzen Marsch durch den Tiefschnee durchnässten Schuhe aus und streckte die Füße in Richtung Ofen. »Serr gutt!«, nickte der zweite Bewacher, der bis jetzt stumm geblieben war, und brachte aus den Tiefen seiner Hosentaschen ebenfalls eine Flasche zum Vorschein. Draußen war jetzt das Knattern eines Motorrads zu hören. Der Anführer der Gruppe – dafür hielt ich ihn jedenfalls – mit seinem Gefangenen, verriet mir ein Blick durch das winzige Fenster. Er stieg von der Maschine, machte sich am Beiwagen zu schaffen und zerrte dann seinen Gefangenen mit Nachdruck hinter sich her in die Hütte, wo er ihn Platz nehmen ließ und ihn dann mit Handschellen, die er ihm um die Fußknöchel legte, an zwei im Boden befestigten Eisenringen ankettete. Ich hatte die Ringe bis jetzt nicht bemerkt und wunderte mich über die nach meinem Empfinden übertriebene Vorsicht …

Falkenberg ließ das zu meiner Verwunderung nicht nur ohne Widerstand, sondern auch stumm geschehen. Wenn ich an sein selbstbewusstes Auftreten in ›meinem‹ Haus in Unterwössen dachte, an die Art und Weise, wie er mich im Flugzeug von München nach Königsberg immer wieder auf subtile oder weniger subtile Weise daran erinnert hatte, dass ich nicht nur sein Gefangener, sondern ihm als Unperson ohne Ausweispapier und somit ohne amtliche Identität wirklich auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war, dann passte das überhaupt nicht zu dem Mann, den ich in ein paar Gesprächen kennengelernt hatte. Glaubte, kennengelernt zu haben, machte ich mir klar. Schließlich lagen im wahrsten Sinn des Wortes Welten zwischen uns.

Jetzt schien ein Ruck durch ihn zu gehen. »Sie scheinen nicht zu wissen, wen Sie vor sich haben!«, herrschte er den Mann mit den slawischen Gesichtszügen an, der ganz offenbar der Anführer der Gruppe war. »Sie haben mich vor einer Stunde überfallen, und inzwischen erwartet man mich auf der Burg. Sie können versichert sein, dass meine Leute bereits in diesem Augenblick ausgeschwärmt sind und sämtliche Straßen überwachen. Das mag hier eine Hütte mitten im Wald sein, und das schützt Sie vielleicht auf ein paar Stunden – aber man wird uns hier finden, und dann wissen Sie genau, was mit Ihnen passiert.«

»Ruhe, Nazischwein!«, herrschte der Mann ihn an. »Ja, ich weiß, wen ich vor mir habe. Einen Mann, der uns Polen für eine minderwertige Rasse hält, bloß weil ihr vor siebzig Jahren den Krieg gewonnen habt und uns seitdem wie Sklaven behandelt. Sie können von Glück reden, dass mein Auftraggeber Sie lebend haben will, sonst hätten wir uns die Mühe mit Ihrer Entführung nicht gemacht, das können Sie mir glauben. Aber vielleicht sagen Sie mir, Herr Standartenführer Falkenberg« – Titel und Name kamen wie ein Fluch über seine Lippen –, »wen Sie da als Gefangenen mit sich führen.« Als er das sagte, wanderte sein Blick zu mir, musterte mich interessiert.

Ich weiß nicht und werde es vermutlich auch nie erfahren, ob Falkenberg vorhatte, seine Frage zu beantworten, denn in diesem Augenblick klopfte es kurz, fast herrisch, an der Tür, die gleich darauf aufging, ohne dass der Neuankömmling auf eine entsprechende Aufforderung gewartet hatte. Ein hochgewachsener, breitschultriger Mann in einem bis zu den Waden reichendem Pelz trat ein. Sein kantiges Gesicht mit den blauen Augen und dem kurz geschnittenen, blonden Haar, das jetzt zum Vorschein kam, als er die Pelzmütze abnahm, ließ ihn wie die Verkörperung des arischen Idealbilds erscheinen, das ich während meiner Gefangenschaft so oft in meinen Büchern gesehen hatte.

Falkenbergs Augen weiteten sich erschreckt, und er sagte etwas in einer kehlig klingenden Sprache, die mir völlig fremd war, dabei hielt ich mir nach vielen Reisen in nahezu alle Länder der zivilisierten Welt zugute, mich in vier Sprachen verständigen und die meisten anderen erkennen zu können. Der Neuankömmling lächelte und antwortete in der gleichen kehligen Sprache, während er den schweren Pelz ablegte und ihn dem Mann hinhielt, der den Überfall auf Falkenbergs Wagen geleitete hatte. Dann meinte er, jetzt in deutscher Sprache, zu diesem gewandt: »Gute Arbeit, Tadeusz, das scheint ja perfekt gelaufen zu sein. Aber sagen Sie, wen haben wir denn da?« Dabei wies er auf mich.

»Ich bin so etwas Ähnliches wie ein Gast von Herrn Falkenberg«, erklärte ich erfreut, endlich zur Kenntnis genommen zu werden. »Ich darf mich vorstellen, ich heiße Bernhard Lukas, Herr Falkenberg hat mich – mehr oder weniger freiwillig, wenn ich das einmal so formulieren darf – aus der Umgebung von München hierher gebracht. Und wer sind Sie?«

»Mein Name ist Heinrich, ich bin ein alter Bekannter von Herrn Falkenberg und – sagten Sie Lukas?«, fiel er sich selbst ins Wort. Seine Augen weiteten sich. »Aus der Umgebung Münchens, sagten Sie? Etwa aus Unterwössen? Könnte es sein, dass Sie dort mit einem Herrn Jacques Dupont bekannt sind?«

»Unterwössen stimmt, woher wissen Sie das? Aber der Name Dupont sagt mir nichts.«

Falkenberg verfolgte unseren Wortwechsel gespannt und sichtlich verblüfft darüber, plötzlich nicht mehr Mittelpunkt des Interesses zu sein. Und dies, obwohl die ganze Aktion doch offenbar ihm gegolten hatte.

Heinrich musterte mich immer noch wie gebannt. Man sah ihm an, wie es in seinem Hirn arbeitete. »Also, Herrn Dupont kennen Sie nicht, sagen Sie«, meinte er bedächtig. »Könnte es aber sein, dass Sie sich, wie soll ich sagen, hier … äh … fremd fühlen?« Er hielt inne, so als wäre ihm gerade bewusst geworden, dass er zu viel gesagt hatte. Er und Falkenberg wechselten Blicke, die ich nicht deuten konnte. Ein paar Augenblicke lang hing Schweigen in der Luft. Dann wandte er sich Tadeusz zu, überlegte kurz und meinte dann: »Tadeusz, ich möchte mit den beiden Herren kurz allein sein. Bitte tun Sie mir den Gefallen und lassen Sie und Ihre Leute uns auf ein paar Augenblicke allein. Sie können ja draußen nachsehen, ob unsere Fahrzeuge hinreichend getarnt sind. Ich sage Ihnen gleich Bescheid, wenn Sie wieder reinkommen dürfen.«

Tadeusz’ Augen verengten sich, dann wanderte sein Blick zu seinen Mitstreitern und gleich wieder zu Heinrich zurück. »Wir hatten doch eine Vereinbarung, und ich denke – also, Sie haben doch selbst gesagt, dass wir unsere Arbeit gut erledigt haben. Ich dachte, wir sind Partner. Und jetzt schicken Sie uns einfach weg?«

»Nein, Tadeusz, ich schicke Sie nicht weg, ich muss nur mit diesen beiden Herren kurz unter vier, also ich meine natürlich sechs Augen sprechen. Das ändert nichts an unserer Verabredung. Sie bekommen alles, was ich Ihnen zugesagt habe, und ich bin auch sehr froh, dass Sie ihre Sache so gut gemacht haben. Und wie ich höre, wird auch der Mann, den Sie angeschossen haben, durchkommen. Die Aktion ist also ohne Todesopfer abgelaufen, und das ist gut so. Also bitte …« Ein leichtes Zucken seines Kopfes in Richtung zur Tür begleitet von einem um Nachsicht heischenden Blick.

Ganz schien das Tadeusz immer noch nicht zu passen, aber er nickte, winkte seinen beiden Mitstreitern und ging hinaus.

Nachdem Heinrich sich vergewissert hatte, dass Tadeusz und seine Männer sich ein Stück von der Hütte entfernt hatten, wandte er sich wieder Falkenberg und mir zu. Er sagte ein paar Worte in der mir fremden Sprache zu Falkenberg, die diesen offenbar nicht gerade erbauten, und fuhr dann auf Deutsch fort. »Herr Falkenberg und ich sind alte Bekannte, wir kennen uns seit unserer Kindheit, sind aber unterschiedliche Wege gegangen. Wenn ich richtig vermute – und Herr Falkenberg hat mir darin nicht widersprochen –, ist Ihre Bekanntschaft erst eine sehr kurze, und der Name Lukas ist mir nicht unbekannt, ein gemeinsamer Bekannter von Herrn Falkenberg und mir hat ihn mehrfach erwähnt. Und Ihre Anwesenheit hier löst ein Rätsel, das mich und meine Kollegen seit geraumer Zeit, genauer gesagt, seit etwas mehr als einem Monat beschäftigt …«

Er legte eine Kunstpause ein und fuhr dann fort: »Ich weiß nicht, wie weit Herr Falkenberg Sie informiert hat, aber Ihre Anwesenheit hier deutet jedenfalls darauf hin, dass Sie nicht ganz unwissend sind …« Er hielt kurz inne und sah Falkenberg an. »Eigentlich galt diese Aktion ja dir, aber das Auftauchen von Herrn Lukas ändert natürlich einiges. Ich muss gestehen, dass ich darauf nicht vorbereitet war. Lass mich überlegen … ja, so muss es sein. Du hast Herrn Lukas hierher gebracht, weil es dir in Bayern zu riskant erschien, dort mit einem AW – entschuldigen Sie, Herr Lukas, ich nehme an, das ist ein Begriff, den Sie nicht kennen; ich werde ihn gleich erklären –, also dort mit einem AW in die Öffentlichkeit zu treten. Und jetzt soll er hier eine neue Identität bekommen.«

Sein Blick wanderte wieder zu mir zurück. »Das ist wirklich alles sehr kompliziert. Ich denke, wir sollten uns tatsächlich zuerst mit Ihnen befassen, obwohl wir nicht zu lange hierbleiben dürfen. Der Herr Standartenführer wird nämlich erwartet, und ich muss damit rechnen, dass jeden Augenblick eine Suchaktion beginnt. Doch hier wird uns so leicht niemand finden, dafür haben Tadeusz und seine Leute gesorgt. Also, um sozusagen mit der Tür ins Haus zu fallen – ich gehe davon aus, dass Ihnen inzwischen klar ist, dass Sie sich hier in einer Anderwelt befinden. Anderwelt – daher die Abkürzung AW, verstehen Sie? ›Anderweltler‹. Und unser gemeinsamer Freund Falkenberg legt für Leute wie Sie ein besonderes Interesse an den Tag, nicht wahr, Antolax? So nennt er sich nämlich bei uns. Zu Hause sozusagen, also dort, wo ich auch herkomme.« Er nickte mir verschwörerisch zu. »Und da Sie auf diese Feststellung nicht sonderlich verblüfft reagiert haben, gehe ich davon aus, dass unser gemeinsamer Freund hier Sie darüber informiert hat.

Ich würde vorschlagen, dass wir dieses Thema Tadeusz und seinen Leuten gegenüber totschweigen, die würden das nämlich nicht verstehen und es könnte sie beunruhigen. So weit treffen sich unsere Interessen doch, nicht wahr, Herr Standartenführer? Das würde nur komplizierte Erklärungen notwendig machen, für die jetzt wirklich keine Zeit ist. Einverstanden?«

Als Falkenberg nickte, ging Heinrich zur Tür und winkte den drei Männern zu, die rauchend in einigen Metern Entfernung damit beschäftigt waren, mit abgebrochenen Zweigen die Spuren im Schnee zu verwischen. Am Rand der Lichtung konnte ich jetzt auch den Kübelwagen erkennen, der mit rauchendem Motor an der Brücke gestanden und als Falle gedient hatte. Heinrich winkte Tadeusz zu, worauf dieser seinen Männern ein Zeichen gab, bei den Fahrzeugen zu bleiben, und an die Tür kam. »Wir nehmen den Mercedes, den Kübelwagen und das Motorrad können Sie behalten«, erklärte er. »Und hier ist das versprochene Honorar.« Er zog einen dicken Umschlag aus einer Innentasche seines Pelzmantels und reichte ihn Tadeusz. »Wenn ich Sie wieder brauche, werde ich mich bei Ihnen melden«, fügte er dann hinzu und drückte Tadeusz die Hand. »Ich brauche Ihnen wohl nicht zu sagen, dass Sie gut daran tun, möglichst schnell in Richtung Süden zu verschwinden.«

Tadeusz klappte den Umschlag auf, warf einen Blick hinein, verstaute ihn dann in einer seiner Taschen, machte eine Handbewegung, die wie eine ziemlich schlampige militärische Ehrenbezeigung wirkte, und stapfte durch den Schnee zu seinen Kameraden zurück. Heinrich wartete, bis Tadeusz und seine Leute ihre Fahrzeuge bestiegen und sich in Bewegung gesetzt hatten, und kehrte dann in die Hütte zurück.

»Ich denke, wir sollten hier auch verschwinden, je schneller, desto besser«, meinte er. »Ziehen Sie bitte Ihre Schuhe wieder an, Herr Lukas, und kommen Sie mit. Und den Herrn Standartenführer darf ich auch bitten«, nickte er Falkenberg zu, zog einen Schlüssel aus der Tasche und löste dessen Fußfesseln. »Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, wenn ich Sie für die nächsten paar Minuten an den Herrn Standartenführer ankette«, meinte er dann zu mir gewandt und forderte mich, sobald ich wieder in meine Schuhe geschlüpft war, mit einer einladenden Bewegung auf, ihm mein Handgelenk hinzuhalten. »Ich habe dafür meine guten Gründe, die vermutlich nur Herr Falkenberg versteht. Ich werde Ihnen das bei Gelegenheit erklären, haben Sie also bitte für den Augenblick Nachsicht mit mir«, meinte er, als er meinen verblüfften Gesichtsausdruck bemerkte. 

Falkenberg sah mit finsterer Miene zu, wie die Handschellen einschnappten, und folgte dann Heinrich und mir zum Wagen, wo Heinrich ihn aufforderte, auf dem Rücksitz Platz zu nehmen, mir die Handschellen abnahm und sie gleich wieder am Türgriff befestigte.

Dann setzte er sich hinter das Steuer, forderte mich auf, neben ihm Platz zu nehmen, warf noch einen prüfenden Blick in die Runde und ließ dann den Motor an. Ein Klicken verriet mir, dass er die Türen verriegelt hatte. »Wir machen jetzt eine kleine Spritztour nach Westen«, flüsterte er mir zu. »Ich möchte mich möglichst bald unter vier Augen mit Ihnen unterhalten, aber vorher will ich unseren verehrten Gast in sicheren Gewahrsam bringen.«

Eine gute halbe Stunde rollten wir schweigend über Waldwege, sofern man die holpernde Fahrt als Rollen bezeichnen konnte, bis wir schließlich eine Fernstraße erreichten und Heinrich das Tempo steigern konnte. Die ganze Zeit hatte im Wageninneren Schweigen geherrscht. Man konnte die Abneigung zwischen den beiden Männern beinahe körperlich spüren, und ich war so mit meinen Gedanken beschäftigt, dass mir nicht nach Reden zumute war. Schließlich konnte ich nicht wissen, ob ich nicht eine Gefangenschaft gegen eine andere vertauscht hatte, auch wenn Heinrich den Eindruck erweckte, auf meiner Seite zu stehen. Dass er ebenso wie Falkenberg nicht aus dieser Welt – Zeitlinie, Dimension, Wahrscheinlichkeitsebene? Ich hatte mich bis jetzt nicht für eine Bezeichnung entscheiden können – stammte, war offensichtlich. Aber ob das gut oder schlecht für mich war, wusste der Himmel.

Es schneite nach wie vor heftig, sodass die Scheibenwischer alle Mühe hatten, die Windschutzscheibe frei zu halten, und es gab kaum Verkehr. Ein Blick auf den Tacho zeigte mir, dass Heinrich mit geradezu halsbrecherischer Geschwindigkeit dahinraste – die Tachonadel vibrierte ständig bei 180 –, aber in der schweren Limousine war davon kaum etwas zu bemerken, auch das Motorengeräusch drang kaum in den wohlig warmen Innenraum. Ich hatte gleich nach dem Einsteigen die Schuhe wieder ausgezogen, um die total durchnässten Socken an den Warmluftdüsen im Fußraum zu trocknen. Jetzt stellte ich fest, dass mir dies offenbar gelungen war, und streifte mir die Schuhe unter einigen Verrenkungen wieder über.

»Wo bringst du mich eigentlich hin?«, war jetzt Falkenbergs Stimme aus dem hinteren Bereich des Wagens zu hören. Es war das erste Mal seit mehr als einer halben Stunde, dass die Stille unterbrochen wurde. 

»Das wirst du rechtzeitig erfahren«, brummte Heinrich, ohne sich nach seinem Fahrgast umzusehen. Vor uns tauchte ein Ortsschild auf – Buchwalde konnte ich im grellen Licht der Scheinwerferbalken lesen – und Heinrich bog von der Hauptstraße ab. »Schließlich habe ich keine Lust, einem Kontrollposten zu erklären, wo ich den Herrn Standartenführer hinchauffiere«, brummte er wie im Selbstgespräch und verlangsamte die Fahrt, bis die Ortschaft hinter uns zurückgeblieben war und er den Wagen wieder auf die Fernstraße lenkte.

Dann herrschte wieder Stille im Wagen. Wir rollten durch eine mir endlos scheinende flache Landschaft, die am Horizont von dichten Wäldern gesäumt war. Ich klappte die Sonnenblende herunter, um im Spiegel einen Blick auf Falkenberg werfen zu können, und sah, dass der den Kopf an die Kopfstütze gelehnt mit geschlossenen Augen dasaß. Vielleicht schlief er. Seine Ruhe nötigte mir beinahe Respekt ab, auch wenn ich eigentlich keinen Anlass hatte, den Mann zu bewundern. Heinrich lenkte den Wagen konzentriert durch die zunehmende Dämmerung. Seit wir die kleine Ortschaft hinter uns gelassen hatten, hatte er das Tempo wieder gesteigert und wir rasten erneut mit 180 Sachen über die Landstraße, jetzt wenigstens nicht mehr von Schneetreiben behindert.

Allmählich bekam ich Hunger. Abgesehen von dem Schinkenbrötchen, das die Stewardess auf dem Flug von München nach Königsberg gereicht hatte, hatte ich seit dem Frühstück in meiner Kellerzelle nichts zu mir genommen, und ich spürte, wie mein Magen zu knurren begann. Entweder hatte er das tatsächlich getan, so laut, dass es Heinrich aufgefallen war, oder der Mann konnte Gedanken lesen. 

»Sie sind ja vermutlich schon eine ganze Weile unterwegs und haben vermutlich Hunger«, meinte er plötzlich und warf mir dabei einen kurzen Blick zu, um sich gleich darauf wieder auf die Straße zu konzentrieren. »Sie müssen noch eine gute Stunde aushalten, dann sind wir in Danzig und können etwas zu uns nehmen. Dort habe ich eine sichere Wohnung, wo man sich auch um unseren Gast kümmern wird«, setzte er dann hinzu, als ich nicht antwortete. »Falls man Tadeusz und seine Leute aufhält, werden die sagen, wir seien in Richtung Warschau gefahren, ich rechne also eigentlich nicht mit Verfolgern.« Damit konnte ich zwar nicht viel anfangen, hielt es aber für das Beste, einfach zustimmend zu nicken.

Wie es aussah, stand dieser Heinrich zwar auf meiner Seite, jedenfalls dann, wenn die alte Weisheit galt, dass der Feind meines Feindes mein Freund war, und es ferner zutraf, dass ich Falkenberg als Feind betrachten musste. Vor uns tauchte ein Ortsschild auf, huschte aber so schnell vorbei, dass ich nicht entziffern konnte, was darauf stand. Nicht dass mir der Name etwas gesagt hätte, machte ich mir klar. Kurz darauf verlangsamte Heinrich die Fahrt und hielt schließlich neben einer Telefonzelle am Straßenrand an. »Bin gleich wieder da«, ließ er mich wissen, stieg aus und zwängte seine hünenhafte Gestalt durch die schmale Tür des gelb gestrichenen Häuschens.

Eine Telefonzelle! Und das im zweiten Jahrzehnt des dritten Jahrtausends, dachte ich und tippte unwillkürlich auf das Display meines Mobi, das erwartungsgemäß das Symbol für ›kein Netz‹ anzeigte. Plötzlich wurde mir bewusst, dass ich die ganze Zeit, die ich mich gewissermaßen wieder in Freiheit befunden hatte, also auf den Flughäfen in München und Königsberg und im Flugzeug selbst, niemanden hatte telefonieren sehen. War es vorstellbar, dass diese Welt kommunikationstechnisch sozusagen noch im Mittelalter steckte und nur das Festnetz kannte? Ich erinnerte mich an das verständnislose Schweigen, mit der Falkenberg bei unserem ersten Zusammentreffen auf meine Frage nach einer Weltnetz-Verbindung reagiert hatte. Das konnte nur einen Grund haben: eine allumfassende Diktatur, wie es das Großdeutsche Reich ja offenkundig war, konnte nicht an ungehinderter Kommunikation interessiert sein und würde eine solche Technik deshalb unterdrücken …

Ich konnte diese nicht besonders wichtige Überlegung nicht zu Ende führen, denn Heinrich hatte mittlerweile sein Telefonat in der vorsintflutlichen Zelle beendet und setzte sich wieder hinter das Steuer. »Alles in Ordnung«, meinte er zu mir gewandt, hielt sich dann verschwörerisch den Finger an die Lippen und machte eine angedeutete Kopfbewegung in Richtung auf den Passagier auf dem Rücksitz. »Ich ahne, dass Sie eine ganze Menge Fragen an mich haben, aber –«

Weiter kam er nicht. Ein klatschendes Geräusch war vom Rücksitz zu hören, nicht sehr laut, etwa so, wie wenn jemand in die Hände klatscht, ich spürte ein leichtes Prickeln und hatte das Gefühl, dass meine Haare sich sträubten, ein beißender Geruch wie von Ozon breitete sich im Wageninneren aus, verflog aber gleich wieder. Als ich mich umdrehte, war der Rücksitz, wo gerade noch Falkenberg gesessen hatte, leer. Der Türgriff, ein verchromtes Stück Metall, hing halb herausgerissen unter der Zierleiste aus Wurzelholz herunter.

Heinrich hatte in seiner mir unverständlichen Sprache einen Fluch ausgestoßen, wenigstens vermutete ich das, fing sich aber schnell wieder und atmete tief durch. »Das habe ich noch nie erlebt«, stieß er dann schwer atmend hervor und ließ die Hand sinken, die bereits nach dem Startknopf getastet hatte. »Ein Blindrutsch! Und das, obwohl er angekettet war. Mumm hat er, das muss man ihm lassen.« Er schüttelte betroffen den Kopf. Erst jetzt schien ihm bewusst zu werden, dass da noch jemand im Wagen saß, und er sah zu mir herüber.

»Antolax, ich meine Falkenberg, hat Ihnen ja sicherlich erklärt, dass er, ebenso wie ich übrigens, aus einer Anderwelt kommt, in die wir uns auch jederzeit versetzen können. Aber wir tun das üblicherweise nur an genau definierten Orten, wo wir sicher sein können, dass wir in der Anderwelt nicht mitten in einer Mauer oder einem Baum oder einem sonstigen massiven Hindernis herauskommen. Und schwere Gegenstände können wir auch nicht mitnehmen, daher gelten Handschellen und dergleichen eigentlich als hinreichendes Hindernis für eine solche Versetzung. Was Falkenberg da getan hat, ist höchst riskant. Er läuft Gefahr, mit einem harten Gegenstand zu kollidieren oder, noch schlimmer, am gleichen Ort wie ein solcher herauszukommen. Das wäre sein Tod. Und ob er überhaupt in unserer Welt oder einer, die wir kennen, rauskommt, ist auch keineswegs garantiert …«

Er schüttelte den Kopf. »Damit hätte ich nie gerechnet.« Er schien kurz zu überlegen, dann senkte seine Hand sich wieder auf den Startknopf. »Aber wir müssen trotzdem weiter. Ich rechne zwar nicht mit Verfolgern, dazu haben Tadeusz’ Leute zu schnell gehandelt, aber ich will uns so schnell wie möglich aus dieser Gegend wegbringen. Die Grenzregionen des Generalgouvernements sind seit einiger Zeit als militärische Sicherheitszone eingestuft worden, da kann man nie wissen, wer einen plötzlich aufhält. Ein Gutes hat Antolax’ Verschwinden immerhin – ich brauche mich jetzt nicht darum zu kümmern, ihn sicher zu verwahren, und kann mit Ihnen gleich nach München fliegen.«

Der Wagen setzte sich in Bewegung. 

Ich war wie erstarrt. Da hatte sich nur wenige Zentimeter von mir entfernt ein Mensch praktisch in Luft aufgelöst, war verschwunden, als ob es ihn nie gegeben hätte. In den Wochen in meinem Kellergefängnis hatte ich natürlich immer wieder darüber nachgegrübelt, wie es hatte kommen können, dass ich von einer Welt in eine andere versetzt worden war, welche Mechanismen das bewirkt haben mochten, war aber nie zu einem schlüssigen Ergebnis gekommen. Wie hätte das auch möglich sein sollen, wo doch niemand mir dabei mit einer rationalen Erklärung half.

Freilich, in der Welt meiner Fantasie, in den Romanen fantasievoller Schriftsteller gab es Erklärungen; Erklärungen, die auf einer Pseudowissenschaft basierten, manchmal auch auf echten wissenschaftlichen Erkenntnissen oder Theorien, aber das waren immer Theorien gewesen, die fernab von dem lagen, was ich vor Jahrzehnten im Physikunterricht gelernt und vielleicht bruchstückhaft auch behalten hatte.

Dennoch war es Tatsache, war es unumstößliches Faktum, dass der Mann, der da neben mir souverän den schweren Mercedes durch das abendliche Ostpreußen steuerte, aus einer anderen Welt stammte, einer Welt, die vielleicht meiner augenblicklichen Umgebung ebenso fremd und ganz sicher ebenso fern war wie der meinen, der, aus der ich stammte, der Welt, der mein ganzes Sehnen galt und wo unerreichbar fern Carol und meine Familie sich vielleicht schon damit abgefunden hatten, dass ich nie mehr zu ihnen zurückkehren würde.

»Wie geht es jetzt weiter?«, fragte ich den Mann, der jetzt die Macht über mein weiteres Schicksal hatte. »Und, genauso wichtig, würden Sie mir bitte erklären, was da jetzt mit mir geschieht. Jemand, der behauptet hat, er komme aus einer anderen Welt, hat mir heute Morgen erklärt, er wolle hier dafür sorgen, dass ich eine neue Identität bekomme, weil ich bis jetzt sozusagen gar nicht existiere. Dann haben Sie diesen Mann entführen lassen und sich gewundert, dass sich da ein Bernhard Lukas in seiner Gesellschaft befindet, den Sie anscheinend kennen. Jetzt hat dieser Mann sich in Luft aufgelöst und Sie wollen, dass ich mit Ihnen wieder nach München zurückfliege – wo ich erst heute Morgen gestartet bin.

Ziemlich viel für einen Tag und für einen Menschen, den es gar nicht gibt, finden Sie nicht auch?«

Heinrich musste lachen. »Sie haben recht, ich habe die Dinge vielleicht ein wenig zu sehr durch meine Brille gesehen. Ich will versuchen, Ihnen das zu erklären …«

***

 

Und das hatte er getan, eineinhalb Stunden lang. Während draußen die eintönig flache Moränenlandschaft Ostpreußens vorbeizog, hatte Heinrich mir die Geschichte seines Volkes berichtet. Auch Stolz klang aus seinen Worten, Stolz auf die Leistung der Vorfahren, die mit kärglichen Mitteln aus den Ruinen der vom Großen Feuer verwüsteten Städte Metall geborgen und daraus Pflugscharen und Schwerter geschmiedet hatten, Stolz auf die Leistung ihrer Druiden, die in den Jahrhunderten der Not die Tradition des Volkes bewahrt und in mündlicher Überlieferung die Geschichte des Stammes von Generation zu Generation weitergegeben hatten.

Ich hatte fasziniert zugehört und ihn kaum mit Fragen unterbrochen, weil mir dies alles so fremd war, dass ich kaum einen Bezug dazu herstellen konnte. Die Bücher, die ›Herr Schmid‹ mir in meinem Kellergefängnis zur Verfügung gestellt hatte, hatten sich ausschließlich mit der Geschichte der Welt befasst, auf deren Straßen wir jetzt einem Flughafen zurasten, einer Welt, die Heinrichs Volk ›Germaniawelt‹ nannte, während sie sich selbst als die Gäler bezeichneten und ihre Welt als Gälia, eine Welt übrigens, die sich im Wesentlichen auf den Umkreis von einigen Hundert Kilometer um Paris, in der Sprache der Gäler Luteta, beschränkte.

Heinrich – er hatte mir anvertraut, dass sein richtiger Name Ladox lautete, mich aber gebeten, weiterhin den Namen zu benutzen, unter dem er in dieser Welt bekannt war, also Walter Heinrich – hatte beinahe schwärmerisch von den Leistungen seines Volkes erzählt, und ich musste zugeben, dass er allen Anlass hatte, darauf stolz zu sein. Dennoch musste ich ihn bremsen und ihn dazu bringen, auf die heutige Situation einzugehen.

»Das klingt faszinierend«, war ich ihm schließlich ins Wort gefallen, »Ihr Volk hat da wirklich Großartiges geleistet, aber das erklärt nicht, wieso Sie hier sind, geschweige denn wie Falkenberg so plötzlich verschwinden konnte. Dass ich hier mitten in eine Auseinandersetzung hineingerissen wurde, wird mir auch immer klarer, nicht jedoch, worum es dabei wirklich geht und wieso ich wie ein Gefangener behandelt wurde. Und vielleicht bin ich das ja immer noch«, fügte ich mit einem schiefen Lächeln hinzu.

»Ja, das kann ich Ihnen nachfühlen«, nickte Heinrich. »Lassen Sie mich dazu ein wenig weiter ausholen. Um die Zeit, in der in Frankreich die große Revolution stattfand, in der die Franzosen die Monarchie abschafften und ihren König aufs Schafott brachten …«

Der Mann besaß die Gabe eines großen Erzählers, meldete sich der Schriftsteller in mir. Er hatte die Fähigkeit, Ereignisse aneinanderzureihen, die handelnden Personen dabei lebendig werden zu lassen und dabei, ohne zu weit abzuschweifen, das Bild einer vergangenen Zeit an einem fernen Ort zum Leben zu erwecken. Man konnte als Zuhörer glauben, selbst Zeuge der schrecklichen Seuche zu werden, die aus unserer Welt in die der Gäler eingeschleppt worden war, bangte mit den notdürftig ausgebildeten Ärzten um das Leben ihrer Patienten und freute sich mit ihnen, als die Gefahr schließlich als gebannt gelten durfte.

Und in gleicher Weise konnte ich mir die Auseinandersetzung zwischen den Kräften des Fortschritts und den Traditionalisten vorstellen, konnte dazu Parallelen aus der Geschichte der eigenen Welt erkennen und die Spannungen nachempfinden, die sich zwischen den beiden Parteien aufgebaut hatten, die bestimmt beide lange Zeit ehrlich überzeugt gewesen waren, für ihre Mitbürger nur deren Bestes zu wollen.

»Aber wieso hat sich die Situation mit dem Auftreten dieses Antolax so verschärft?«, wollte ich wissen, als er mir die Eskalation des Konflikts in den letzten Monaten geschildert hatte. »Ich meine, ideologische Auseinandersetzungen zwischen Parteien sind doch schließlich etwas ganz Alltägliches, das braucht doch nicht in Gewalt auszuarten?«

Heinrich wandte kurz den Blick von der Straße ab, sah zu mir herüber. Sein Ausdruck wirkte beinahe mitleidig. »Aber Herr Lukas, da merkt man so richtig, in was für einer friedfertigen Welt Sie leben, bisher gelebt haben, sollte ich vielleicht sagen. Ja, die Europawelt ist tatsächlich eine Welt, die seit Generationen nahezu alle ihre Konflikte mit friedlichen Mitteln und weitgehend einvernehmlich löst. Das ist auch der Grund, warum wir unser Hauptaugenmerk auf sie gerichtet haben und uns seit über hundertfünfzig Jahren in ihr niedergelassen haben. In der Amerikawelt gibt es einen Schriftsteller, der ein Buch über ›Das Ende der Geschichte‹ geschrieben hat, das war Anfang der neunziger Jahres, als es kurze Zeit auch dort so aussah, als hätten alle Konflikte ein Ende. Heute, zwanzig Jahre später sieht es dort wieder ganz anders aus.

Aber Sie wollten eine Begründung für den Fanatismus, der Antolax antreibt. Nun, das ist eigentlich ganz einfach mit zwei Urtrieben des Menschen zu erklären: Habgier und Machtgier. Antolax hat es geschafft, sich einen Platz in der Nazihierarchie zu erobern, und jetzt will er mehr, will die absolute Macht, nicht nur in dieser Welt, sondern auch zu Hause, in Gälia. Mit den ursprünglichen Zielen der ›Eine-Welt-Bewegung‹, wie das einmal hieß, hat das nichts mehr zu tun, aber seine Anhänger merken das nicht. Und jetzt, da er befürchten musste, dass man ihn zur Rechenschaft zieht, dreht er durch. Kein ungewöhnliches Verhalten für einen von Machtgier besessenen Menschen …«

Heinrich verstummte, wurde nachdenklich. »Ich bin wirklich gespannt, was jetzt passiert und wo und wann er wieder auftaucht. Ein Blindrutsch ist hoch riskant, das habe ich Ihnen ja schon erklärt. Wenn man einmal von den typischen Gefahren absieht – also dass er in der Anderwelt an einer Stelle auftaucht, wo schon ein Baum, eine Mauer, ein Fels steht, das wäre nämlich mit Sicherheit sein Tod –, ist ja keineswegs gesagt, dass er in der Europa- oder der Amerikawelt herauskommt, wo er sich in dieser Gegend irgendwie zurechtfinden könnte. Wenn er in Gälia auftaucht, wäre er ein paar Tausend Kilometer von der Zivilisation entfernt … Ich kann das einfach nicht nachvollziehen.« Er schüttelte den Kopf.

»Aber wir müssen uns jetzt wieder dem Näherliegenden zuwenden«, meinte er dann nach einem Blick nach draußen, wo die ersten Häuser einer Stadt zu erkennen waren. »Wir nähern uns jetzt Danzig, und da will ich diesen Wagen loswerden. Das ist der Dienstwagen eines hohen Offiziers, damit würden wir am Flughafen Aufsehen erregen. Und das können wir unter keinen Umständen gebrauchen.«

Für mich war das das Stichwort, meine Wissbegierde bis zu einem günstigeren Zeitpunkt zurückzunehmen, und so nickte ich bloß und blieb stumm.
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Als das prickelnde Gefühl der Versetzung nachließ, saß Antolax benommen im Schnee, im dichten Dunkel. Seine Augen brauchten eine ganze Weile, bis er seine Umgebung wahrnehmen konnte, außerdem war da noch dieser stechende Schmerz an seiner Stirn, den er nicht gleich lokalisieren konnte. Er tastete nach der Stelle, von der der Schmerz ausging. Sie fühlte sich klebrig an, und als er die Hand wegnahm und sie sich vor die Augen hielt, konnte er trotz der Dunkelheit erkennen, dass Blut daran klebte. Er leckte daran. Ja, kein Zweifel, das war der süßliche Geschmack von Blut.

Er versuchte, sich zu orientieren, suchte nach der Straße, auf der der Wagen gestanden hatte, der Telefonzelle. Meist entsprach die Umgebung in der nächsten Anderwelt ziemlich genau der, aus der man gekommen war. Er hatte angenommen, in der Europawelt herauszukommen, hatte vorgehabt, ein paar Augenblicke dort zu verweilen und dann in die eigene zurückzurutschen – so empfand er inzwischen die Welt, in der die Ordensburg stand, auf der er das Kommando führte.

Aber da waren nur Bäume, Tannen, Eichen, Buchen, dichtes Buschwerk dazwischen, Unterholz, Urwald. Jetzt spürte er auch ein Brennen am rechten Handgelenk, an dem noch die Handschelle hing. Er hatte versucht, sich von ihr zu befreien, aber sie saß zu eng, und so hatte er sich aufgeschürft und der Türgriff hatte eine tiefe Wunde auf seinem Handrücken hinterlassen, als ihn die Kräfte, die ihn von einer Welt in die nächste versetzt hatten, aus seiner Verankerung gerissen hatten.

Er setzte sich in Bewegung, setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen, tastete mit beiden Händen um sich, um nicht noch einmal mit einem Stamm zu kollidieren, wie es zweifellos geschehen war; nur so konnte er sich das Blut an seiner Stirn erklären. Er fror, seinen Mantel hatte Ladox ihm abgenommen, als er ihn auf den Rücksitz der Limousine verfrachtet hatte, und die Kälte drang inzwischen durch seine Uniform. Unter seinen Schaftstiefeln knackten heruntergefallene Äste. Er musste immer wieder die Richtung wechseln, weil das dichte Unterholz ihm den Weg versperrte. Wenn er wenigstens eine Taschenlampe gehabt hätte, dachte er und griff in die Tasche, um sein Feuerzeug herauszuholen. Aber das kleine Flämmchen reichte nicht aus, um sich zu orientieren.

Er lauschte. 

Auf der Straße, auf der sie gefahren waren, herrschte nicht viel Verkehr, das wusste er, und das würde auch in der Anderwelt so sein – aber welche Anderwelt war dies? Eigentlich hätte er ja auf der Straße herauskommen müssen. Aber von der war nichts zu hören, noch war da etwas zu sehen, kein Lichtschein von Scheinwerferbalken, auch nicht die schwache Beleuchtung der Telefonzelle.

Er verhielt, überlegte, lauschte in die Nacht hinein, aber da war nichts, nur das Knacken von Ästen, auf die er getreten war und die sich jetzt wieder aufrichteten. Doch nein, das war mehr, da bewegte sich etwas, das waren gleichmäßige Laute – tapptapp, tapptapp, tapptapp – und das Geräusch kam näher, wurde deutlicher. War da noch jemand im Wald? Jemand, der ihm den Weg ins Freie weisen konnte, den Weg zu einem Ort, wo es wärmer war, zu Menschen …?

»Hallo, ist da jemand? Hallo!«, rief er und hatte das Gefühl, dass die Nacht seine Stimme wenige Meter von ihm verschluckte.

Keine Antwort. Aber das tappende Geräusch kam näher, und jetzt drang ein scharfer Geruch an seine Nase. Von rechts kam der, und auch das Geräusch kam von rechts.

»Hallo, hier bin ich«, rief er erneut. »Hallo –« Dann erstarb seine Stimme, als sich plötzlich eine dunkle Silhouette vor den Bäumen abzeichnete, dunkler als diese, etwa hüfthoch, wie ein großer Hund, ein sehr großer Hund, dachte er, und dann überkam ihn plötzlich eine Erinnerung aus seiner frühen Jugend. Das war in den Wäldern von Luteta gewesen … Er war mit ein paar Gleichaltrigen Beeren sammeln gewesen, als plötzlich ein Bär aufgetaucht war. Mit lautem Geschrei und mit Stöcken hatten sie das Tier in die Flucht geschlagen und sich gegenseitig versprochen, den Eltern nichts zu erzählen, weil die ihnen sonst bestimmt solche Ausflüge in den Wald verboten hätten.

Und jetzt war er allein und ein Griff an die Hüfte bestätigte ihm, dass da keine Pistole im Halfter steckte, die hatte ihm Tadeusz bei dem Überfall sofort abgenommen. Und da war auch kein Stock, also blieb ihm nur, mit den Armen zu fuchteln und laut zu schreien … was jedoch nicht den geringsten Eindruck auf den Bären machte, der sich jetzt auf die Hinterbeine aufrichtete und näher kam. 

Fast menschlich wirkten seine Bewegungen, wie er aus der Dunkelheit so auf ihn zukam, nur die mächtigen Zähne in seinem Rachen hatten wenig Menschliches an sich.

Antolax machte kehrt, versuchte zu rennen, stolperte über eine Wurzel, ging zu Boden, und da war die Bestie über ihm.

Ein brennender Schmerz an der Schulter, als die mächtige Pranke zuschlug …
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Die Stimme des Kapitäns, der uns den Anflug auf den ›Horst-Wessel-Flughafen der Hauptstadt der Bewegung‹ ankündigte und zum Anschnallen aufforderte, riss mich aus tiefem Schlaf.

»Na, gut geschlafen?«, lächelte Heinrich, der neben mir saß und jetzt seine Zeitung zusammenfaltete. »Das war ein aufregender Tag für Sie, aber jetzt brauchen Sie sich keine Sorgen mehr zu machen. Zumindest für den Augenblick nicht«, schränkte er gleich ein. »Ich habe eine Wohnung in München, da können Sie sich die nächsten Tage aufhalten, bis wir für Sie eine neue Identität besorgt haben.« Er nickte mir aufmunternd zu. »Bei Inlandsflügen werden in der Regel keine Papiere kontrolliert. Wenn es trotzdem zu einer Kontrolle kommen sollte, sagen Sie, Ihre Papiere seien Ihnen gestohlen worden, und geben Sie sich als mein Schwager aus. In dem Fall, doch das ist wirklich sehr unwahrscheinlich, nimmt man Sie auf die Polizeiwache mit, aber da hole ich Sie spätestens morgen Mittag mir Ihren neuen Papieren raus.«

Das klang nicht besonders beruhigend, jedoch erinnerte ich mich an die paar Fotos, die er zu diesem Zweck noch in Danzig in dem Wohnblock von mir gemacht hatte. »Nur für alle Fälle«, hatte er dazu gemeint.

Die Maschine setzte sanft auf dem Rollfeld auf, rollte zum Terminal und entließ ihre menschliche Fracht durch einen Laufgang, der sich kaum von denen unterschied, die ich von meinen zahlreichen Flügen in die ganze Welt kannte. Heute Vormittag mit Falkenberg, waren wir mit dem Hubschrauber direkt neben der Maschine nach Königsberg gelandet. Der Herr Standartenführer wusste seine Privilegien zu nutzen.

Da wir beide kein Gepäck hatten, begaben wir uns direkt zum Ausgang, wo zwei Uniformierte die ins Freie strömenden Menschen beobachteten, sich aber nicht für uns interessierten. Ich gab mir alle Mühe, nicht hörbar aufzuatmen. Heinrich gab mir einen verspielten Schubs. »Kopf hoch, Herr Lukas, Sie sehen aus wie das personifizierte schlechte Gewissen.« Er bugsierte mich zu einem Taxi, nannte dem Fahrer eine Adresse und setzte sich neben mich auf die Rückbank. »Dies ist zwar ein Polizeistaat, aber die Behörden interessieren sich hier, sozusagen im Zentrum des Reiches, in erster Linie für Ausländer, genauer gesagt, für Leute, die wie Ausländer aussehen. Das ist zwar nicht sonderlich intelligent, passt aber gut zur Denkweise von Menschen, die sich seit zwei Generationen mit der Diktatur abgefunden haben. Den Deutschen geht es gut, es herrscht praktisch Vollbeschäftigung. Äußere Feinde hat das Reich auch nicht, jedenfalls keine, die ihm militärisch gewachsen wären, wenn man einmal von den Japanern absieht, und die sind hinreichend damit beschäftigt, ihre Herrschaft im Pazifikraum und über die gewaltigen Menschenmassen Chinas zu festigen. Keine schöne Welt, wenn man sie mit der Ihren vergleicht, aber eine recht ruhige.«

»Ob das Tadeusz auch so sehen würde?«

Heinrich lächelte. »Nein, wahrscheinlich nicht. Ich habe auch nicht gesagt, dass die Menschen überall zufrieden sind, das gilt nur für die reichsdeutschen Gebiete. In den besetzten Gebieten werden die ›rassisch minderwertigen‹ Menschen wie Sklaven behandelt und man gibt sich auch alle Mühe, sie in diesem Zustand zu halten. Der Schulunterricht beispielsweise reicht nur bis zur vierten Klasse, das genügt, um einigermaßen Lesen und Schreiben zu lernen. Weil die intelligenteren Nicht-Deutschen damit nicht immer zufrieden sind, führt das immer wieder zu Unruhen, die das Reich jeweils mit eiserner Hand niederschlägt. Darum wollte ich auch möglichst schnell mit Ihnen das Grenzgebiet verlassen, weil dort ständig irgendwelche Polizeikontrollen laufen. Wir haben in dieser Hinsicht Glück gehabt. Und sobald bekannt wird, dass Antolax verschwunden ist – wenn er das ist –, werden die Sicherheitsvorkehrungen noch gesteigert werden.«

Unser Taxi hatte inzwischen den Flughafenbereich verlassen und rollte auf einer sechsspurigen Autobahn in Richtung Süden. ›MÜNCHEN 20 km‹ las ich im Licht der Scheinwerferkegel auf einer Tafel am Straßenrand. Ein Blick auf mein Mobi, das hier freilich nur die Funktion einer Armbanduhr erfüllte, zeigte mir, dass es kurz vor Mitternacht war. »Wo fahren wir denn hin?«, wollte ich von Heinrich wissen. Ich hatte nicht verstanden, welches Ziel er dem Taxifahrer angegeben hatte, vielleicht lag es daran, dass da meine Ohren vom Flug noch nicht ganz offen gewesen waren.

»Nach Schwabing, ich habe da eine ständige Wohnung in der Ungererstraße«, erklärte er mir. »Dort können Sie sich von diesem anstrengenden Tag erholen. Morgen früh rufe ich dann meinen alten Freund Peter Brückl an und besorge Papiere für Sie – und alles, was man sonst hier braucht, um Mensch zu sein. Dazu müssen wir Ihnen auch ein Bankkonto einrichten und eine Wohnung besorgen. Aber das Ganze wird wohl ein paar Tage dauern.«

»Und das wollen sie alles für mich tun? Warum eigentlich? Sie sind mir doch in keiner Weise verpflichtet. Und so, wie Sie mir meine Versetzung in diese Welt erklärt haben, können Sie auch gar nichts dafür …« Ich musterte ihn fragend.

»Nein, das kann ich auch nicht«, lächelte er. »Aber wir haben großes Interesse daran, dass Sie hier nicht auffallen. Das würde nämlich nicht nur Ihre, sondern auch unsere Sicherheit gefährden. Ich weiß nicht, ob das in meiner bisherigen Schilderung hinreichend zum Ausdruck gekommen ist, aber wir geben uns die größte Mühe, nicht aufzufallen, und haben das über beinahe zweihundert Jahre auch geschafft. Menschen haben Angst vor dem Unbekannten, dem Unerklärlichen, das ist ein Wesenszug, der ganz tief in uns allen sitzt. Und selbst wir können die Fähigkeit, uns zwischen den Weltlinien zu versetzen, nicht nachvollziehbar erklären, leben aber seit über zweihundert Jahren damit und haben uns daran gewöhnt. Dass Sie selbst einigermaßen mit dieser Vorstellung umgehen können, liegt daran, dass Sie sich intensiv mit der Welt des Fantastischen befasst haben, aber damit gehören Sie zu einer winzigen Minderheit. Die Masse der Menschen würde Angst vor uns haben, und aus Angst entstehen Dinge wie Hexenverfolgungen und Pogrome, auch in der modernen Welt.

Ich habe mich lange mit meinem Freund Jacques Dupont in der Europawelt darüber unterhalten. Er wird sehr erstaunt und erfreut sein, wenn ich ihm berichte, dass wir Sie gefunden haben. Ich sollte ihn schnellstmöglich informieren, aber das muss bis morgen warten. Wir sind jetzt übrigens gleich da.«

Ich sah zum Fenster hinaus und bemerkte erst jetzt, dass wir München bereits erreicht hatten und durch hell erleuchtete Straßen fuhren. Ich versuchte, mich zu orientieren, aber das war jetzt bei Nacht nicht möglich, auch nicht, als das Taxi vor einem mehrstöckigen Gebäude anhielt und Heinrich den Fahrer bezahlte. Ich stieg aus und sah mich um, aber da war nichts Ungewöhnliches zu erkennen. Das hätte ebenso auch die Ungererstraße sein können, in deren Nähe Carol und ich bald zehn Jahre selbst gewohnt hatten.

***

 

Ich muss wirklich sehr müde gewesen sein, denn als ich schließlich nach traumlosem Schlaf erwachte und mich in der mir fremden Umgebung umsah, konnte ich mich kaum daran erinnern, wie ich ins Bett gekommen war. Ich fand mich in einem kleinen, ziemlich steril eingerichteten Raum, den das durch die Vorhänge gedämpfte Tageslicht in ein angenehmes Zwielicht tauchte. Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass es elf Uhr war, ich musste also an die zehn Stunden geschlafen haben! Mein Bett stand an der dem Fenster gegenüberliegenden Wand, außer ihm enthielt der Raum einen Schrank, ein kleines Tischchen mit zwei nicht gerade einladenden Sesseln sowie ein Waschbecken. Ebenso gut hätte ich mich in einem Billighotel irgendwo auf der Welt befinden können. Auf einem Hocker neben dem Bett lag Kleidung, eine Art Jogginganzug, Unterwäsche und Socken.

Ich stand auf und stellte fest, dass ich einen gestreiften Pyjama trug, den ich noch nie gesehen hatte, und schloss daraus, dass Heinrich mich ins Bett gebracht und ausgezogen haben musste. So etwas war mir noch nie passiert – aber der gestrige Tag war schließlich auch mit nicht gerade alltäglichen Ereignissen angefüllt gewesen.

Ich trat ans Waschbecken, fand dort das übliche Waschzeug und gab mir Mühe, mich wieder einigermaßen präsentabel zu machen, wobei mir bewusst wurde, dass ich dringend einen Haarschnitt brauchte. Mein letzter Friseurbesuch in Unterwössen lag gut und gerne zwei Monate zurück, und in meinem Kellergefängnis hatte man mir zwar einen elektrischen Rasierapparat zur Verfügung gestellt, aber an Haarschneiden hatte ich nie gedacht. An viele andere Dinge auch nicht, sinnierte ich, verdrängte aber alle Gedanken an mein früheres Leben ganz schnell wieder in den Hintergrund. Da ich eigentlich Nassrasierer war, empfand ich es als willkommenen Luxus, dass mein Gastgeber die dafür erforderlichen Utensilien bereitgelegt hatte.

Das sagte ich ihm auch, als ich schließlich mein Zimmer verließ – nach mehr als vier Wochen in einer stets versperrten Zelle ein ganz neues Erlebnis – und mich auf dem Flur am Geruch von frischem Kaffee orientierte, der mir aus einem Raum am Ende des Korridors entgegenschlug, der Küche, wie ich feststellte … Heinrich saß bei einer Tasse Kaffee an einem schlichten Tisch vor dem Fenster und las Zeitung, die er bei meinem Eintreten beiseitelegte.

»Na, ausgeschlafen?«, meinte er und bedeutete mir dann mit einer einladenden Bewegung, ihm gegenüber Platz zu nehmen. »Ich nehme an, Sie haben gegen Kaffee und frische Brötchen nichts einzuwenden«, fügte er, ganz der aufmerksame Gastgeber, hinzu und goss mir, ohne meine Antwort abzuwarten, in eine bereitstehenden Tasse ein. Ich verspürte solchen Hunger, dass ich mich wortlos über Kaffee und Semmeln hermachte und ein paar Minuten brauchte, bis ich mich Heinrich zuwandte, der mir amüsiert zusah.

»Von unserer kleinen Aktion in Ostpreußen steht nichts in der Zeitung«, meinte er, als ich die Tasse wegstellte und mir mit der Serviette den Mund abtupfte. Offenbar schloss er daraus, dass mein Appetit gestillt war. »Auch in den Fernsehnachrichten war davon keine Rede. Aber das muss nichts besagen, die Nazis verschweigen so etwas gern, weil sei den Eindruck erwecken wollen, dass sie alles fest im Griff haben.« Er schmunzelte. »Was ja auch im Großen und Ganzen der Fall ist. Und deshalb werden sie leicht unvorsichtig, wie ich meinem Freund Dupont erklärt habe, als wir die Aktion geplant haben. Ich nehme an, wir werden bald von ihm hören. Ich habe bereits eine Nachricht an ihn abgesetzt. Das ist übrigens gar nicht so einfach, man kann ja nicht von einer Parallelwelt in die andere telefonieren. Aber dafür gibt es Mittel und Wege«, fügte er hinzu, als er meinen fragenden Blick bemerkte.

Ich blickte an mir herab und tippte dann auf das Oberteil meines Jogginganzugs, eine blaue mit weißen Elemente abgesetzte Art von Blouson. »Wo sind eigentlich meine Kleider hingekommen?«

Heinrich schmunzelte erneut. »Sie sind gestern Nacht einfach weggekippt, als wir in der Wohnung waren«, meinte er. »Ich wollte Sie nicht in den verschwitzten Kleidern ins Bett legen, und so, wie die ausgesehen haben, glaube ich, dass Sie die ein paar Wochen nicht gewechselt haben. Ich habe sie heute Morgen in eine Expressreinigung gebracht, als ich die Brötchen und die Zeitung besorgt habe. Die Leute dort haben mir versprochen, dass ich die Sachen bis Mittag zurückbekomme. Ich werde sie dann holen, und sobald Sie sich umgezogen haben, gehen wir zu meinem alten Freund Brückl und sorgen dafür, dass Sie Papiere bekommen.«
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Frau Bergmoser empfing mich mit allen Anzeichen von Erregung, als ich am Montagmorgen ihr Büro betrat. Das passte ganz und gar nicht zu ihr. Sie war ein Muster von Gelassenheit, der ruhende Pol in meinem Vorzimmer, und verlor auch dann nicht die Fassung, wenn rings um sie die Welt unterzugehen drohte. Aber jetzt flackerten ihre Augen vor Aufregung, als sie mir den Mantel abnahm und ihn auf den Garderobenständer hängte.

»Walter Heinrich hat angerufen, Sie sollten sofort nach München kommen«, herrschte sie mich an, ohne auf mein gelassenes »Guten Morgen« zu reagieren. Das war ungewöhnlich. Normalerweise wickelte sich der Kontakt mit den Kollegen in den Anderwelten über Kurierpost ab, sodass meistens wenigstens ein Tag verging, ehe eine Verbindung hergestellt war. »Sofort nach München kommen« hieß in die sichere Wohnung in der Ungererstraße, die diese Welt mit der Germaniawelt verband. Das bedeutete, dass Ladox nicht mit Antolax nach Luteta gegangen war – immer vorausgesetzt, seine Aktion war erfolgreich gewesen. Aber …

Erst jetzt wurde mir bewusst, dass Frau Bergmoser weitergeredet hatte. Dass sie Deutsch mit mir sprach und mich siezte, machte mir bewusst, dass sie sich besser im Griff hatte als ich mich. Das war zwar eine Vorschrift, auf die wir in der Klinik mit allem Nachdruck bestanden, aber wenn es heiß herging, fielen wir dennoch gelegentlich in unsere Muttersprache zurück.

»Entschuldigung, ich habe nicht zugehört«, unterbrach ich ihren Redeschwall. »Bitte noch einmal von vorne. Aber dazu gehen wir besser in mein Zimmer.« Ich ging ihr voraus zu meinem Schreibtisch, drückte am Telefon die Taste NICHT EINTRETEN und forderte Frau Bergmoser auf, Platz zu nehmen.

»Also, was ist?«, fragte ich dann und lehnte mich zurück, bemüht, den Eindruck ruhiger Gelassenheit zu erwecken.

»Sie haben Antolax gefangen, aber er hat sich ihnen durch einen Blindrutsch entzogen«, erklärte sie immer noch erregt und hob die Hand, als ich ihr ins Wort fallen wollte. »Aber das ist noch nicht alles. Sie haben Bernhard Lukas gefunden, das Pendant von Bernd Lukas, und Ladox ist mit ihm in München, in der Germaniawelt. – Soll ich Ihnen einen Kaffee kommen lassen?«

Den brauchte ich jetzt wirklich. Ich nickte und versuchte, das Gehörte einzuordnen. Das bedeutete, dass die Aktion in der Germaniawelt weitgehend geklappt hatte, und ließ vermuten, dass die Kollision zwischen den beiden Lukas wenigstens teilweise so abgelaufen war, wie ich das ›meinem‹ Lukas ursprünglich erklärt hatte. Nur dass Bernhard eben nicht in die Welt Bernds, sondern in die Germaniawelt gerutscht war. Ladox hatte richtig gehandelt, indem er ihn sofort aus der unmittelbaren Gefahrenzone in Ostpreußen entfernt und nach München gebracht hatte. Und ich musste jetzt zusehen, dass ich so schnell wie möglich nach München kam. Lukas, ›meinen‹ Lukas, würde ich erst später informieren.

***

 

Ich hatte mich nach kurzer Überlegung entschlossen, mit der Bahn zu fahren, und den Wagen am Bahnhof in Rosenheim abgestellt. Es hatte wieder ziemlich heftig geschneit, und da fühlte ich mich wohler, wenn ich nicht auf den Verkehr zu achten brauchte. So saß ich jetzt in einem fast leeren Abteil und versuchte, mich an Antolax zu erinnern. Er hatte in Luteta dieselbe Schule wie ich besucht, eine Klasse über mir, und erinnerte mich an einen schlaksigen blonden Jungen, um den sich beim Ballspiel meist die anderen sammelten. Die Weisen Männer hatten recht früh entschieden, ihn in die Anderwelt zu schicken. Ich war damals neidisch gewesen, weil ich erst drei Jahre später an der Reihe gewesen war.

In den Jahren darauf hatten wir kaum Kontakt gehabt, weil Jugendliche, die einmal in die Anderwelt geschickt worden waren, höchst selten Heimaturlaub bekamen. Sie sollten in ihrer neuen Umgebung heimisch werden und dort möglichst wenig, am besten gar nicht auffallen, und diese Gefahr bestand immer, wenn sie zu Hause irgendwelche Bindungen eingingen. Später hatte ich ihn aus den Augen verloren und erst wieder von ihm gehört, als sich die Berichte über seinen Aufstieg in der Nazihierarchie häuften und er anfing, sich in der Eine-Welt-Bewegung nach vorne zu drängen.

Beim letzten Treffen mit meinen Kollegen waren wir übereingekommen, dass es geboten war, ihn möglichst schnell aus dem Verkehr zu ziehen, eine Redewendung, die zu Hause niemand verstanden hätte, erinnerte ich mich. Ich musste lächeln und machte mir wieder einmal klar, dass ich längst hier zu Hause war, hier, in der Europawelt, im Deutschen Bund. Wahrscheinlich würde ich sogar Mühe haben, zu Hause wieder ins Alltagsleben zurückzufinden. Möglicherweise hatte Antolax ähnlich empfunden, als Ladox und seine Leute ihn gefangen genommen und mit Handschellen gesichert hatten, wie wir es besprochen hatten, Handschellen, die ihn daran hindern sollten, sich durch einen schnellen ›Rutsch‹ unserem Zugriff zu entziehen.

Ladox hatte von einem Blindrutsch gesprochen, wenigstens hatte Frau Bergmoser mir das so berichtet, und Frau Bergmoser – Telax, erinnerte ich mich, musste allerdings erst überlegen, bis mir ihr gälischer Name einfiel, so lange arbeitete sie jetzt schon unter dem unverfänglichen Namen Bergmoser in meinem Vorzimmer – wusste ganz genau, was der Begriff bedeutete. Dafür hatte Ladox vermutlich zwar keinen Beweis, aber es lag nahe, denn Antolax war nach allem, was wir wussten, so ohne Weiteres weder die Europa- noch die Amerikawelt zugänglich. Und eine Versetzung in die eigene, die Gälerwelt wäre Selbstmord gewesen, lagen doch über zweitausend Kilometer zwischen Ostpreußen und den in der Gälerwelt bewohnten Regionen.

Doch diese Gedanken waren müßig. In einer reichlichen Stunde würde ich Ladox ja persönlich gegenüberstehen und weitere Einzelheiten erfahren. Meine Gedanken wanderten zu Bernd Lukas, für den ich mittlerweile beinahe freundschaftliche Gefühle empfand. Sein Zwilling musste ihm bis aufs Haar gleichen, so sehr, dass ihn ja auf den ersten Blick die eigene Frau nicht von dem ›Original‹ hatte unterscheiden können. Ich nahm mir vor, ihm gleich von Anfang an mit großer Offenheit zu begegnen, und vermutete, dass auch Ladox das getan hatte. Ein ›Rutsch‹ in seiner unmittelbaren Umgebung musste ein aufwühlendes Erlebnis für Lukas gewesen sein, und spätestens seit diesem Zeitpunkt war ein Vertuschen nicht mehr möglich gewesen.

Doch was zerbrach ich mir den Kopf über die Empfindungen anderer Menschen, so interessant das auch sein mochte. Viel wichtiger war, wie es nun weitergehen würde. Würde Antolax wieder auftauchen und wenn nicht, wie würden die damit führerlosen Tradis reagieren? Wie würde Bernhard Lukas sich in seine Lage finden, wie damit umgehen, dass er für den Rest seines Lebens in einer Diktatur verbringen musste? Im Gegensatz zu seinem Zwilling, der ja sozusagen in seine Existenz geschlüpft war, materiell wie auch, was die persönlichen Beziehungen anging, machte ich mir bewusst, war er hier ganz allein, ohne jegliche menschliche Bindung, ohne Wohnung, mittellos – ein Schiffbrüchiger in einer fremden Welt. Der Mann tat mir jetzt schon leid, dabei hatte ich ihn noch nicht einmal gesehen.

***

 

Im Taxi, das mich vom Hauptbahnhof nach Schwabing fuhr, versuchte ich, Ordnung in meine Gedanken zu bringen. Ein ›Rutsch‹ im Zustand von Erregung oder auch nur angespannten Denkens hatte seine Probleme und konnte leicht scheitern. Nicht so katastrophal wie vermutlich der Blindrutsch Antolax’, aber es war immerhin möglich, dass man einfach da blieb, wo man war, und dann ein paar Stunden brauchte, bis man es erneut versuchen konnte.

Als die vertraute Jugendstilfassade von Nummer 42 auf der rechten Seite auftauchte und das Taxi hielt, sah ich mich gewohnheitsmäßig um, ob mir jemand gefolgt war, kletterte dann die drei Treppen in den dritten Stock hinauf und schloss mir mit meinem Schlüssel die Wohnung mit dem Namensschild ›Heinrich‹ auf. Die Mitbewohner kannten Walter Heinrich als Journalisten und wussten, dass er die Wohnung oft monatelang leer stehen ließ, wenn er wieder einmal auf Auslandseinsatz unterwegs war, und sie hatten sich auch daran gewöhnt, dass in seiner Abwesenheit einige seiner Bekannten die Wohnung nutzten. Wohldosiert eingesetzte Mitbringsel von den vielen Reisen hielten auch den im Erdgeschoss wohnenden Blockwart in der Germaniawelt bei guter Laune. Das war wichtig, denn die Funktion des Blockwarts hatte im Großdeutschen Reich große Bedeutung und stellte sicher, dass die allgegenwärtige Partei über alle Bewegungen der Staatsbürger gut informiert war. Der Zwilling des Blockwarts hier in der Europawelt war ein umgänglicher Mann, dessen Hauptinteresse zwar dem Fußball und dem FC Bayern galt, der aber das Leben seiner Mitbewohner mit ähnlicher Neugierde verfolgte wie dies – von Amtswegen – sein Zwilling im Nazireich tat. Zwilling blieb eben Zwilling, überlegte ich schmunzelnd.

In der Wohnung roch es muffig, sie war wohl lange nicht mehr gelüftet worden, dachte ich, öffnete trotz der draußen herrschenden Kälte das Küchenfenster und begab mich dann in den Transferraum. Dessen Tür musste ich erst mit dem Schlüssel aufschließen, was mir die Gewissheit vermittelte, dass er derzeit nicht in Benutzung war. Ich sperrte hinter mir wieder ab, trat in die Mitte des nur zwei auf zwei Meter großen Raumes, konzentrierte mich auf den großen Kristallspiegel mit dem eingeätzten Rautenmuster an der Wand, verspürte das vertraute Prickeln, die Andeutung von Ozongeruch, hörte noch das Echo des an einen Peitschenschlag erinnernden Knalls, mit dem die Luft in den von mir freigemachten Raum schoss, und war ›drüben‹.

Elende Schmerzen zuckten durch meinen Kopf, und ich hatte das Gefühl, mich übergeben zu müssen. Bestimmt war ich ganz grün im Gesicht. Ich wusste schon, warum ich es im Normalfall vermied, in die Germaniawelt zu rutschen. Beim Rückweg stand mir das Gleiche noch einmal bevor – überdies würde ich an den Kopfschmerzen noch geraume Zeit Freude haben.

Ich verharrte einen Augenblick, lauschte nach ungewöhnlichen Geräuschen, die auf die Anwesenheit Fremder hätten deuten können, schloss die Tür auf und trat in den Flur, von dessen Ende hinter einer verschlossenen Tür Männerstimmen zu hören waren. Die Verblüffung musste mir ins Gesicht geschrieben sein, als ich am Küchentisch den Mann sitzen sah, mit dem ich erst gestern noch telefoniert hatte – aber das war natürlich nicht Bernd Lukas aus der Amerikawelt, das war sein Pendant, sein Zwilling. Er hatte eine Tasse Kaffee vor sich stehen und unterhielt sich mit Ladox. Beide blickten auf. Ladox nickte mir zu und Lukas erhob sich höflich, um mich zu begrüßen. Er trug eine Kordhose und einen Pullover, der ihm sichtlich zu groß war, vermutlich eine Leihgabe aus dem Fundus von Ladox. Die Ähnlichkeit mit seinem Pendant war verblüffend, sah man einmal von seinen kurz geschnittenen Haaren und dem perfekt gezogenen Linksscheitel ab. Offenbar hatte er sich dem Stil seiner neuen Umgebung bereits angepasst. 

»Ich heiße Jacques Dupont«, stellte ich mich vor. »Herr Heinrich hat Ihnen vermutlich bereits gesagt, wer ich bin.«

Sein Händedruck war fest und sympathisch. Er sah mir dabei prüfend in die Augen, als wolle er meine innersten Gedanken ergründen. »Sie kommen also auch von …« Er stockte.

»Der Anderwelt«, half ich ihm aus. »So sagen wir üblicherweise. Ja, ich komme aus der Anderwelt.« Ich hatte mir rückhaltlose Offenheit vorgenommen, weil ich davon ausging, dass man diesem Mann ebenso wenig wie seinem Pendant etwas vormachen konnte. Und so, wie die Dinge sich entwickelten, war es ohnehin nur noch eine Frage der Zeit, bis unser Geheimnis gelüftet werden musste.

Die Häufung von Versetzungen, das Auftauchen Mortimers, was Lukas mir über seine Erlebnisse in Japan erzählt hatte: Das alles deutete darauf hin, dass die Ereignisse sich beschleunigten und …

Das Telefon klingelte. Wir zuckten alle drei zusammen. 

Heinrich griff nach dem Hörer, nahm ab und meldete sich lakonisch mit: »Ja?« Dann lauschte er, sein Ausdruck lockerte sich, er nickte kurz, sagte: »Sehr gut«, lauschte wieder, nickte erneut und sagte dann: »Nein, der ist verschwunden, ich weiß nicht wohin, aber in Ihrer Umgebung dürfte er nicht sein. Wahrscheinlich werden Sie ihn so schnell nicht mehr zu sehen bekommen.« Wieder lauschte er eine Weile und meinte dann: »Ich schlage vor, Sie bleiben ein paar Tage, wo Sie jetzt sind, halten sich bedeckt und melden sich wieder bei mir, wenn es Neues gibt. Und behalten Sie die Ordensburg im Auge. Das wäre dann alles.« Er legte auf.

»Das war Tadeusz Borowski«, ließ er uns dann wissen. »Der Mann, der die Aktion bei Allenstein eingefädelt und geleitet hat«, fügte er zu mir gewandt hinzu. »Ein erstklassiger Mann. Seit Jahren Untergrundkämpfer und ein erbitterter Feind der Nazis. Er hat mir berichtet, dass er und seine Leute sich erfolgreich nach Warschau abgesetzt haben und jetzt dort bei Gleichgesinnten untergetaucht sind. Den Wagen, den sie erst drei Stunden vor dem Überfall gestohlen hatten, haben sie in einem Waldstück vor der Stadt stehen lassen. Tadeusz verfügt über ein dichtes Netz von Verbindungsleuten und wird es mit Sicherheit erfahren, wenn Antolax wieder auftauchen sollte.«

»War da nicht noch ein Fahrer?«, erkundigte sich Lukas, der dem Gespräch interessiert gelauscht hatte. »Den haben die doch mitgenommen, oder?«

Ladox verdrehte die Augen. »Ich fürchte, der ist ein Opfer seines Berufes geworden«, meinte er dann. »Der Mann war Soldat, und Tadeusz hat für deutsche Soldaten nicht viel übrig. Ihn am Leben zu lassen, wäre riskant gewesen, riskant für Tadeusz und seine Leute und nicht zuletzt auch für mich.«

Ich beobachtete Lukas, als Ladox das sagte, und spürte sein Entsetzen über die gleichmütige Art, wie hier über den Tod eines Menschen gesprochen wurde, eines völlig unschuldigen Menschen übrigens, wie ich mir klarmachte. Das musste eine noch stärkere Wirkung auf ihn haben, auf ihn, einen Menschen aus einer Welt, die von allen, die ich kannte, mit Abstand die friedfertigste war und in der folgerichtig das Leben eines Menschen einen besonders großen Wert hatte.

»Das mag für Sie jetzt vielleicht pathetisch klingen, Herr Lukas«, schaltete ich mich ein, »aber bedenken Sie bitte, dass es in dieser Auseinandersetzung für mein Volk um Leben und Tod geht, und das in einem Maße, wie Sie sich das vielleicht gar nicht vorstellen können. Seit wir Kontakt zu den Anderwelten, insbesondere der Ihren, aufgenommen haben, gibt es für uns kein Zurück mehr. Wir haben uns an viele Dinge gewöhnt, die uns nur Ihre Welt liefern kann, Medikamente in ganz besonderem Maße, und die können wir uns nur beschaffen, solange unsere Existenz geheim bleibt. Und wenn wir Antolax’ Treiben kein Ende machen, lässt sich diese Geheimhaltung nicht mehr lange aufrechterhalten. Dass ich Sie jetzt einweihe, ist genau genommen ein Verstoß gegen eine der strengsten Regeln in unseren Gesetzen, aber die Umstände machen das einfach notwendig.«

Lukas war anzusehen, dass meine Worte ihn nicht überzeugten. Die Maxime, dass der Zweck die Mittel heiligt, war in seiner Welt schon lange nicht mehr gültig, wenigstens nicht in Gemeinwesen, die für sich den Anspruch erhoben, zivilisiert zu sein. Aber er widersprach mir auch nicht. Vielleicht beschäftigten ihn ganz andere Gedanken, die ihm im Augenblick wichtiger waren als ethische Überlegungen.

»Ich will mich darüber nicht mit Ihnen streiten«, bestätigten seine nächsten Worte meine Gedanken. »Es gibt da etwas, was mich schon seit meinem ›Rutsch‹ beschäftigt hat und worauf mir dieser Antolax, der sich mir gegenüber zuerst als Schmid und später dann als Falkenberg ausgab, keine Antwort geben wollte. Eigentlich geht es mich ja gar nichts an, was in dieser Welt geschieht. Ich will zurück in die meine, zurück in die Umgebung, in die ich gehöre. Und Sie brauchen wirklich keine Angst zu haben, dass ich etwas von dem verrate, was ich hier mitbekommen habe. Nicht dass mir jemand glauben würde.« Er lachte gezwungen.

Ich atmete tief. Das gleiche Gespräch hatte ich nicht nur einmal mit dem anderen Lukas geführt und es bis zur Stunde nicht geschafft, ihn zu überzeugen …

***

 

Lukas hatte an die fünf Minuten gebraucht, um sein inneres Gleichgewicht zu finden. Er hatte am Fenster gestanden und wie versteinert ins Leere geblickt. Im Zimmer war es eiskalt geworden, draußen herrschten Temperaturen um die null Grad, aber Ladox und ich hatten stumm und unbewegt gewartet, bis er sich schließlich umgedreht und mit starrer Miene an den Tisch zurückgekehrt war.

Man musste die Haltung des Mannes bewundern, dachte ich, als ich bereits wieder im Zug nach Rosenheim saß. Ich versuchte, mir vorzustellen, was in diesen fünf Minuten in ihm vorgegangen sein mochte und wie es jetzt in ihm aussah. Ich erinnerte mich daran, wie ich Lukas – für mich war er seit Kurzem Lukas eins – kennengelernt und zum ersten Mal erfahren hatte, dass es in parallelen Welten Menschen gab, die einander wie ein Ei dem anderen glichen. Ich hatte damals zunächst gedacht, diese Gleichheit würde sich nur auf Äußerlichkeiten beziehen, aber seit ich jetzt das Pendant, den Zwilling, die Kopie erlebt hatte, wusste ich, dass die Gleichheit – der Begriff Ähnlichkeit wurde der Realität nicht gerecht – viel mehr umfasste als Stimme, Sprechgewohnheiten, Tonfall und, davon war ich überzeugt, Charakter und Intellekt.

Das hatte ich damals nur ahnen können, auch wenn das Arrangement, das Lukas eins mit Carol Lukas getroffen hatte, darauf hindeutete, dass die Gleichheit viel tiefer ging. 

Das Wissen, dass Carol in der Amerikawelt ein Pendant hatte, war es, was mich fast in den Wahnsinn getrieben hatte. 

Drei Jahre war es her, dass ich an Bitex’ Grab gestanden hatte. »Monique Dupont in ewiger Liebe«, stand auf dem Basaltstein auf dem Friedhof in Rosenheim. Ich hatte angefangen, mich mit ihrem Verlust abzufinden, und dann war da plötzlich ein Hoffnungsfunke aufgeflackert. Wenn es zwei Carols gab, war es dann so völlig ausgeschlossen, dass auch irgendwo eine zweite Bitex lebte, in einer Anderwelt, die wir vielleicht nicht kannten? Doch wie sie finden? Ich hatte mir den Kopf zermartert, mich immer wieder in höchst riskanter Weise in andere Welten zu versetzen versucht, war einige Male mit knapper Not dem Tod entgangen, wenn mich ein Blindrutsch in Welten versetzt hatte, die noch im Urzustand verharrten.

Nach einer Weile hatte ich die Suche aufgegeben, hatte mir klargemacht, dass die Aussicht auf Erfolg verschwindend gering war. Und selbst wenn ich Bitex in einer Anderwelt gefunden hätte – wer sagte mir denn, dass sie nicht dort gebunden war? Nur mit dem Unterschied, dass es dann keinen Obertix zwei geben würde, der seinerseits zwischen den Welten gestrandet war und dessen Platz ich einnehmen konnte.

Meine Gedanken kehrten in die Gegenwart zurück. Ladox und ich hatten Lukas zwei versprochen, uns Gedanken darüber zu machen, wie wir ihm dabei helfen konnten, in dieser Welt, die jetzt die seine war, eine neue Existenz aufzubauen. Man hatte ihm angesehen, dass unsere Beteuerungen ihn nicht gerade überzeugten, zugleich aber war da eine so große Apathie zu spüren gewesen, dass es keine große Mühe bereitet hatte, ihn zu beruhigen, fast hätte ich gesagt: ruhigzustellen. Die nächsten Tage konnte er die Wohnung nicht verlassen, die Zeit brauchte Brückl, um die erforderlichen Ausweispapiere für ihn anzufertigen und auch dafür zu sorgen, dass die darin enthaltenen Angaben hieb- und stichfest waren und nicht bei der ersten Überprüfung durch die manchmal paranoiden Behörden des Großdeutschen Reiches wie ein Kartenhaus in sich zusammenfielen.

Der einschläfernde Rhythmus der Waggonräder ließ meine Gedanken wandern. Ich war noch in München in die eigene Zeitebene zurückgerutscht. Natürlich nicht in die eigene, sondern in die, wo ich die Interessen meines Volkes als Dr. Dupont vertrat, korrigierte ich mich. Warum fuhr ich eigentlich nach Rosenheim? Ich hätte doch gleich in München bleiben und die nächste Maschine nach Paris nehmen können. Was sich in den letzten vierundzwanzig Stunden in Ostpreußen ereignet hatte, machte eine Sitzung des Rates zwingend erforderlich. Antolax’ Verschwinden, immer vorausgesetzt, es blieb dabei, bot die große Chance einer Aussöhnung mit den Tradis, bot die Chance, den offenen und gelegentlich gewalttätigen Konflikt wieder auf die Stufe einer philosophischen oder religiösen Auseinandersetzung zurückzuführen. Und wir Gäler hatten unsere religiösen Richtungskämpfe stets mit friedlichen Mitteln ausgetragen, das belegte eine nunmehr bald tausendjährige Tradition.

Die Frage war, ob ich Lukas eins schon jetzt oder erst nach der Ratssitzung informierte. Mit wurde immer klarer, dass diese beiden Männer, diese Schicksalsgefährten in zwei Welten, die nicht die ihren waren, nicht nur für mich, sondern für unser ganzes Volk noch eine große Bedeutung haben würden. Allmählich begann in mir ein Plan zu reifen …
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Mittlerweile gab es Stunden, ja Tage, an denen ich das Gefühl hatte, ein ganz normales Leben zu führen. Ich saß mit Carol am Frühstückstisch, im Hintergrund brabbelte das Fernsehen, ohne dass Carol oder ich besonders darauf achteten. Auf dem Tisch dampfte der Kaffee, und ich war dabei, mir die zweite frische Semmel mit Butter und Honig zu bestreichen. Ich war früh aufgestanden, hatte schon um halb neun meinen Pflichtspaziergang mit Charlie absolviert und nach der Rückkehr Carol noch im Bett angetroffen, sodass ich mich dazu entschlossen hatte, in die Ortschaft zu fahren und den schönen Spätherbsttag durch einen kulinarischen Höhepunkt beim Frühstück zu krönen.

Dupont hatte ich zuletzt vor zwei oder drei Tagen telefonisch gesprochen und wartete gespannt auf das Ergebnis seiner gegen Antolax geplanten Aktion. Von Angesicht zu Angesicht hatte ich ihn, soweit ich mich erinnerte, zuletzt vor über zehn Tagen gesehen und hatte wie gesagt das ganze Thema Anderwelt, Antolax etc. etc. fast verdrängt. Carol hatte die Zeit meiner Einkaufsexpedition genutzt und nicht nur für mein leibliches Wohl gesorgt, indem sie Rühreier und Schinken zubereitet hatte, sondern sich auch besonders hübsch gemacht. Mit ihrem Pferdeschwanz, dem dezenten Make-up, den ausgewaschenen Jeans und der karierten Bluse sah sie aus wie eine echte Amerikanerin, und zwar einer aus meiner Welt, in der die Neue Welt eine wesentlich größere Rolle als in dieser spielte. Als ich ihr das sagte und ihr ein Kompliment zu ihrem Aussehen machte, errötete sie leicht und meinte dann: »Wenn du schon von den Staaten sprichst« – Staaten sagte man auch in dieser Zeitebene –, »bringt mich das auf die Idee, dass wir doch wieder einmal drüben Urlaub machen könnten. Ich freue mich zwar schon auf den Winter hier in den Bergen, aber der wird ja vermutlich erst im Dezember richtig einsetzen. Was meinst du dazu?«

Ich war sofort Feuer und Flamme. Zum einen war die Aussicht auf ein paar Tage am Strand von Georgia verlockend, zum anderen würden uns Antolax’ Häscher, falls mit denen immer noch zu rechnen war, dort mit Sicherheit nicht belästigen. Sie musste mir die Zustimmung an den Augen abgelesen haben, denn sie ließ mich gar nicht erst zu Wort kommen, sondern fuhr fort: »Vielleicht sollten wir gleich nach Jessicas Geburtstag fliegen. Vorausgesetzt natürlich, sie will überhaupt mit uns feiern und hat nicht irgendwelche anderen Pläne. Ich werde sie heute Abend anrufen und das klären. Cynthia und Greg würden sich bestimmt freuen. Dann könnten wir ihnen auch beweisen, dass wir keine Eheprobleme haben …« Bei diesen Worten musterte sie mich erwartungsvoll.

Ich tat ihr den Gefallen. »Sollten wir die denn haben?« Ich warf ihr eine Kusshand zu.

»Das haben die beiden jedenfalls zunächst gedacht, als ich vor vier Wochen so plötzlich bei ihnen aufgetaucht bin. Aber wir sollten uns ein Hotel nehmen, mein altes Zimmer gibt es zwar noch, aber für zwei wird es dort doch ein wenig eng. Und wir sollten auch nicht die ganze Zeit in Savannah bleiben, sondern vielleicht einen Abstecher nach Charleston machen. Oder wir könnten eine Woche nach Florida gehen.« Carol war die Freude anzusehen, wieder einmal ihre alte Heimat zu besuchen, auch wenn sie gerade erst dort gewesen war, aber das war eher eine Art Flucht gewesen.

»Gut, dann werde ich mich nachher im Weltnetz nach einem günstigen Flug umsehen«, kündigte ich an und wunderte mich, wie glatt mir der ungewohnte Ausdruck über die Lippen kam. Aber so erging es mir mittlerweile mit vielen Dingen. Das Mobi am Handgelenk war mir inzwischen so vertraut, als hätte ich mein Leben lang kein anderes Telefon benutzt. Zu Anfang hatte ich mich immer bemüht, das einer Armbanduhr gleichende Ding mit angewinkeltem Arm wie ein Mikrofon vor den Mund zu halten, bis Carol mir erklärt hatte, dass das nicht nur albern aussah, sondern auch völlig überflüssig war. Weshalb das so war, hatte sie mir nicht erklären können, aber bei SUUCH – auch so ein Begriff, an den ich mich erst hatte gewöhnen müssen – hatte ich dann die naheliegende Erklärung gefunden: Der Ton wurde über den Körper, genauer gesagt, über das Knochengerüst übertragen, und die winzigen Lautsprecher am Gehäuse lieferten hinreichende Tonqualität und Stärke. Für die Umgebung war das natürlich lästig, und deshalb war es ein Gebot der Höflichkeit, sich bei Gesprächen in der Öffentlichkeit einen kleinen Knopf, der sonst am Gehäuse des Mobi haftete, ins Ohr zu stecken. Dass es Zeitgenossen gab, die diesen kleinen Akt der Höflichkeit für überflüssig und ihre Ergüsse für allgemein interessant hielten, war ein Indiz dafür, dass die Gemeinsamkeiten zwischen den Welten doch recht groß waren.

Carols Vorschlag kam genau zur rechten Zeit, nicht nur wegen der Distanz zu unliebsamen Besuchern aus der Anderwelt, sondern einfach auch, weil uns beiden ein Tapetenwechsel guttun würde. Ich würde nicht wie angekündigt erst am Abend im Weltnetz nachsehen, sondern dies gleich nach der Zeitungslektüre tun, die für mich fest zum morgendlichen Ritual gehörte. Als Carol daher aufstand und begann, das Geschirr abzuräumen, griff ich nach meiner geliebten ›Münchner Neueste Nachrichten‹ und überflog die Überschriften auf der ersten Seite.

Grenzstreitigkeiten zwischen Kasachstan und Sibirien beigelegt. Völkerbundtruppen ziehen ab,



 

lautete die Schlagzeile. Davon hatte ich schon gestern Abend im Fernsehen gehört. Obwohl die Welt im Großen und Ganzen friedlicher geworden war, gab es immer wieder solche kleine Auseinandersetzungen zwischen den Nachfolgestaaten des Zarenreiches, die jedoch in der Regel schnell und effizient von den Blauhelmen des Völkerbundes geschlichtet wurden, falls nötig auch unter Einsatz von Waffengewalt gegen beide Parteien. Glückliche Welt, dachte ich mir und fragte mich, weshalb es in der meinen nie gelungen war, die Vereinten Nationen mit entsprechenden Machtmitteln auszustatten.

Auch der nächste Beitrag, der sich unter der Überschrift

Belgien vor dem Zerfall



 

mit dem Sprachenstreit in jenem Mitgliedsland der Europäischen Föderation befasste, interessierte mich nicht sonderlich, und so blätterte ich weiter, überflog den Wirtschaftsteil, registrierte, dass der Eurotaler derzeit drei CSA-Dollar zwanzig wert war, und folgerte daraus befriedigt, dass der in Erwägung gezogene Urlaub in den CSA unsere Finanzen nicht übermäßig strapazieren würde.

Den Lokalteil legte ich mir für später beiseite, überschlug die Sportmeldungen und nahm mir die letzte Seite mit den vermischten Meldungen vor. Und was ich da las, ließ mich zusammenzucken:

Geheimnisvoller Leichenfund in Buchwalde/Ostpreußen!



Auf dem Parkplatz eines Megamarktes in Buchwalde machten zwei Frauen, die dort ihre Einkäufe tätigen wollten, heute Morgen eine grausige Entdeckung. Mitten auf dem zur Morgenstunde noch wenig benutzten Parkplatz lag die Leiche eines etwa vierzigjährigen Mannes in einer zerfetzten, unbekannten, schwarzen Uniform. Der Mann wies schwere Verletzungen auf, die nach Augenschein von einem wilden Tier stammen könnten, da deutlich Krallenspuren zu erkennen sind. Das Genick des Toten ist offenbar infolge eines Tatzenschlages gebrochen. Die gerichtsmedizinische Untersuchung ist noch im Gange.



In den Taschen des Mannes fanden sich Ausweispapiere, darunter ein ›Wehrpass‹, der von der ›Kommandantur Danzig‹ eines ›Großdeutschen Reiches‹ ausgestellt ist, sowie Geldscheine mit der Bezeichnung ›Reichsmark‹ und Münzen mit der Bezeichnung ›Reichspfennig‹. Am rechten Handgelenk, das deutliche Schürfspuren aufweist, hing eine Handschelle, wie sie von der Polizei zur Sicherung von Festgenommenen benutzt wird.



Nach unbestätigten Aussagen handelt es sich bei den Krallenspuren um die eines Bären. Die Forstverwaltung erklärte jedoch, dass es in der Umgebung von Buchwalde seit mehr als einer Generation nicht mehr zur Sichtung von Braunbären oder sonstigen Bären gekommen sei. Vermisstenmeldungen, die sich auf einen Mann beziehen, auf den die Beschreibung des Toten passt, sind den Behörden nicht bekannt.



 

Ich ließ die Zeitung sinken. Da hatte ich nun gerade gedacht, meine Vergangenheit ließe mich in Ruhe, und schon war da wieder eine Meldung, die auf eine Versetzung hindeutete. »Großdeutsches Reich« – das war eine Bezeichnung, an die ich mich aus den Erzählungen meines Vaters erinnerte. So hatte Deutschland sich während der zwölf Jahre Naziherrschaft genannt, erinnerte ich mich. Ich ließ die Zeitung sinken und merkte erst jetzt, dass Carol mich scharf beobachtete. Sie schien zu spüren, dass da etwas war, was mich erregte.

Ich nickte ihr zu. »Jetzt geht das schon wieder los«, meinte ich und tippte dabei auf die Zeitung. »Die haben irgendwo in Ostpreußen eine Leiche gefunden, die ganz offensichtlich aus einer Anderwelt stammt. Das steht zwar nicht in der Notiz, aber wenn man Bescheid weiß, ist das ganz eindeutig.« Ich las ihr die Notiz vor. »›Großdeutsches Reich‹, das ist eine Bezeichnung, die ich kenne, aber vermutlich handelt es sich bei dem Toten nicht um jemand aus meiner Welt. Dort gibt es ja dieses ›Großdeutsche Reich‹ schon seit bald siebzig Jahren nicht mehr. Ob das …« Ich stockte, spürte Carols fragenden Blick.

»Ob das was?«, fragte sie schließlich, als ich nicht weiterredete, und setzte dann, als ich immer noch stumm blieb, nach: »Bernd, was hast du?«

»Ob das mit der Aktion zu tun hat, von der Dupont uns erzählt hat? Dieser Antolax soll doch seine Basis irgendwo in Ostpreußen haben, in der Germaniawelt, sagt Dupont. Ich weiß auch nicht, wieso, aber darauf deutet doch einiges.«

»Aber da steht doch, dass der Mann von einem Tier getötet wurde? Wie soll das mit Dupont zusammenhängen?«

»Keine Ahnung, war auch nur so eine Idee. Aber auf eine Anderwelt deutet das mit Sicherheit. Schon verrückt, findest du nicht, dass ich jetzt zum dritten Mal in nicht einmal einem Monat in der Zeitung von solchen Rutschen lese? Das klingt ja geradezu nach einer Epidemie. Ich denke, das muss ich Dupont sagen. Wer weiß, ob er die Zeitung schon gelesen hat.«

»Aber wir wollten doch endlich Ruhe haben und Urlaub machen.«

»Trotzdem, ich muss das mit ihm besprechen«, wehrte ich ab und tippte, wie um weitere Einwände Carols abzuwehren, an mein Mobi. »Jacques Dupont anrufen«, sagte ich, »Lautsprecher«, und sah zu, wie sich auf dem Bildschirm die Nummer Duponts aufbaute.

Nach dreimaligem Klingeln meldete sich seine Stimme. »Bernd, was für ein Zufall, ich habe gerade überlegt, ob ich Sie anrufen soll. Ich sitze gerade im Zug und komme in einer halben Stunde in Rosenheim an. Was gibt es Neues?«

»Haben Sie heute schon die Zeitung gelesen?« Ich wusste, dass Dupont wie ich die ›Münchner Neueste Nachrichten‹ abonniert hatte.

»Nein, ich war schon ganz früh nach München gefahren und bin jetzt auf der Heimfahrt. Was gibt es denn Interessantes?«

»Schon wieder einen ›Rutsch‹ aus einer Anderwelt.« Ich las ihm den Artikel vor und wartete dann gespannt auf seine Antwort. Die ließ auf sich warten, so lange, dass ich schon befürchtete, die Verbindung sei abgebrochen. »Jacques?«, fragte ich, »sind Sie noch dran?«

Aber das Telefon blieb stumm.
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Instinktiv hatte ich mein Mobi ausgeschaltet, um Lukas nicht gleich antworten zu müssen. Sollte er doch glauben, die Verbindung sei zusammengebrochen, wegen eines Funklochs beispielsweise. Jedenfalls musste ich mir gut überlegen, was ich ihm sagte. Zudem rief er vermutlich von zu Hause an, vielleicht saß Carol neben ihm, und ich wollte nicht, dass sie am Telefon erfuhr, dass ihr Mann wieder aufgetaucht war, keine hundert Kilometer von ihr entfernt und doch unendlich weit.

Aber viel Zeit hatte ich nicht, eine abgebrochene Verbindung, das war ein Gebot der Höflichkeit, musste so schnell wie möglich wiederhergestellt werden. Aber ich brauchte noch Zeit, um meine Gedanken zu sammeln, und wollte die neu geschaffene Lage auf keinen Fall am Telefon besprechen. Fünf Minuten, sagte ich mir, länger durfte ich nicht warten, wollte ich nicht Argwohn erwecken.

Ein Mann in Wehrmachtsuniform, aufgefunden in Ostpreußen, allem Anschein nach von einem Bären oder einem anderen wilden Tier getötet worden … wenn man eins und eins zusammenzählte, konnte das nur eines bedeuten.

Antolax! Daran bestand für mich nicht der geringste Zweifel. In seiner Not und nicht mehr mit den Handschellen an einen größeren Gegenstand gefesselt, musste er den ›Rutsch‹ in die Europawelt geschafft haben. Ein Grund mehr, so schnell wie möglich mit den Kollegen in Luteta zu sprechen. Und der Gedanke, der mich schon vorher beschäftigt hatte, die Lösung für Lukas, sogar für beide Lukas, sofern ich sie überzeugen konnte, passte in dieses Schema!

Ich tippte an das Display meines Mobi. »Anruf Bernd Lukas«, sagte ich halblaut, so leise, dass die Mitreisenden es kaum hören konnten.

»Bernd, Sie müssen entschuldigen, aber offenbar war die Verbindung zusammengebrochen. Das Netz hier draußen taugt nicht viel. Und aus dem Waggon …« Den Rest überließ ich seiner Fantasie. »Ich komme jetzt in wenigen Minuten in Rosenheim an, da wäre es vielleicht am besten, wenn wir uns persönlich sprechen könnten. Hätten Sie Lust und Zeit, mich zu besuchen? Ich habe jetzt gleich einen wichtigen Termin in der Klinik, sonst würde ich zu Ihnen kommen.« Dass Bernhard Lukas in der Germaniawelt aufgetaucht war, erwähnte ich bewusst nicht. So bestand eine gewisse Chance, dass Carol darauf verzichtete mitzukommen und Bernd ihr die Nachricht in Ruhe mitteilen könnte. Das wäre für alle Beteiligten angenehmer.

Ich hörte ein elektronisches Knacken, Hinweis darauf, dass Bernd das Mikro abgeschaltet hatte, wohl um ungehört mit Carol reden zu können, aber dann war er gleich wieder da. »Gut, ich sitze gerade mit Carol zusammen, sie lässt Sie grüßen. Wenn es Ihnen passt, würde ich in einer reichlichen Stunde bei Ihnen sein. Ist Ihnen das recht?« Carol würde also nicht mitkommen, das konnte man aus seinen Worten schließen. Ich bestätigte, und wir legten auf. Dass er mich nicht gefragt hatte, weshalb ich ihn hatte anrufen wollen, war mir ganz recht. So konnte ich mir das noch überlegen. Mein Plan war auch noch keineswegs ausgereift und bedurfte im Übrigen zudem der Zustimmung meiner Kollegen in Luteta.

***

 

Auf dem Parkplatz vor der Klinik stand ein Leichenwagen; als ich aus dem Wagen stieg, kamen gerade zwei Männer mit einem grauen Metallsarg aus dem Eingangsportal. Ich erschrak. Mortimer? Bei einer Klinik war es natürlich nicht ungewöhnlich, dass ein Patient starb, aber zur Zeit hatten wir nur leichte Fälle, sodass die Vermutung nahelag. Ich eilte ins Obergeschoss, wo Frau Bergmoser mich bereits auf dem Flur erwartete. »Mortimer?«, fragte ich noch fünf Meter von ihr entfernt, und sie nickte betreten. Wir hatten alle den tapferen alten Mann in den wenigen Tagen, die er bei uns verbracht hatte, ins Herz geschlossen, und sein Tod ging mir nahe. Jetzt würde er ein einsames Grab fern von seinen Lieben bekommen. Niemand würde an seinem Grab stehen, der ihn gekannt und geliebt hatte, und zwischen dem Grab und seiner Heimat würde nicht nur ein Ozean, sondern eine ganze Welt liegen.

»Sein Herz hat vor vier Stunden ausgesetzt«, berichtete Frau Bergmoser. »Dr. Schiller hat alles versucht, aber da war wohl kein Lebenswille mehr.« 

Ich nickte nur, reichte Frau Bergmoser meinen Mantel und schloss die Tür meines Büros hinter mir. Vielleicht hielt sie mich in diesem Augenblick für gefühlskalt, aber ich wollte jetzt allein sein. Irgendwie fühlte ich mich für den Tod des alten Mannes verantwortlich. Hatten wir Gäler uns allein schon dadurch schuldig gemacht, dass wir uns in diese fremden Welten eingemischt hatten? Nach allem, was ich wusste, traf uns an Mortimers Versetzung in diese Welt keine Schuld. Dennoch, ohne uns wäre der Mann nicht entführt worden, zweimal entführt worden, erinnerte ich mich, auch wenn ›unsere‹ Entführung keine gesundheitlichen Schäden bei ihm hervorgerufen haben dürfte.

Aber wir waren nun einmal Schmarotzer in den Anderwelten, in denen wir uns aufhielten, und ganz besonders in dieser, der sympathischsten von allen. Immer wieder kamen solche Gedanken in mir auf, Schuldgefühle meist. Wie sollte das weitergehen? Sollten wir auf alle Zeiten ein Leben im Versteck, im Untergrund leben, Bücher und Medikamente und vieles andere stehlen? 

Ja, stehlen, auch wenn wir dafür bezahlten, denn das Geld, das wir dafür bezahlten, war nicht von uns erwirtschaftet, wenn man mal von den Erträgen absah, die Institutionen wie meine Klinik einbrachten. Aber im Großen und Ganzen finanzierten wir uns aus Geschäften am Aktienmarkt, und das waren eher Manipulationen als korrekte Geschäfte, wo die Profite doch nicht etwa finanzpolitischem Weitblick, sondern schlicht unseren präkognitiven Fähigkeiten zuzuschreiben waren. Ethisch konnte man daran eine ganze Menge aussetzen … 

Das Summen der Sprechanlage auf meinem Schreibtisch riss mich aus einer Gedankenkette, die mich wohl schon hundertmal gepeinigt hatte.

»Herr Lukas ist bei mir im Vorzimmer«, meldete Frau Bergmosers Stimme, als ich den Schalter drückte. 

Ich stand auf, ging zur Tür und bat meinen Besucher herein. Er sah gut aus, fand ich, der gehetzte Ausdruck, den ich in den frühen Tagen unserer Bekanntschaft oft an ihm wahrgenommen hatte, war verschwunden und mit dem legeren Pullover und der braunen Kordhose wirkte er wie ein Urlauber auf mich.

»Ich habe den Leichenwagen gesehen, als ich auf Ihren Parkplatz fuhr«, meinte er, nachdem wir einander begrüßt hatten. »Ein Patient? Doch nicht …?« Er stockte.

»Doch, Mortimer. Ich habe es auch gerade erst erfahren«, nickte ich. »Jetzt ist der arme Teufel bei seiner Gisela«, fügte ich mit einem schiefen Lächeln hinzu. »Herzstillstand. Wenigstens musste er nicht leiden. Und ein qualvoller Krebstod ist ihm auch erspart geblieben.« Ich atmete tief durch. »Aber ich mache mir dennoch Vorwürfe, auch wenn uns keine Schuld daran trifft, dass er aus seiner Welt hierher versetzt wurde.«

»Dafür können Sie ja, nach allem was ich bisher mitbekommen habe, nun wirklich nichts«, meinte Lukas. »Aber ich empfinde ähnlich. Mein schlechtes Gewissen rührt daher, dass ich mich nicht mehr bei ihm habe blicken lassen.« Er nahm auf dem Besuchersessel Platz und starrte ein paar Augenblicke stumm zu Boden. Ich ließ ihm Zeit, tat so, als würde ich mich mit den Papieren auf meinem Schreibtisch beschäftigen. Als er schließlich aufblickte, sah er mich erwartungsvoll an. »Und was sagen Sie zu der Notiz in der Zeitung?«

»Ja, da liegt ziemlich eindeutig ein ›Rutsch‹ vor. Schließlich laufen in dieser Welt ja die Leute nicht ständig in Uniform herum. Ich vermute, es handelt sich um Antolax. Die Aktion unserer Leute gegen ihn ist erfolgreich durchgeführt worden, wir haben Antolax geschnappt. Aber dann hat er sich unseren Leuten durch einen Blindrutsch entzogen. Wobei nur nicht klar ist, wie er in diese Welt kommt und wie er durch ein wildes Tier zu Tode kommen konnte. Wir werden das untersuchen müssen, wobei allerdings die Chancen nicht sehr groß sind, dass wir Genaueres herausbekommen.« Ich legte eine kleine Pause ein, um Lukas Gelegenheit zum Reden zu geben, aber er blieb stumm. So fuhr ich fort: »Aber das ist noch nicht alles, Bernd. Bei der Kommandoaktion gegen Antolax, der sich in der Germaniawelt ja Standartenführer Robert Falkenberg nannte, ist uns eine weitere Person in die Hände gefallen, die sich inzwischen in München aufhält. Allerdings nicht in dieser, sondern in der Germaniawelt. Und wer glauben Sie wohl, ist diese Person?«

Lukas zuckte zusammen, in seinem Gesicht arbeitete es. »Aber doch nicht … doch nicht … mein Pendant?«, stieß er schließlich hervor und starrte mich mit halb geöffnetem Mund an. Sein Gesicht war ganz weiß geworden, und ich sah, wie sich seine Hände um die Sessellehne krampften. »Sagen Sie schon, Jacques …«

Ich nickte. »Sie haben es erraten. Ich habe nur ganz lückenhafte Informationen, Sie wissen ja, dass die Kommunikation zwischen den Anderwelten recht kompliziert ist, aber ich weiß jedenfalls, dass mein Kollege Ladox, der die Aktion gegen Antolax geleitet hat, Bernhard Lukas nach München gebracht hat. Dort wartet er jetzt in unserer sicheren Wohnung darauf, dass für ihn Papiere angefertigt werden und ganz generell eine Existenz für ihn aufgebaut wird. Das ist auch der Grund, weshalb ich es für besser hielt, nicht am Telefon, sondern persönlich und hier mit Ihnen zu sprechen. Sie werden das jetzt –«

»Carol sagen müssen«, fiel er mir ins Wort. »Das wird hart. Ich bin froh, dass sie nicht mitgekommen ist, das wäre ein Schock für sie gewesen. Was es übrigens für mich auch ist. Ich werde mir überlegen müssen, wie ich ihr das schonend beibringe. Aber nicht zu schonend, das würde sie mir auch übel nehmen.« Er verstummte, dachte nach. 

Es klopfte an der Tür, Frau Bergmoser trat mit einem Tablett ein. »Ich denke, Sie und Herr Lukas haben gegen eine Tasse Kaffee jetzt nichts einzuwenden«, erklärte sie auf meinen fragenden Blick, stellte uns das Tablett hin, ohne meine Antwort abzuwarten, und ließ uns dann wieder allein.

Lukas griff wie ein Blinder nach seiner Tasse, führte sie langsam zum Mund, nahm einen Schluck und stellte sie dann wieder ab. Man konnte ihm ansehen, wie es in ihm arbeitete. So wie ich das beobachtet hatte, hatten er und Carol sich in den letzten Wochen mit dem Schicksalsschlag abgefunden, der sie getroffen hatte, sich sozusagen auf das Leben nach der Katastrophe eingestellt und festgestellt, dass die Wunden allmählich zu verheilen begannen. Dass Bernhard Lukas jetzt wieder aufgetaucht war, auch wenn dies jenseits des unüberbrückbaren Abgrunds zwischen den Welten geschehen war, musste diese Wunden neu aufreißen, neue Hoffnungen wecken, auch wenn es Illusionen waren.

Aber darauf wollte und konnte ich jetzt nicht eingehen. »Ich werde noch heute nach Luteta reisen und die neue Lage mit meinen Kollegen besprechen«, kündigte ich ihm an. »Und dann muss jemand nach Ostpreußen und sich die Leiche dieses Uniformierten ansehen, den man dort aufgefunden hat. Inoffiziell natürlich, aber in so etwas sind unsere Leute geübt.«

Über die Pläne, die ich mit ihm und seinem Zwilling hatte, schwieg ich mich aus. Lukas hatte jetzt genug zu verarbeiten, da war für neue Ideen kein Platz. Im Übrigen wollte ich auch die Meinung meiner Kollegen einholen und die Sache im Rat besprechen. Schließlich ging das, was ich mir ausgedacht hatte, weit über die Befugnisse eines Anderwelt-Residenten hinaus.
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Die beiden letzten Stunden hatten die zwei Männer auf ihrem Marsch durch den Urwald gelegentlich menschliche Spuren entdeckt, abgerissene Fetzen einer Jacke, abgenagte Knochen, die auf menschlichen Verzehr und nicht auf die Mahlzeit eines wilden Tieres deuteten, einen in einer Eiche steckenden Pfeil, und so hatten sie sich schließlich aus dem Schutz der Bäume hervorgewagt und den Rest der Strecke am Flussufer zurückgelegt, beflügelt von dem Wissen, dass das Ziel nicht mehr weit sein konnte.

Die Strapazen der Reise hatten sie gezeichnet; was einmal Uniformen gewesen waren, hing jetzt in Fetzen an ihnen herunter, das Haar ließ keine Anzeichen des militärischen Schnitts mehr erkennen, sondern hing ihnen zottig in das vom Bart verdeckte Gesicht. Aber ihre Augen leuchteten. Noch ein paar Stunden und vor ihnen würden am Horizont die Palisaden von Luteta auftauchen. Und wenig später ein Bad, eine warme Mahlzeit, gekocht am Herd und nicht irgendwo auf einer Waldlichtung, am offenen Feuer unter dem Sternenhimmel, wenn sie das seltene Glück gehabt hatten, einen Hasen oder ein Reh zu erlegen. Doch während des größten Teils ihres Marsches hatten sie sich von wilden Beeren oder Pilzen ernährt. Manchmal auch nur von Baumrinde.

Seit fünf Tagen marschierten sie am Ufer der Sena entlang, was den Vorteil bot, dass sie stets frisches Wasser hatten und sie sich hie und da als Festmahl einen Fisch leisten konnten. Ehe sie die Stelle erreicht hatten, wo die Sena ins Meer mündete, dort, wo in der Anderwelt die Stadt Le Havre stand, war ihr Marsch beschwerlicher gewesen. In Ermangelung einer Karte, die ihnen auch wenig genützt hätte, da all die auf einer Karte verzeichneten Straßen in der Gälerwelt nicht existierten, hatten sie sich dafür entschieden, sich am Meeresufer zu orientieren, auch wenn das ihre Strapazen bestimmt um zwei oder drei Tage verlängert hatte.

Angefangen hatte ihre lange Reise vor zwanzig Tagen, das konnte Ardex an der Datumsanzeige seiner Armbanduhr ablesen. Die erste Etappe hatten sie auf einem Motorrad zurückgelegt, das sie auf der Burg Allenstein entwendet hatten. Der Posten am Tor war ein guter Freund gewesen, der ihnen zwar nicht geglaubt hatte, dass sie dienstlich nach Stettin mussten, wohl aber darauf gehofft hatte, dass ihre Flucht auf lange Sicht auch ihm Nutzen bringen würde.

In Stettin hatten sie das Motorrad dann in einem Wäldchen vor der Stadt versteckt und im Schutz der Nacht zwei Fahrräder gestohlen, auf denen sie zehn Tage lang bis kurz vor die Grenze des Großdeutschen Reichs hinter Groningen gekommen waren. Die Grenzkontrolle ins Protektorat Niederlande hatten sie nicht riskiert, ebenso wenig die Fortsetzung ihrer Fahrt durch das Protektorat selbst, wo holländische und deutsche Polizei nach verdächtigen Gestalten Ausschau hielten. Und verdächtig hatten sie sicherlich gewirkt, ungewaschen, unrasiert und in abgerissenen Uniformen. Aber auf der Burg Allenstein herrschte ein strenges Regiment, und Geld und Ausweispapiere erhielten auf Befehl Antolax’ nur Offiziere seines engsten Vertrauens. Deshalb hatten sie sich auf der ganzen Radtour von Stettin bis Groningen vorzugsweise mit kleinen, nächtlichen Diebstählen und Einbrüchen mit Lebensmitteln versorgt.

Vor dem Grenzübergang hatten sie sich dann mit einem gewagten ›Rutsch‹ in die eigene Welt versetzt, und seitdem waren sie zwar vor der Verfolgung durch die Behörden, nicht aber vor den Gefahren sicher, die von den Tieren des Waldes ausgingen. Sie hatten zwar beide ihre Pistolen und genügend Munition bei sich, aber gegen einen Bären bot eine Pistole keinen Schutz, und im Übrigen waren weder Ardex noch der zwei Jahre jüngere Kilux so etwas wie Meisterschützen.

Die Strapazen ihrer Flucht hatten in ihnen immer wieder die bange Frage aufkommen lassen, ob sich das gefährliche Unterfangen eigentlich für sie lohnte. Wenn sie nachts ihre Fahrräder in einem Wäldchen versteckt und sich auf die Suche nach einem ungesicherten Keller mit Lebensmitteln gemacht hatten, stets in Sorge, eine Polizeistreife könne sie erwischen und ihrer Flucht ein Ende machen, hatten sie es so manches Mal bereut, den Schutz verlassen zu haben, den die Burg ihnen vor den Elementen bot. Und die regelmäßigen Mahlzeiten, auch wenn es meist nur geschmacklosen Eintopf und dünnes Bier gab. Aber Antolax’ Schreckensherrschaft war unerträglich geworden. Der geringste Verstoß gegen sein strenges Reglement führte zu tagelangen Kerkerstrafen, meist bei Wasser und Brot, häufig auch ohne jede Nahrung. Und immer hieß es nur, das sei das Gebot der Götter und nur widerspruchsloser Gehorsam gegenüber dem Führer – und damit meinte er nicht etwa den Reichskanzler im fernen Berlin, sondern sich selbst.

»Eine-Welt«, nannte er die Bewegung, an deren Spitze er sich gestellt hatte und die es sich zum Ziel gesetzt hatte, den Kontakt zu den Anderwelten zu beenden – warum also der Versuch, sich in dieser Welt so etwas wie ein eigenes Fürstentum aufzubauen, eines, in dem Antolax/Falkenberg unbeschränkter Herrscher war? Die streng hierarchische Gliederung der SS-Einheiten, in denen er eine herausgehobene Position einnahm, erlaubte es ihm, auf Burg Allenstein ganz nach Gutdünken zu herrschen, solange die Sklavenarbeiter ihre Arbeitsquoten erfüllten. Und das taten sie, weil sie sonst ihr Leben riskierten.

Drei Tage vor ihrer Flucht waren sie Zeuge gewesen, wie zwei Arbeiter aus einem nahe gelegenen landwirtschaftlichen Kombinat vor den Augen der ganzen Besatzung der Burg hingerichtet worden waren. Ihr Verbrechen hatte darin bestanden, dass sie einen halben Sack Weizen gestohlen und sich dabei hatten erwischen lassen. Antolax hatte die ganze Besatzung antreten lassen und einem der jüngsten seiner Männer – Telax hieß er, er war erst vor zwei Monaten aus Luteta gekommen –, den Befehl gegeben, die beiden Männer zu strangulieren. Zehn Minuten hatte ihr Todeskampf gedauert, und am Ende hatte Telax sich erbrochen und war ohnmächtig zusammengesunken und eine Viertelstunde reglos im eigenen Erbrochenen gelegen, bis Antolax schließlich seinen Kameraden erlaubt hatte, ihn auf seine Stube zu schleppen. Anschließend hatte er ihn wegen ›erwiesener Feigheit‹ zu einer Woche Einzelhaft verurteilt.

In jener Nacht hatten Ardex und Kilux die waghalsige Flucht beschlossen. Sie wollten in Luteta berichten, welche Grausamkeiten Antolax in der Germaniawelt im Namen einer Bewegung beging, die vielen zur Religion geworden war. Sie wussten, dass sie den Tod riskierten, sei es, dass ihre Flucht scheiterte und man sie festnahm, sei es, dass sie auf dem letzten Teil Ihrer Flucht, den fünf Tagen, die sie für den Fußmarsch in der Gälerwelt von der Senamündung bis Luteta eingeplant hatten, Opfer des Urwalds wurden.

Aber jetzt sah es so aus, als hätten sie es geschafft. Vor ihnen lag Ak, das im Norden von Luteta gelegene Dorf, aus dem Ardex stammte und das er vor drei Jahren mit einer Gruppe von fünfzehn Gleichaltrigen verlassen hatte, um den langen Marsch nach Osten anzutreten, an dessen Ende das Paradies auf sie wartete. Wenigstens hatten Antolax’ Werber ihnen das versprochen. Ein Paradies mit allen Segnungen der Anderwelt Germania. Auf dem langen, an Strapazen reichen Marsch hatten sie sich oft gefragt, wie dieses verheißene Paradies eigentlich zu der Überzeugung ihrer Bewegung passte, dass der Kontakt mit den Anderwelten schädlich, ja widernatürlich sei und daher verboten werden müsse. Aber Antolax’ Gefolgsleute hatten ihnen erklärt, man müsse das Böse kennen, um es bekämpfen zu können. Und jung und unerfahren, wie sie alle noch waren, hatten sie sich mit dieser fadenscheinigen Erklärung zufriedengegeben.

Sie hatten sich den Palisaden von Ak mittlerweile so weit genähert, dass man bereits den Rauch riechen konnte, der aus den Schornsteinen zu ihnen herüberwehte, und Ardex blieb stehen, tippte Kilux an die Schulter und bedeutete ihm, stehen zu bleiben.

    

 

 




Bernd Lukas
   
52

 

Charlie hatte den Spaziergang durch den verschneiten Bergwald genossen und war immer wieder in den tiefen Schnee eingetaucht, um dann mit munterem Bellen hinter mir herzurennen. Es hatte die ganze Nacht geschneit, und so lagen an die zehn Zentimeter Neuschnee, die im hellen Sonnenschein glitzerten. Fast eine halbe Stunde waren wir zwischen den Tannen dahingeschlendert, aber jetzt wölbte sich über mir wieder der strahlend blaue Himmel eines traumhaften Dezembertags.

Über ein Monat war vergangen, seit ich zuletzt mit Dupont zusammengesessen und von der Auffindung meines Zwillings gehört hatte, und fast jeden Tag hatte mich der Gedanke gepeinigt, dass ich eigentlich Carol davon erzählen müsste, doch dazu fehlte mir nach wie vor der Mut. Unser Leben hatte sich normalisiert, und manchmal fragte ich mich, ob meine Erinnerung an das Leben vor meinem ›Rutsch‹ nicht nur ein böser Traum war. Unser Tagesablauf war der eines Frührentnerehepaars mit gesichertem Einkommen, will sagen, wir lebten einen geregelten Alltag, frühstückten meist spät und ausgiebig, machten lange Spaziergänge, fuhren gelegentlich mit dem Auto oder der Bahn nach Rosenheim oder München, bummelten durch die Straßen, kauften Nützliches und Überflüssiges und unterbrachen die Alltagsroutine hin und wieder durch einen Restaurantbesuch, mal rustikal und mal elegant.

Jessicas Geburtstag hatten wir zu Hause gefeiert. Sie hatte ihren neuesten Freund mitgebracht, einen netten Studienkollegen mit, wie ich fand, vernünftigen Ansichten zum Weltgeschehen, und wir hatten mit den beiden und Max einen harmonischen Sonntagnachmittag miteinander verbracht, ganz so, wie eben zwei unterschiedliche Generationen miteinander feiern. Meine Sorge, sie oder Max könnten ›etwas merken‹, hatte sich als unbegründet erwiesen. Ich war inzwischen in dieser Welt so zu Hause, dass mich weder die Technik eines Fernsehers oder eines Mobi noch ein angeregtes Gespräch über die politische Entwicklung in der Ägäis in Verlegenheit bringen konnten.

Inzwischen war unser Haus mit der zehn Zentimeter hohen Schneeschicht auf dem Dach und dem gemütliche Rauchwolken ausstoßenden Kamin auf Sichtweite näher gerückt, und Charlie, der mir vorausgerannt war, stand schweifwedelnd neben dem silbergrauen Audi in unserer Einfahrt. Dupont. Den hatte ich in den letzten Wochen mehrmals zu erreichen versucht, hatte aber von Frau Bergmoser immer wieder vernommen, er sei geschäftlich unterwegs, wobei sie sich nicht dazu erweichen ließ, sich über Einzelheiten auszulassen, obwohl ihr ja inzwischen bekannt war, dass ich in die Geheimnisse ihres Chefs, zumindest deren im Großen und Ganzen wesentlichstes, eingeweiht war.

Als ich mir an der Tür den Schnee von den Schuhen klopfte und Charlies Pfoten von den Schneeklumpen befreite, die er vom Spaziergang mitgebracht hatte, hörte ich aus dem Wohnzimmer Stimmen der angeregten Unterhaltung, die Carol mit Jacques führte, und da stellte sich gleich wieder meine Angst ein, sie könne zur Unzeit vom Schicksal Bernhards erfahren, auch wenn mir klar war, dass Dupont die wesentlichste Kunst der Diplomatie, also den gezielten Umgang mit Wahrheit und Unwahrheit, tausendmal besser beherrschte als ich.

Als ich den Raum betrat, hatte Charlie mich bereits überholt und begrüßte Dupont wie einen alten Bekannten, wobei er auf dessen grauer Flanellhose, wie immer mit makelloser Bügelfalte, feuchte Spuren hinterließ. Nachdem die Begrüßung beendet war, erhob sich Dupont und kam mir mit ausgestreckter Hand entgegen. 

»Sie haben mehrfach versucht, mich zu erreichen«, sagte er, »und ich habe Carol schon erklärt, dass ich fast drei Wochen in Regierungsgeschäften in Luteta war. Da gibt es eine ganze Menge zu erzählen, aber lassen Sie zuerst hören, wie es Ihnen geht. Carol hat mir schon erzählt, dass Sie demnächst Urlaub in der Konföderation machen wollen, bei all dem Schnee, den wir hier haben, sicherlich eine erfreuliche Aussicht. Ich war da noch nie, obwohl ich mir das schon oft vorgenommen habe. Vielleicht sollte ich mal eine Woche Urlaub machen und Sie besuchen, wenn Sie dort sind.«

Ich beteuerte, dass er uns damit eine große Freude machen würde, und dann kreiste unser Gespräch längere Zeit um die klimatischen Verhältnisse an der Atlantikküste Georgias im Vergleich zu denen im Westen Floridas und am Golf von Mexiko. Jacques Dupont war uns beiden zu einem echten Freund geworden, wir hatten ihn die letzten Wochen wirklich vermisst. Seit wir aus München weggezogen waren, waren die Kontakte zu unseren Freunden dort recht spärlich geworden, spontane Besuche über eine Distanz von mehr als hundert Kilometern sind selten, und auch die Kinder hatten wir mit Ausnahme der Geburtstagsfeier vor drei Wochen nur gelegentlich per Mobi gesprochen.

»Das müssen ja wichtige Gespräche gewesen sein, wo Sie doch gleich wochenlang mit Ihren Kollegen zusammengesessen haben«, versuchte ich nach einer Weile, das Gespräch in neue Bahnen zu lenken. 

»Allerdings«, nickte Dupont, »und Sie spielen dabei auch eine gewisse Rolle …«

***

 

Es wurde ein langes Gespräch und Carol und ich kamen aus dem Staunen nicht heraus. Wir waren beide Kinder einer gewachsenen Demokratie, ich mit einer Tradition von zwei, Carol eher von vier oder fünf Generationen, und daher stand für uns zweifelsfrei fest, dass grundsätzliche Veränderungen in der Politik einer demokratischen Regierung oder Partei meist mehrere Jahre brauchten.

Was da die Weisen in Luteta binnen nur dreier Wochen beschlossen hatten, grenzte aus dieser Erfahrung heraus an ein Wunder – nämlich nicht mehr und nicht weniger, als die Politik des Versteckspiels gegenüber unserer Welt so schnell wie möglich aufzugeben, offiziell diplomatische Beziehungen aufzunehmen, sozusagen von Zeitlinie zu Zeitlinie, unter anderem auch mit dem Ziel, gemeinsam das Thema ›Dimensionstransition‹ zu erforschen, was zugegeben seriöser, aber auch affektierter klang als ›Rutsch‹.

Ermöglicht hatte diesen Politikwandel das Geschehen um Antolax, der bisherigen Führungsfigur der Traditionalisten, die sich von seinen Zielen losgesagt hatten, seit ihnen klar geworden war, in welche Extreme sich ihr Vordenker verstiegen hatte. Zwei seiner ehemaligen Gefolgsleute hatten sich auf einer abenteuerlichen Reise aus seiner Hochburg in der Germaniawelt nach Luteta durchgeschlagen und so abstoßende Dinge über sein menschenverachtendes Verhalten und die politischen Zustände im ›Großdeutschen Reich‹ und der dort herrschenden Diktatur berichtet, dass die Regierung einstimmig beschlossen hatte, den Kontakt zu jener Zeitlinie aufzugeben und sich nur auf ein paar geheime Beobachter dort zu beschränken. Den vielsagenden Blick, den Dupont mir bei diesem Abschnitt seines Berichts zuwarf, konnte ich erst später deuten.

»Damit ist die Germaniawelt auf dieselbe Stufe wie die Roma-Aeterna-Welt gestellt. Dafür werden wir uns künftig wesentlich intensiver in dieser hier engagieren. Und da wir nicht über beliebig viele Personen verfügen, die sich für den Einsatz in Anderwelten eignen, wollen wir auch unser Engagement in der Amerikawelt, also der Ihren, Bernd, reduzieren«, hatte Dupont schmunzelnd hinzugefügt.

»Und wenn ich jetzt von einer weiteren Entscheidung berichte, die wir gemeinsam in Luteta getroffen haben, so kann ich nur hoffen, dass diese auch Ihre Zustimmung findet«, fügte er mit einem verschwörerischem Lächeln hinzu und legte eine Kunstpause ein.

Carol und ich sahen einander verblüfft an. Was hatten wir mit der Regierung in Luteta zu tun, fragten unsere Blicke.

Dupont wartete ein paar Augenblicke, als wolle er uns zum Fragen ermuntern, und nickte dann.

»Sehen Sie, Kontakt aufnehmen kann natürlich nicht heißen, dass ich morgen nach Dresden in die Föderationshauptstadt gehe und um einen Termin beim Außenminister bitte. Falls für Kontakte zu Anderwelten nicht etwa der Innenminister zuständig ist«, fügte er mit leichtem Lächeln hinzu. »Aber das würde die Sache wesentlich verkomplizieren, da es in der Europäischen Föderation ja keinen Innenminister, sondern nur eine Konferenz der Innenminister der Mitgliedsstaaten gibt. Erstens würde ich vermutlich gar keinen Termin bekommen und zweitens, wenn doch, würde man mich entweder für verrückt halten und mich zum Psychiater schicken oder mich den Medien zum Fraß vorwerfen.

Meine Kollegen in Luteta haben sich das natürlich sehr leicht vorgestellt. Als erst einmal alle Fakten bekannt und überprüft waren, hat es keine drei Tage gedauert, einen Beschluss über einen grundlegenden Wechsel in unserer Politik zu treffen. Dementsprechend erwarten sie natürlich, dass das hier auch so schnell geht. Ich lebe jetzt seit vielen Jahren hier und weiß, dass das nicht eine Frage von Tagen, sondern eher eine von Monaten, wahrscheinlich sogar Jahren ist. Und wir dürfen das nicht vermasseln« – ich musste über die Formulierung lächeln, zeigte sie doch wieder einmal, wie heimisch Jacques Dupont hier geworden war –, »vielmehr erfordert das eine wohlüberlegte Kampagne, und dazu brauchen wir Leute, die mit den hier üblichen Prozeduren der Diplomatie und der Politik vertraut sind.«

Wieder eine Kunstpause, in der er mich erwartungsvoll musterte. Ein schrecklicher Verdacht beschlich mich, und mir wurde abwechselnd heiß und kalt. Ein Blick zu Carol neben mir ließ mich erkennen, dass sie das Gleiche dachte.

»Sie meinen … ich soll … aber das ist doch völlig abwegig!«

»Ist es nicht! Und, nehmen Sie’s mir nicht übel, Bernd, ich habe doch gar keine andere Wahl! Ich, wir brauchen jemanden, der hier zu Hause ist.« Meinen Einwand wehrte er mit einer lockeren Handbewegung ab. »Jedenfalls mehr zu Hause, als ich das bin. Jemanden, der hier Leute in Regierungs- und Medienkreisen kennt und deren Sprache spricht. Und das deutet alles auf Sie. Und jetzt kommen Sie mir bloß nicht damit, dass Sie schließlich in Rente sind!«

»Aber ich kenne doch hier niemanden, das wissen Sie doch, keine Menschenseele!«

»Unsinn!«, fiel er mir ins Wort. »Wenn ich mich recht entsinne, haben Sie sowohl in München einen gewissen Herrn Thadewald wie auch in Oxford einen Mr. Moriarty aufgesucht, deren Zwillinge Sie in Ihrer Zeitlinie kannten und die beide nicht den geringsten Verdacht geschöpft haben, Sie könnten nicht der sein, für den Sie sich ausgegeben haben. Genauso werden Sie in den Medien und der Politik eine Menge Bekannte finden – und exakt das sind die Verbindungen, die wir, die Sie brauchen werden, um diesen Job zu erledigen!«

***

 

Als Dupont schließlich gegangen war, hatte Carol sich gewundert, dass ich nicht sofort zugesagt hatte. Carol, die Spontane, die mir immer wieder vorwarf, ich lasse mir bei meinen Entscheidungen zu viel Zeit, gehe die Probleme zu analytisch und zu wenig emotionell an.

»Aber kannst du dir eine Vorstellung machen, was das für eine Herkulesaufgabe ist? Eine ganze Welt davon überzeugen, dass wir nicht allein sind, dass es Menschen gibt, Menschen wie wir, nur aus einer anderen Welt, die seit über zweihundert Jahren unter uns leben, uns sozusagen unterwandert haben? Und ihnen dann klarmachen, dass das nicht etwa Aliens sind, Schmarotzer, Diebe – kurzum: etwas Neues, nie Dagewesenes, das unsere ganze Weltordnung aus den Fugen werfen kann? Und ich, Bernd Lukas, selbst ein Fremder hier, ein Grenzgänger, soll die ganze Menschheit davon überzeugen, dass das gut für uns sein soll!«

Stundenlang hatten wir argumentiert, schließlich eine Flasche Wein geöffnet, als wir beide verspürten, dass uns die Kehle trocken wurde, waren aber zu keinem Ergebnis gekommen und hatten uns schließlich erschöpft schlafen gelegt, nicht ohne uns vorher zu versprechen, das Thema einfach ein oder zwei Tage ruhen zu lassen und uns stattdessen morgen mit der Planung unseres Amerikaurlaubs zu befassen.

Trotzdem hatte ich Dupont am nächsten Vormittag angerufen und ihm vorgeschlagen, uns am Nachmittag zusammenzusetzen, um ›seine verrückte Idee zu zerpflücken‹, wie ich es ihm gegenüber formulierte.

Carol hatte mir vorher beim Frühstück erklärt, sie sei fest überzeugt, dass ich ›die Herausforderung annehmen‹ werde – ihre Formulierung –, und mich davon in Kenntnis gesetzt, dass sie jetzt voll und ganz mit Urlaubsvorbereitungen beschäftigt sei und ich mich gefälligst allein mit Dupont streiten solle.

***

 

Wir saßen in dem gleichen Lokal, in dem Dupont uns beide davor bewahrt hatte, von dem außer Kontrolle geratenen Porsche zerquetscht zu werden, und hatten eine Stunde lang Argumente ausgetauscht, ohne dabei einen Schritt weiterzukommen. Dass Duponts Plan sinnvoll war, also dass eine Integration der Gäler in unsere Welt auch zu unserem Vorteil sein könnte, leuchtete auch mir ein. Die Erfahrung aus meiner eigenen Welt, die Integration vieler Menschen mit Migrationshintergrund war in der Summe für alle von Vorteil gewesen, auch wenn es davon Ausnahmen gab – aber schließlich hatten die Gäler in zweihundert Jahren bewiesen, wozu sie fähig waren. Doch wie die Menschen davon überzeugen?

Und dann brachte eine beiläufige Bemerkung, die ich Jacques gegenüber machte, den Durchbruch. Ich erzählte ihm von dem Tagebuch, das ich kurz nach meinem unfreiwilligen ›Rutsch‹ begonnen hatte, und aus dem in den letzten Wochen so etwas wie ein Erlebnisbericht geworden war, von dem ich überlegte, ob ich ihn zu einem Technovisionsroman umarbeiten sollte. Tanabes Bestsellererfolg mit Hiroshima hatte mir dazu den Anstoß gegeben.

»Warum bringen wir das nicht zunächst als Roman heraus und bereiten damit die Menschen hier auf den Gedanken der Anderwelten vor?«, strahlte Dupont, als ich ihm geschildert hatte, wie ich den Bericht angelegt hatte.

Damit wurde aus dem Tagebuch plötzlich so etwas wie ein Projekt, nur dass ein Roman eben kein Tagebuch ist, und das sagte ich Dupont. »Zu einem Roman gehören die Perspektiven mehrerer Personen – in unserem Fall also die von Ihnen und Ladox und was Bernhard Ihnen über seine Erlebnisse nach seinem ›Rutsch‹ erzählt hat.

Kurzum, ich brauche Hintergrundmaterial, und das können Sie mir liefern, Jacques. Wir müssen uns also demnächst einmal – am besten mit laufendem Tonband im Hintergrund – zusammensetzen und Sie müssen sich von mir ausquetschen lassen. Sie haben mir zwar immer wieder mal erzählt, was sich da so getan hat, in welcher Zeitlinie auch immer. Aber um das in Romanform zu bringen, brauche ich mehr. Und manches Detail habe ich inzwischen sicherlich auch vergessen. Deshalb das Tonband. Wenn ich dann genügend Material aus Ihnen herausgepresst habe, werde ich das zwischen den Tagebuchszenen einbauen. Und über ein paar Dinge, die Sie oder ich nur ahnen, werde ich mir etwas einfallen lassen. Schließlich habe ich ja schon ein paar Bücher geschrieben, das sollte also nicht schwer sein. Als ich an dem Tagebuch gearbeitet habe, hatte ich daran gedacht, es über Ihre Verbindungsleute in meine Zeitebene – also die Amerikawelt – zu schleusen und es dort meiner Frau zuzuspielen. Seit ich mich damit abgefunden habe, dass es für mich wohl zumindest in absehbarer Zeit kein Zurück gibt, und ich auch weiß, dass mein Zwilling in der Germaniawelt gefangen ist, drängt es mich einfach, ihr Klarheit zu verschaffen, mich sozusagen auf anständige Weise von ihr zu verabschieden.«

»Ja, warum nicht?«, meinte Jacques etwas abwesend, und sichtlich mehr von seiner PR-Aktion angetan als von meinem Wunsch, Carol ein Lebenszeichen zukommen zu lassen. »Das eine schließt ja das andere nicht aus. Ich denke, wir sorgen dafür, dass ihr Bericht als Buch hier groß rauskommt –«

»Keine Chance!«, fiel ich ihm ins Wort. »Ich weiß, wie es in meiner Welt mit dem Interesse für Science Fiction aussieht, und hier wird es bei Technovision nicht anders sein. Es wäre ein reiner Glücksfall, überhaupt einen Verleger zu finden, und wenn der dann zwei- oder dreitausend Stück verkauft, dann wäre das schon viel.«

»Nicht, wenn man es richtig anpackt und ein bisschen Geld in die Hand nimmt«, wehrte Dupont ab. »Wir müssten eine Agentur für Öffentlichkeitsarbeit einschalten und dafür sorgen, dass Sie und Ihr Buch in die richtigen Fernsehsendungen kommen.«

»Die Leute würden mich doch für einen Spinner halten!«, wandte ich ein.

»Na und, sollen sie doch meinetwegen. Wir müssten natürlich eine Kampagne vorbereiten, Sie ein wenig herumreichen, Interviews und all das. Und dann untermauern wir die ganze Geschichte wissenschaftlich, holen uns den einen oder anderen anerkannten Physiker vor die Kameras und lassen den erklären, dass es tatsächlich ein Multiversum gibt. Wir machen in Luteta Videoaufnahmen und zeigen die im Fernsehen, da fällt uns bestimmt eine Menge ein …«

Ich hatte Jacques noch nie so euphorisch gesehen, die Ideen sprudelten förmlich aus ihm heraus, und allmählich spürte ich, wie mich seine Begeisterung ansteckte. Die Kontakte mit Thadewald und Moriarty hatten mir klargemacht, dass es alle – die meisten? – meiner Kontakte auch in dieser Zeitebene gab, und das bedeutete, dass ich bestimmt über hundert Medienleute nicht nur in der Europäischen Föderation, sondern auch in Amerika mobilisieren könnte, alles Leute, die mich als seriös kannten …

Trotzdem würde es nicht leicht sein, sie zu überzeugen. So mancher würde mich für verrückt halten, aber der eine oder andere würde mir auch glauben. Ja, Jacques hatte recht, wir hatten eine Chance. Wir mussten es nur richtig anstellen und durften nichts überstürzen.

»Sie hatten doch vor, Urlaub in den CSA zu machen«, riss er mich aus meinen Gedanken. »Ich finde das eine gute Idee. Sie bekommen auf die Weise ein wenig Abstand und können ganz locker darüber nachdenken, wie wir weitermachen. Und ich werde, während Sie weg sind, meine Verbindungen spielen lassen und mir ebenfalls Gedanken machen, besser gesagt, ein paar unserer Leute auf dieses Projekt ansetzen. Und wenn Sie dann – wie lange wollten Sie denn bleiben? Vier Wochen? – wieder zurück sind, stellen wir eine Arbeitsgruppe zusammen und planen unser weiteres Vorgehen.« Er nickte, irgendwie selbstgefällig, ein Wesenszug, den ich an ihm bisher nicht kannte.

»Übrigens, wie weit sind Sie denn mit Ihrem Buch?«, wechselte er plötzlich das Thema und strahlte regelrecht, als ich ihm erklärte, dass das Manuskript mit Ausnahme der angesprochenen Passagen der anderen Akteure praktisch fertig sei. »Dann schlage ich vor, dass wir uns möglichst bald zusammensetzen und Sie mich ›ausquetschen‹, wie Sie das so nett formuliert haben, und Sie sich dann schleunigst daranmachen, ein druckfertiges Manuskript abzuliefern. Anschließend dürfen Sie dann in Urlaub gehen.«

Er grinste entwaffnend. »Und ich sorge dafür, dass es gedruckt und in die Amerikawelt gebracht wird, ein Vorabdruck sozusagen. Und anschließend, aber erst wenn Sie wieder zurück sind, überlegen wir uns, wie wir es hier lancieren.«

Er blickte auf, winkte der Bedienung und bestellte zwei Cognac. »Dann sind wir uns also einig!«, strahlte er und hob sein Glas. »Auf gute Zusammenarbeit. Ich habe ja schon mal gesagt, dass wir am Anfang einer wunderbaren Freundschaft stehen.«

Als wir eine Weile später das Lokal verließen und zu unseren Autos gingen, knuffte er mich verschwörerisch in die Seite. »Mit Ihrem Zwilling sind wir uns übrigens auch einig geworden. Er wird in der Germaniawelt für uns die Augen offenhalten und Ladox unterstützen.«

Ich zuckte zusammen, aber er ließ mich nicht zu Wort kommen. »Ich weiß schon, das bleibt unter uns. Sagen Sie mir halt Bescheid, wenn Sie Carol informiert haben.« Wieder dieses verschwörerische Lächeln, bei dem mich das Gefühl beschlich, dass er in mir las wie in einem Buch. Und ob das an mir oder den hellseherischen Fähigkeiten der Gäler lag, war mir in diesem Augenblick ziemlich gleichgültig. Ich kam mir echt feige vor.

***

 

An dieses Gespräch – es lag vier Wochen zurück – musste ich denken. Wir hatten uns an einem Sonntagvormittag in seinem Büro verabredet und den Recorder zwischen uns gestellt – natürlich kein Tonbandgerät, sondern ein drahtlos mit dem Mikro meines Mobi verbundenes Kästchen, etwa so groß wie eine Zigarettenpackung, mit einem kleinen Display, auf dem man sehen konnte, ob gerade gesprochen wurde. Der junge Mann in der ›Welt der Elektronik‹ hatte es mir aufgeschwatzt, als ich die Sachen für die Aufnahmen in der inzwischen abgebrannten Forsthütte gekauft hatte.

Ich hatte Dupont über die Sitzungen in Luteta und seine Gespräche mit seinen Kollegen, insbesondere Ladox/Heinrich, ausgefragt, mir schildern lassen, was Bernhard ihm über seine Gefangenschaft und die Abenteuer im Generalgouvernement erzählt hatte, und Carol hatte sich an ihre Fertigkeiten aus ihrer Zeit als Sekretärin erinnert und alles abgetippt.

Aus diesem recht umfangreichen Textmaterial hatte ich dann einige Szenen herausgearbeitet und von den jeweiligen Akteuren in Ich-Form erzählen lassen, um sie damit meinen eigenen Tagebuchaufzeichnungen anzupassen. Und was Antolax geheimnisvolles Ende anging, hatte ich einfach meine Fantasie walten lassen, war dabei aber vermutlich der Realität ziemlich nahe gekommen.

Einmal in Fahrt gekommen, hatte ich mich in alte Zeiten zurückversetzt gefühlt, als ich auf meiner alten Olivetti-Schreibmaschine in nicht einmal vier Wochen so manchen Science-Fiction-Roman heruntergeklappert hatte.

Das fertige Manuskript hatte ich dann noch vor der Abreise nach Amerika Jacques übergeben und ihn gebeten, es noch einmal von einem Lektor überarbeiten und dann in Manuskriptform drucken zu lassen. Diese Probeexemplare waren für seinen Mitarbeiterstab, in erster Linie aber für Carol in der Amerikawelt bestimmt.

Nach der Rückkehr aus dem Urlaub wollte ich mir das fertige Exemplar noch einmal ansehen, es falls nötig überarbeiten und dann so, wie Dupont es vorgeschlagen hatte, einem Verlag übergeben. Im Anschluss würde unsere Kampagne beginnen können.

Ich war recht zufrieden mit mir gewesen und mit diesem Gefühl hatten wir unsere Reise angetreten – und jetzt lag ich mit Carol im Schatten mächtiger Pinien am Strand von Old Naples, links neben mir der weit ins Meer hinausragende Pier, und blickte auf die endlose blaue Fläche des Golfs von Mexiko hinaus und sah den immer wieder herunterstoßenden Pelikanen bei der Jagd auf Fische zu.

Wir hatten drei Tage bei Carols Familie in Savannah verbracht und waren dann gegen die lautstarken Proteste Cynthias und Gregs mit einem gemieteten Ford nach Florida gefahren, hatten uns im noblen  ›Ritz Carlton‹ eine Suite genommen – beim gegenwärtigen Kurs des Dixiedollar kostete das nicht viel mehr als ein Pensionszimmer in München – und genossen das herrliche Dezemberwetter.

»Und du meinst nicht, dass es anstrengend wird?«, erkundigte sich Carol besorgt, als ich ihr meine Pläne für die ersten Fernsehauftritte und Pressekonferenzen geschildert hatte.

»Doch, in Arbeit wird das schon ausarten, aber bis dahin vergehen ja noch ein paar Monate, und ich kenne den Zirkus ja schließlich«, beruhigte ich sie. »Und Jacques hat versprochen, dass er, oder besser gesagt seine Leute, mir den ganzen Kleinkram abnehmen werden. Ich denke, ich werde da richtig den Chef spielen können.«

»Darin hast du ja von zu Hause her Übung«, grinste sie und nahm einen Schluck von dem mitgebrachten Kaffee. 

Hoch über uns zog ein Fischadler seine Bahnen.




Nachwort des Autors

 

 

 

Bernd Lukas hatte Zweifel, ob sein zum Roman umfunktioniertes Tagebuch einen Verleger finden würde, aber diese Zweifel hat ihm Dupont/Obertix ja dann ausgeredet. Ähnlich erging es mir. Ich hatte das Buch ja auch nur zu meinem eigenen Vergnügen geschrieben.

 

Meine Frau, Ulla, hat mir diese Zweifel ausgeredet nachdem sie die Geschichte gelesen hatte, und mich bedrängt, es doch Verlagen anzubieten. Und dafür möchte ich hier an dieser Stelle wirklich sehr danken und ihr - nicht nur deshalb - auch dieses Buch widmen.

 

Und dass Guido Latz, der Inhaber des Atlantis Verlages, dann Interesse gezeigt hat und bereit war, das Risiko einer Investition in mein Buch einzugehen, hat mich natürlich ganz besonders gefreut Ich möchte ihm dafür danken und dem Verlag den wirtschaftlichen Erfolg wünschen, der für den Verleger bei allem Engagement natürlich im Vordergrund stehen muss.

 

Und noch einen dritten Dank will ich hinzufügen: den an André Piotrowski, der meine Arbeit lektoriert, geholfen hat, die eine oder andere Unstimmigkeit auszubügeln und aus meinen manchmal zu langen Sätzen leserfreundlichere kurze gemacht hat. Danke André. Ich freue mich schon auf »unser« nächstes Buch.

 

Was trotzdem noch an Fehlern und Unstimmigkeiten - insbesondere im ach so komplizierten Multiversum geblieben ist, geht natürlich auf mein Konto.

 

Und wer sich näher für die fortschrittliche und so menschenfreundliche „Europawelt“ und deren Geschichte interessiert, kann dies auf der Website http://utopiawelt.wordpress.com nachlesen. Dort ist auch Einiges über mich und meine Arbeit in der Science Fiction zu erfahren.  

 

 

München im Juni 2013 

 

Heinz Zwack

 




 

 

 

Mehr Informationen zum Buch und zum Autor finden Sie im Internet!
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Besuchen Sie unsere Homepage und informieren Sie sich über unser umfangreiches Programm:

 

http://www.atlantis-verlag.de
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DIE FAHRT DES LEVIATHAN

 

Alternativwelt-Roman

Originalausgabe

 

Erhältlich als Hardcover, Paperback und eBook.

 






 

Matthias Falke

 

BRAN

 

Science-Fiction-Roman

Originalausgabe

 

Erhältlich als Hardcover, Paperback und eBook.

 






 

H. D. Klein

 

DRAKE

 

Science-Fiction-Roman

Originalausgabe

 

Erhältlich als Hardcover, Paperback und eBook.
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Artikel, Interviews, Berichte aus den Bereichen SF, Fantasy und Horror – alle 3 Monate neu, als Print und digital

(PDF Ausgabe und eBook)

 

www.atlantis-verlag.de
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